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Tut man, one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish: 
Turn giddy and be help’d by backward türning, 
One desperate grief cures with another’s languish: 
Take thou some new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will die. 


and Julia I. 3. 
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Praktiſche Rittpeitäingtn. 
— Bon 


Dr. G. ®. Groß. 


Da Streit Über die größeren und Fleineren Gaben 
ber homoͤopathiſchen Medicamente ift noch immer nicht ges 
fchlichtet. Indeſſen feheinen alle Erfahrungen darin überein: 
zufommen, baß man mit ben verfihiedenften Potenzirungen 
heilen Eönne. Welche Potenzirung aber in jedem concreten 
Halle die angemefjenfte fey, das mit allgemein einleuchtender 
Klarheit zu ermitteln, wird immer fchwer halten, Wenn 
fih unfer Rummel (in der allg. hom. Zeitung, Bd. II, 
©. 187) mit der Anficht eines Freundes ziemlich einverftans. 
den erklärt, „baß das Simillimum fo groß und fo 
Flein feyn Eönne, ald es wolle, es helfe dochz 
aber das satis simile, das nur Nothpaffende, 
müffe Eleiner feyn, fonft entſtehen Arzneifrank: 
heiten, je größer und je weniger paffend die 
‚Gabe ſey; die größere aber fey die hoͤchſt ver— 
Dünnte, weßhalb ganze Tropfen von T. I. In. oft 
beffer in Wiederholung — werden, als 
bei halber Aehnlichkeit F; je akuter bie Krank— 


heit, deſto mehr thun — Verduͤnnungs— 
Archiv XIV. Bd. I. Bft 1 
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grade, als die weniger eindringlichen, weil der 
Organismus dadurch nicht ſo lange in arzneili— 
cher Affection erhalten werde; je langwieriger, 
aͤlter, deſto mehr die hoͤheren, als die tiefer ein— 
greifenden, laͤnger wirkenden; doch dies nur, 
wenn die Arznei kein Specificum simillimum | 
ſey:“ wenn, fage ich, "Rummel dieſer Anficht Beitritt, 
fo beftätidet er zum Theil die Meinung des M. Lur, wel: 
cher den höheren Potenzirungen ebenfalls eine weit eindring- 
lichere Wirkfamfeit zufchreibt, ald den niederen. Dann aber 
würben ſich für relativ Gefunde (denn abfolut Gefunde giebt 
ed nicht), welche Arzneiprüfungen an ſich vornehmen wollen, 
die höchften Potenzirungen immer am beften eignen, was 
doch wohl nur ausnahmsweife der Fall ſeyn dürfte. 

Her Dr. Schrön hat in der allg. hom. Zeitung, 
Bo. 3. Nr. 3. ©. 17 — 2. diefen Gegenftand ebenfalls 
abgehandelt, und zwar ziemlich gründlih und vollftändig. 
Aber er entwicelt feine Anfichten theoretifch, und die Erfah: 
zung fteht ihnen nicht immer zur Seite. So z. 8. follte 
man. freilich glauben, daß Verbascum, Leontodon, Sambu- 
cus nigra, Euphrasia offieinalis :c. in den höheren Poten= 
jirungen nichts mehr wirken koͤnnten: allein ich habe na= 
mentlih von ben beiden leßteren wieberholt erfahren, daß 
fie in der 3Often Potenz noch vollflommen wirkfam find. 
Iſt auch das Wirkungsvermögen berfelben in ihren rohen 
Grundftoffen, wenn wir ed mit dem des Arſeniks und an- 
derer Arzneitörper von ähnlich Eraftiger Einwirkung vergleis 
chen, fehr unbedeutend, fo geht ed doch durch 30maliges 
Potenziven keinesweges verloren, kann auch nicht verfchwins 
den, wenn wir nach v. Korfafoff annehmen müffen, daß 
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das ſogenannte Potenziren nichts weiter iſt, als ein fortge⸗ 
ſetzter Anftedungs Prozeß, oder vielmehr ein durch Anſteckung 
vermittelted Fortpflanzen entwidelter Arzneifraft auf indiffes 
tente Stoffe. Und Fann man bie Arzneikraft heroifcherer 
Medicamente, z. B. des Schwefels, ded Sepienfaftes u, a. m. 
1300mal weiter fortpflanzen, warum foll man daffelbe nicht 

mit der Kraft ſchwaͤcherer Stoffe, wie des Löwenzahns, der 
Koͤnigskerze, des gemeinen Zliederd u. f. w. wenigftens 
30mal vornehmen Fönnen, Zwar weiß ich wohl, daß manche 
Homdopathen an die Möglichkeit, gewiffe Arzneien bis 1500 
zu potenziven, noch gar nicht einmal glauben, und folche 
Potenzirungen höchftens für „arzneifräftig, aber nicht 
für heilkräftig" halten; aber ich geftehe, daß ich von 
einer folhen Reftriction Feinen Begriff habe, und nicht ein: 
fehe, wie ein Stoff arzneifräftig und nicht zugleich auch heile 
Fräftig am rechten Drte feyn könne. Eines ohne das Anz 
dere kann ich mir nicht denken. Auch habe ich die Heilkraͤf⸗ 
tigkeit folcher Potenzirungen zu oft beobachtet, ald daß mir 
noch ein Zweifel daran in den Sinn kommen koͤnnte. Nas 
mentlich ift es die Sepia, welche ich in gewiffen Fällen fehr 
gern in ber 1500ſten Potenzirung anwende, nämlich, wo die 
entfprechende Krankheit häufige fchmerzhafte Anfälle zu mas 
chen pflegt. Hier wiederhole ich die Dofen (zu ) fo lange, 
bisweilen täglih ein paar Mal, bis Heilwirkung eintritt. 
Verſchlimmerungen kommen dabei entweder gar nicht vor, 
oder fie find, wenn fie ja erfcheinen, fehr vorübergehend 
und flüchtig. Blos auf diefe Weife ift e8 mir unter andes 
ven möglich gewefen, eine Art eingewurzelter, gefährlicher Uns 
terleiböfrämpfe, gegen welche Sepia Z immer zu heftig, alfo 
primär und nie recht heilfräftig wirkte, fo zu mildern, daß 
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jetzt nur hoͤchſt ſelten noch eine ſchwache Andeutung davon 
wahrgenommen wird. 

Dieſes oͤftere Wiederholen der (wiewohl ſo unendlich 
hoch potenzirten) Gaben einer antipſoriſchen Arznei erinnert 
an den Gedanken des Dr. Aegidi, eine Doſis Phosphor 
in acht Unzen Waffer auflöfen und täglich einen Löffel voll 
davon einnehmen zu laffen. Aegidi fah davon einen guten 
Erfolg, wo eine gewöhnliche Gabe Phosphor nicht vertragen 
wurde. Sch habe ed auch mit anderen antipforifchen Arze 
neien verfucht, und immer gefunden, daß diefes Verfahren da 
treffliche Dienfte leiſtet, wo in chronifchen Krankheiten ein 
hoher Grad von Receptivität bewirkt, daß die Hleinften Arz- 
neibofen nicht. vertragen werden. Es ift aber auch dann 
ganz an feinem Plage, wenn man eine gelinde arzneiliche 
Erregung immer von Neuem zu bewirken wünfcht, und ich 
babe felbft vobufte, an chronifchen Siechthumen Teidende, 
Derfonen auf diefe Weife, ohne fie durch Erſtwirkungen zu 
beläftigen, fo mächtig erregt, ald es mir bei unferem ge: 
wöhnlichen Verfahren fehwerlich möglich würde geweſen feyn. 
Daraus fehließe ich mit gutem Grunde, daß dieſe Anwen— 
dungsart der Arzneien fich auch für die eingewurzelten Uebel 
eignet, zu deren Befiegung es einer befonders Fräftigen und 
nachhaltigen arzneilichen Einwirkung bedarf. Sollte diefelbe 
aber nicht auch da mit Nutzen flatt finden Fönnen, wo ber 
Organismus durch akutes Leiden bis zur Lebensgefahr er: 
griffen ift? Ich zweifle gar nicht daran. Nur müßten hier 
die Arzneigaben noch weit öfter, vielleicht alle Stunden wies 
derholt werden. Man könnte dann in den afuteften Krank: 
heiten die langwirkendften Mittel, wenn fie nur fonft indis 
zirt waͤren, mit bemfelben heilfamen Erfolge reichen, wie 


EN 


. Diejenigen, deren Wirkung von Natur in — Stunden 


ablaͤuft. 


Bei einem jungen Manne, der in Folge einer unter 
ziemlich gelinden Symptomen auftretenden, aber dann mit 
wiederholten ſtarken Aderlaͤſſen und Blutigeln behandelten, 
Lungenentzuͤndung dennoch eine Vomica bekam, ging dieſe, 
nachdem er von eines Solution des Kali carbonieci X in 
acht Unzen deſtillirtem Waſſer den erſten Löffel voll genom⸗ 
men hatte, nach zwei Stunden auf, und entleerte eine un= 
glaubliche Menge Eiter unter fo geringen Beſchwerden, wie 
ich fonft niemald bei ähnlichen Umftänden beobachtet habe. 

Eine wahnfinnig gewordene Wittwe ließ ich von einer 
Solution deö Veratri albi IV gtt., in fech8 Unzen deſtillir⸗ 
tem Waffer täglich fruͤh und Abends einen Eßloͤffel voll 
nehmen, und bald kehrte ihre geſunde Vernunft wieder. 

Eine tiefſinnige Jungfrau, deren Zuſtand Conium ma- 
oulatum entſprach, ward bald wieder heiter und lebensfroh, | 
als ich fie von einer Solution dieſes Mitteld zu Kin ſechs 
Unzen Waffer täglich einen Löffel voll hatte einnehmen laſſen. 

Möge Geber forfchen und prüfen, um das Dunkel, 
welches noch rüdffichtlich der Gabenbeftimmung bei homoͤo⸗ 
pathiſchen Kuren obwaltet, mehr und mehr “aufklären zu 
helfen, Viele Beobachtungen, von Vielen angeſtellt, muͤſſen 
ja be endlich die Wobrheit zu Tage fordern. | 
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Nachdem‘ ich vorftehende Bemerkungen bereite nieberz 
geſchrieben hatte, erſah ich ans dem neueſten, namlich dem 
3. Hefte des 13. Archiv⸗Bandes, daß unſer geiſtreiche und 
thaͤtige College Herring" ebenfalls uͤber diefe Andendungsart 
ber homoͤopathiſchen Arzneipraͤparate vielfaͤche Beobachtungen 


⸗ 


angeftelt bat, und in feinen Verfuchen noch weiter gegangen 
ift, als ih. Er hat auch die Furzwirkenden Mittel auf diefe 
Weiſe mit Vortheil gegeben, und batirt von der Aegidi’ 
fchen Entdedung einen neuen Zeitraum in der homoͤopathi⸗ 
fhen Therapie. 


So eben erhalte ich einen Krankenbericht, der das Obige. 
gleichfalls auf das Herrlichfte beftätiget. Cine Dame litt 
lange Zeit an einer böfen chronifchen Entzuͤndung der Aus 
genlider, wogegen alle alldopathifchen Heilverfuche fruchtlos 
blieben. Die ganzen Augenwimpern waren zerflört, bie 
Lider did gefhwollen und wie correbirt, und. fonderten 
fortwährend unter. den heftigften ftechenden und brennen 
den Schmerzen eine dicke, -eiterähnliche Feuchtigkeit in 


großer Menge ab, Die paffendften Mittel, welche ich: 


Dagegen verfuchte, wie Sulphur, Arsenicum, Calcarea, 


Lycopodium ⁊c. hatten nicht den mindeften Nutzen; ja, 
es fchien fogar, ald wenn darnach eine Berfchlimmes, 


rung einträte, bie ich aber für eine homdopathifche darz. 
um nicht anfehen mochte, weil Feine Heilwirkung darauf 


erfolgte. Ich gab die Mittel bald. in einzelnen, bald in 
wieberholten Dofen, bald in fürzeren, bald in längeren Ins: 


tervallen, aber. jeder Verfuch blieb unnüg. Endlich fendete 


ich vor etwa drei Wochen eine. Dofid Calcarea carbonica X: 


ließ diefe in acht Unzen deftillivtem Waffer auflöfen und täg= 
lich ‚einen gewöhnlichen Eplöffel voll davon einnehmen, und 


inet eben erhalte ich. die erfreuliche Nachricht, daß ſchon waͤh⸗ 
rend dem Gebrauche dieſer Solution die Beſſerung des Au⸗ 


geyůbels angefangen habe, und ſo ohne: irgend ‚eine homoͤo⸗ 
vethiſche Bexſchlimmerung täglich, bis zur faſt gaͤpzlichen Ge⸗ 


a tn 


nefung fortgeſchritten fey, fo daß nur noch das eine Augen: 
lid etwas geröthet und ein wen did, aber kan ſchmerz⸗ 
los erſcheine. 


Von mehreren Seiten ſind wir auf den Cortex Sam- 
buci nigrae internus als Heilmittel der Phthiſis aufmerkſam 
gemacht worden, doch kann ich daruͤber noch nichts Beſtimm⸗ 
tes ſagen, ob ich gleich bereits Verſuche damit angeſtellt 
babe. Hromada in Teplitz verſichert indeſſen, eine Phthi- 
sis tuberculosa mit wiederholten Gaben der ZIten Potenz 
wirklich geheilt zu haben, während mehrere Dofen der 3Often 
Dotenz unwirkfam blieben. Es verlohnte fich demnach wohl 
der Mühe, Prüfungen an Gefunden mit biefem noch unges 
Tannten Arzneifloffe vorzunehmen, 

Eben fo ſehr fcheint aber die Urtica ureus .unfere Auf: 
merkfamkeit zu verdienen, welche ald Volksmittel ſchon lange 
in Achtung fand, und namentlich bei Amenorrhde mit Nuz⸗ 
zen angewendet wird. Diefer Nutzen hat fich mir felbft voll: 
fommen beftätigt, ald ich verfuchäweife einen halben Tropfen 
der aus dem frifchen Safte bereiteten conzentrirten Zinctur 
einem jungen Srauenzimmer gegeben, das ihre Regeln feit 
mehreren Monaten nicht befommen hatte 





Ein Juͤngling, welchen allzuangeſtrengtes Stubiren geis 
ſteskrank gemacht hatte, und der namentlich in eine, feinem 
‚Zemperamente gar nicht entfprechende, ganz außerordentliche 
Redſeligkeit verfallen war, fo daß er in den gemwählteften 
Ausdruͤcken unaufhörlih Vorträge hielt, dabei jedoch von eis 
ner Materie ſchnell auf eine andere überfprang, und fo die 
beteogenften Gegenftände abhandelte, zugleich aber auch ge⸗ 


A —s — 


gen feine Umgebungen eine Art Stolz und ein gewaltiges 
Miptrauen dußerte, erhielt von mir Lachefis % mit dem 
Erfolge, daß er feine Vorträge ſchloß und wieder in die ge: 
wöhnlichen Grenzen feines natürlichen Benehmens einlenkte. 
Nur einen. zu ſtarken Appetit und eine ungewöhnliche Reiz: 
barkeit des Gemüthes behielt er noch, welche ihn nicht gern 
Widerſpruch vertragen ließ; auch eine gewiſſe he 
in feinem Benehmen gegen Andere. 
(Sortfegung folgt.) 


* 
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Medizinifhe Leſefruͤchte. 
| Bon 
Dr. G. ®. Groß. 


Sn den Annalen der Pharmacie von den Prof. 
und Dr. Dr. Brandes, Geiger und Liebig, IV. Bd. 
1. Hft. 1832, Abtheilung II. 5. findet fich eine Beobach⸗ 
tung über Vergiftung mit dem Pulver der Beitlo- 
fen=3wiebel, von Chevallier (Journ, de chimie medi- 
eale. Juni 1832). Das Pulver von Zeitlofen » Zwiebeln: 
war unter Glühwein gemifcht worden. Semand trank da⸗ 
von, fand das Gemifch auffallend bitter, und fühlte bald 
nah dem Genuſſe deffelben ein heftiges Brennen in 
den Eingeweiden und einen unausloͤſchlichen Durft; 
bie Beine begannen fo zu fohlottern, Daß er nicht 
mehr gehen fonnte Es erfolgte Ausbrechen von 
flüffiger und ſchleimiger Materie in großen 
Quantitäten, und am britten Tage nah graufamen 
Leiden der Tod. Der Leib war nach dem Tode aufge 
trieben, das Gefiht fehwarzblau und. braun. Bei der Ob⸗— 
duction zeigte ſich dev. Magen ſtark entzündet, bad Keine, 
Spur von siftigen Sıräm 


Schade, daß die feineren Senfationen des Leidenden 
nicht zur Sprache gefommen und notirt worden find, Sie 
hätten unfere Kenntniß von den Wirkungen des Colchicum 
autumnale bedeutend bereichern Fünnen. 


Ein Dr. Röhling erzählt in des Med.-Rath Cas⸗ 
per kritiſchem Repertorium unter den wifjenfhaftlichen und 
Hiterarifchen Notizen XXXIL Bd. 3. Hft. eine Vergiftung 
durch Stehapfel. Ein. Knabe von drei Jahren hatte 
etwa die Hälfte der Saamen aus einer Kapfel des Steh» 
apfels genoffen, als er bald über Schläfrigkeit Flagte, 
und nach zwei Stunden ohne Bewußtfeyn mit body 
rothbem, Aäufgetriebenem Gefidte in Convulſio— 
nem lag, und einen heftigen Brechreiz zu empfinden ſchien. 
Man feste ihm Blutigel und reichte ein Vomitiv, nach wel⸗ 
chem die Stechapfel = Körner wieder: ausgeworfen wurden. 
Nach diefer: Entleerung aber begann das: Kind unaufhör: 
lich zu fprehen und zu geſtikuliren, und feine 
bewußtlofen Geberden Ahnelten völlig den Bes 
wegungen eines an Veitstanz Leidenden. Pflan— 
zenfäure, Klyſtiere, kalte Umfchläge auf den Kopf, Senf⸗ 
feige u. ſ. w. befeitigten dieſen krankhaften Zuftand, Die 
erſtere wäre unſtreitig allein hinreichend geweſen, aber fo ein 
fach zu verfahren ift den Aerzten aͤlterer Schule nun einmal 


un: 





& Heders — Annalen der ge— 
fammten:’ Heilfunde, VIE. Jahrg. 1832. findet: ſich 
unter den Driginalauffägen. im Decemberhefte 2) ein Ber 
ſchluß des Faiferl. ruſſ. Mediginalrathes im Beziehung auf 
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die homoͤopathiſche Heilmethode, welchen aus bern Journal 
des Miniſteriums der innern Angelegenheiten, 1832. Nr. III. 
S. 49—63, der Prof.. Lichtenſtaͤdt — 412 — 420.) 
mittheilt. 


Dr. Herrmann aus Sachen wurde allethöchften Di— 
tes veranlaßt, in Spitälern homöopathifche Heiloerfuche uns 
ter der Aufficht des Oberarztes, Staatsrath Dr. Gigler, 
vorzunehmen, und biefe follen zufolge des von Dr. Gigler 
erftatteten Berichtes fo dürftig ausgefallen feyn, daß ed wohl 
zu wimfchen wäre, Dr. Herrmann — nach dem befannten 
Audiatur et altera pars — erklärte fich ebenfalls über die 
Refultate jener Verſuche. Denn jeder Anfänger in der Ho: 
möopathit begreift leicht, daß es gar nicht mit rechten Din= 
gen Bann zugegangen feyn, wenn. die Leiftungen des Homoͤo⸗ 
pathen wirklich erbaͤrmlich genug gewefen find, den erflatte- 
ten Bericht und das darauf erfolgte Ultimatum in vollem 
Ernſte zu motiviren. 


Damit ſich unſere homdopathiſchen Gollegen felbft da⸗ 
von Überzeugen, fo fegen wir das Gutachten des Medizinal⸗ 
raths, das vielleicht den wenigften am. -befannt ift, bier 
wörtlich her.: 


Der Medizinalrath fieht nach den erfahrenen Reſultaten 
die homoͤopathiſche Heilart für eine "bloße: methodus exspec- 
tatira an, indem er, fo wie Dr. Gigler, ſich fuͤr berechtiget 
haͤlt, „den unendlich kleinen homoͤopathiſchen Gaben jede 
Wirkung abzuſprechen.“ Er hält ſich zugleich; dies alles er⸗ 
wägend, "für überzeugt, daß die Anwendung‘ der Homoͤopa⸗ 
thif „in ben Kriegs= und anderen Spitälern ‚auch noch‘ aus 
nachſtehenden Gründen nicht zugelaffen werden duͤrfe:“ 
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) Verlangen ſchnellverlaufende und ploͤtzlich befallende Ue⸗ 

bel, als Schlagflüſſe, Lähmungen, bösartige Wechfelfie- 
ber und bie Cholera baldige und wirkſame Heilmittel, 
die bei der Homöopathie nicht möglich find.“ 

„2) Können Hirmerfchütterungen, Blutertravafate im Ge- 

hirne, ſtarke Blutungen aus den Lungen, dem Uterus, 
der Blafe und anderen inneren Theilen, die ſchnelle 
Hülfe erfordern, nicht homöopathifch behandelt werden.“ 

„3) Können ebenfalls flarfe Entzündungen innerer Organe 
nicht Homöopathifch behandelt werden, fondern nur leichte, 

die oft ohne alle Heilmittel voruͤbergehen.“ 

„M) Verlangen gafteifhe, gallichte und faulige hitige Fieber ' 

ebenfalls ein thätiges Heilverfahren, welches ſich — 
mit der Homoͤopathie vertraͤgt.“ 

m) Treten außere Uebel, als DVerlegungen, —— 
Fracturen, Wunden, Erweiterungen der Arterien und 
Venen, eingeklemmte Bruͤche, Vorfaͤlle, Verkrummun⸗ 
gen der Glieder zc. ganz aus dem Kreife homoͤopathi⸗ 
ſcher Behandlung. u | 

6) Sind Knochenauswuͤchſe, Sackgeſchwuͤlſte, Verhaͤttun⸗ 

gen, Scirrhus und Krebs noch nicht homdopathifch gez 
heilt. worden.” 

7) Sind Scorbut, veraltetes Glieberreißen, Wafferfucht, 

Schwindſucht den. Homdopathen ganz unzugänglich." 

8) Wird die Syphilis zwar homdopathifch geheilt, die Erz 

folge find.-aber dieſer Behandlung nicht erfprießlich, und: 

n9) iſt bei Maſern, Blattern, Scharlach, Kräße, Grind u. ſ. w. 

die homoͤopathiſche Behandlung nicht an ihrer Stelle, 

und unnuͤtz. Es verbleiben: demnach ber Homoͤopathie 
nur leichte fieberhafte, und ſolche entzündliche Uebel, die 
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‚ bei flrenger Diät u. f. mw. auch ohne Hilfe des Arztes 
vorübergehen. Aus diefen Gründen wird daher von 
Seiten des Mebizinalrathes die homdopathifche Behands 
Yung, als ungefeglich und der Regierung nachtheilig, in 
allen Land:, See= und Civil⸗ Spitälern nicht nur den 
außerordentlichen, fordern auch den ordentlich angeftell- 
ten Aerzten verboten, infofern nicht die allerhöchft ange⸗ 
ordnete ärztliche Oberbehörde dazu Erlaubniß ertheilt hat.“ 

Es duͤnkt mich zwar fehr wunderlich, ein Urtheil über 
eine ganze Wiffenfchaft und deren praftifchen Werth, beſon⸗ 
ders infofern es fi dabei um das Heil von Zaufenden und 
‚ die Erſparniß von Millionen handelt, von ben Leiftungen 
eines Einzigen abhängig zu machen, und die günftigen Er— 


fahrungen taufend anderer Aerzte hier gar nicht mit in Ans _ 


Schlag zu bringen, ob fie gleich in vielen Schriften, und na= 
mentlih in biefem Archive aller Welt klar vor Augen liegen: 
allein auch in der Hand des Einzigen, fobald man ihm diefe 
nur frei ließ, Fonnte unfere herrliche Kunft fi unmöglich 
fo fchlecht bewähren, daß jenes Gutachten eine natürliche 
Folge davon hätte feyn müffen, und gewiß walteten bei den 
homdopathifchen Heilverfuchen Umſtaͤnde ob, welche die Sache 
erklarlich machen, und vom Herrn Dr. Herrmann am beiten 
. werben aufgedeckt werden Fönnen. Er mag fich über feine 
Leiftungen rechtfertigen, und wird es hoffentlich fehr befrie= 
digend. Bis dahin wollen wir uns jedes Urtheils enthalten; 
nur koͤnnen wir unfer Mißtrauen gegen die Herrn Dr. 9. 
beauffichtigende Prüfungs = Commiffion nicht bergen, da uns 
von Berlin, Wien und München her nur zu wohl befannt 
iſt „wie dergleichen Commiffionen zu Werke gehen, und wie 
ihre Gutachten zu den eigentlichen Leiftungen der Homöopa- 
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then eigentlich in gar Peiner (d. h. in einer alldopathifchen) 
Beziehung zu flehen pflegen. Welcher wahre Homödopath 
ſollte nicht Über die neun Artikel des ruffifchen Medizinalra- Ä 
thed mit Recht erflaunen? Wem folten fie nicht felbft bei | 
einer oberflächlichen Bekanntſchaft mit der Homoͤopathik laͤ⸗ 
cherlich erfcheinen? — Betrachten wir biefelben etwas ge 
nauer: 

ad 1) Schlagflüffe, Lähmungen, bösartige 
Mechfelfieber und die Cholera wären alfo wirklich noch 
nicht homöopathifch geheilt worden? Das kann nur ein Ig⸗ 
norant in der homdopathifchen Literatur behaupten, und wer 
auch von biefer Literatur (zu feiner eigenen Befchämung) gat 
Feine Notiz genommen. hätte, wuͤrde doch die auögezeichnete 
Heilkraft der Homdopathif in der indifchen Brechruhr nicht 
leugnen koͤnnen, die noch zu neu ift, als daß fie irgend wer 
fchon wieder vergefien haben koͤnnte. Man fieht alfo, fie 
wollen Thatfachen, die ihren Anfichten und Lieblingsmeinuns 
gen wiberfprechen, gefliffentlich ignoriren. 

ad 2) Nicht weniger durch die Erfahrung erwiefen iſt, 
daß die Homöopathit Hirnerfhütterungen, Bluter- 
travafate im Gehirme, ftarfe Blutungen aus edlen 
Organen, die fchnelle Hülfe erfordern, nicht nur zu befeiti- 
gen, fondern auch ficherer zu heilen vermöge, als die bisher 
zige medizinifche Kunſt. Das Archiv enthält dafuͤr Beweife 
genug. | | 

ad 3) Daffelbe gilt von den ſtarken Entzuͤndun— 
gen. Außer Pneumonie und anderen Krankheiten der Art 
gedenken wir hier nur des Croups, welchen wir mit unfes 
ven „nichtöwirkenden" Fleinen Gaben weit beftimmter heilen, 
als die. Alldopathen mit ihren Blutigeln und Colomel. Selbſt 
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Aerzte, die viele Jahre lang die Alloͤopathik ausuͤbten, wel⸗ 
gern ſich nicht, das oͤffentlich zu bekennen, wie z. B. der 
GHofrath Dr. Rau. 
| ad 4) Freilich verlangen gafrifäe, gallichte und 
faulige hitzige Fieber ein recht „thaͤtiges“ Heilverfah— 
ren; da ſie aber durch die Homoͤopathik oft in unglaublich 
kurzer Zeit radical geheilt werden, ſo muß dieſe doch wohl 
hinlaͤnglich thaͤtig zu Werke gehen. Auch darüber find Er⸗ 
fahrungen in Menge vorhanden. 

ad 5) Verrenkungen und Fracturen ſind aller⸗ 
dings nicht innerlich heilbar, allein nach Anwendung der noͤ— 
thigen manuellen Hülfe eignet fich das homoͤopathiſche Heil— 
verfahren immer am beften, die Wiederkehr jener zu verhüs 
ten und die Gallusbildung bei diefen zu befchleunigen, ohne. 
daß dabei irgend eine aͤußere Salberei nöthig würde, Bere 
le&ungen und Wunden dagegen vindiziren wir und ganz, 
weil wir diefe ohne außere Mittel rein innerlich heilen, die 
auch ihrer eigentlichen Natur nach gar nicht für das Forum 
der Chirurgie gehören, indem fie nichtd weniger find, als 
Localleiden. Erweiterungen der Arterieen Venen 
heilen zu koͤnnen, rühmt fich vielleicht die Homoͤopathik noch 
nicht; allein es ift die größefte Wahrfcheinlichkeit vorhanden, 
daß fie diefelben Tünftig heilen werde, und dann erft Fome 
men biefe Krankheiten in die rechten Hände. Denn was 
die alte mebizinifche Schule dagegen thut, verdient keineswe⸗ 
ges den Namen einer Heilung. Uebrigens habe ich mehrere 
Kranken homöopathifch geheilt, von denen ich gerade nicht 
behaupten will, daß fie an einer Herzerweiterung litten, des 
ren Krankheit: Symptome aber wenigftend ein Aneyrisma 
cordis nach aldopathifchen Grundfägen und dem eigenen Urs 


theile berühmter Praktiker der alten Schule beftimmt andeu: 
teten. Auch die Selbftrepofition eingeflemmter Brüche 
habe ich ohne manuelle Hülfe zur Taxis mehrmals fchnell 
bewirkt durch die Anwendung Eleinfter („nichtswirkender“) 
homdopathifcher Arzneidofen, worüber die Geheilten noch vers 
nommen werben Fönnen. Bon den VBorfällen gilt, was 
foeben von den Verrenfungen und Fracturen gefagt ward, 
und die VBerfrümmungen der Glieder, namentlich 
der Wirbelfäule, laſſen fich im zarteren Alter allerdings ho— 
möopathifch befeitigen, wie mich gleichfalld die Erfahrung gez 
lehrt hat. Bet ſchon Erwachfenen fie noch heilen zu wollen, 
duͤnkt mich’ ein fehr voreiliged Beginnen, und ich Eenne die ° 
traurigften Beiſpiele, daß Individuen Jahre lang durch Streck⸗ 
betten auseinandergezerrt, endlich an Lungenfucht und Herz: 
erweiterung elendiglih zu Grunde gehen mußten. Solcher 
Kuren mag freilich die Homoͤopathik fich nicht ſchuldig ma= 
chen; fie leiftet gern Verzicht auf den Ruhm, verfrümmte 
Glieder auf diefe Weife und unter diefen Nachwehen ausge⸗ 
ſtreckt zu haben. 

“ad 6) Von den dessen gilt, was 
wir von den Aneurysmen und variköfen Anfchwellungen er: 
innerten; ihre homöopathifche Heilbarkeit ift höchft wahrfchein= 
lich, während die ältere Schule fie nicht heilen, nur vwerniche 
ten kann — zum großen Verderben des Organismus. Sad: 
gefhmwülfte und VBerhärtungen wurden breitö von Ho: 
möopathen geheilt, wie auch Scirrhus und Krebs wer 
niigftend der Nafe. Hat denn aber die Allöopathif den legs 
teren ſchon geheilt? Unferes Wiſſens nicht, Wo fie etwa 
den Lippenkrebs befeitigte, gefchah es noch am ficherften durch 
das fogenannte Cosmiſche Mittel, deffen eigentlich heilender 


Beftandtheil Arsenicum album ift. Folglich geſchah bie 
Heilung auf homoͤopathiſchem Wege, wiewohl leider nur zu 
oft noch unter verderblichen Nachwehen, weil die Gaben 
nicht auch homdopathifcy waren. Und von ihren Erftirpas 
tionen des Bruſtkrebſes mag fie ja ſchweigen; denn das 
ſind indirecte Morbverfuche, und nichts weiter. 

ad 7) Warum follte die Homdopathif den Scorbut 
nicht heilen fönnen? Daraus, daß fie bisher noch nicht Ges, 
legenheit fand, die Probe zu machen, läßt fich doch gewiß 
nicht fehließen, daß dieſe Probe verunglüden werde. Nein, 
das Gelingen ift hoͤchſt wahrfcheinlih, und auch wenn fie 
nicht gelänge, bewiefe das nichtd weiter, ald daß das fpecis 
fifche Mittel gegen Scorbut bisher noch nicht gefunden 
wäre. VBeraltetes Gliederreißen ift gar oft homdo- 
pathifch geheilt worden, und es fragt ſich, ob Fünftig nicht 
auch noch die alte Knotengicht von der neuen Kunft geheilt 
werden wird, an deren Befeitigung die Alldopathik fich. noch 
nicht hat wagen wollen, fo Fed fie fi auch fonft in Ueber— 
nahme von Wagflüden zeigt, denen fie bei weiten nicht ges 
wachen if. Wafferfuht und Schwindfudt find 
freilich leider nur zu oft die Refultate von organifchen Dee 
ftructionen, deren Befeitigung überhaupt außer den Grenzen 
menfchlicher Kunft, mithin auch der homdopathifchen liegt: 
aber gleichwohl wurde ſchon manche Wafferfucht und Schwind: 
fucht geheilt, an deren Befiegung die Alldopathik bereits 
vergeblich alle ihre Kräfte verfchwendet hatte, und noch öfs 
ter hat die Homdopathif den Ruhm, Siehthume diefer Art 
verhütet zu haben, während ihre Anklägerin, will fie ehrlich 
feyn, fich den Vorwurf machen muß, diefelben nur zu haͤufi g 
ſelbſt erſt herbeigefuͤhrt zu haben. 
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ad 8) Es befremdet nicht wenig, wenn man hier das 
Zugeftändniß lieft: „bag die Syphilis homdopathifch 
geheilt werde," da doch der Homoͤopathik bereitö jede 
Wirkfamkeit abgefprochen ward, und die Syphilis bekannt: 
lich nie bei der methodus exspectativa, d. h. von felbft ver: 
fchwindet. Widerfprüche der Art nimmt man fich jedod) 
nicht übel. Aber der hinfende Bote folgt gleich nach; denn 
„die Erfolge find der Homdopathifhen Behand: 
lung nicht erſprießlich.“ Nun wahrhaftig, diefe Blas: 
phemie ift hier am ganz verkehrten Orte. Man ſpatziere 
doch durch die Stationen der Syphilitifchen in den öffentlie 
chen Kranfenhäufern aller Länder, um die fchönen Erfolge 
ber Alldopathit Fennen an lernen, Wie manches Gaumen« 
fegel zufammt dem Zäpfchen wird man da vermiffen, wenn . 
man bie hohle klangloſe Stimme vieler Individuen hört, die 
vom Menfchen äußerlich faft nichts mehr haben, ald die Ges 
ftalt! Wie manches Geficht wird einem da entgegentreten, 
dem ein Haupterforderniß, die Nafe, fehlt! Und wenn man 
die Elenden vollends Elagen hört über die nächtlichen Schmere 
zen, die in dem Marke ihrer Knochen wüthen, wenn man 
mit eigenen Augen fieht, wie die Kunft darauf bedacht ge⸗ 
wefen ift, ihnen dad Minus in ihrem Munde und Gefichte 
durch ein Plus an anderen Körpertheilen in Condylomen und 
Excrescenzen mit feiner Ironie zu erſetzen: — mit welchen 
Gefühlen gegen die Allöopathif wird man dann wohl den 
Sammelplas fo vieler Scheuglichkeiten verlaffen? — 

Bor wenigen Tagen erft wurde meine Hllfe durch eis 
nen jungen Mann angefprochen, der mir alle diefe Teufeleien 
wieder in's Gebächtniß zurüdrief, von welchen ich feit mei- 
nen Univerfitätsjahren nichts gefehen hatte. Auögeftattet von 
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ber Natur mit einem wahren Athleten Körper, war er bine 
nen einem Sahre zum Bilde des Elendes und Jammers herabe 
gefunfen. Ein einfacher Chancre, durch alldopathifche Kunft 
gleich von vorn herein, und noch dazu in, der berühmten Res 
ſidenz Berlin, die zu Allem den Zon angiebt, behandelt, 
hatte num durch vielfache Nuͤangen hindurch den ganzen Men: 
ſchen metamorphofirt, und der vorher riefenfräftige Juͤngling 
fab ſich jezt in der Blüthe des Lebens, im 3Xften Sahre, 
um alle feine ficheren Anfprüche auf Gefundheit, hohes Als 
ter und Lebensglüd ohne feine Schuld (denn er hatte ger 
wiffenhaft jede neue Anſteckung vermieden und die ftrengfte 
Diät nach Vorſchrift geführt) auf die leichtfinnigfte, unver 
antwortlichfte Weife betrogen. Da ftand die ehedem fo fchöne, 
hohe, ſchlanke Geftalt, nun widrig aufgefchwemmt und gez 
dunſen von allgemeiner Wafferfucht, einer Folge von organie 
fchen Unterleiböfehlern, namentlich der Leber, mit Mercuriale 
ſiechthum — ihrer Urfache — gepaart; mit wanfenden Knieen, 
matten, erlofchenen Augen, todtenfarbenen Wangen ; die Mund= 
höhle voll böfer Geſchwuͤre, die Nafe von Knochenfraß bes 
reitö ergriffen (Ozaena), das ‚Ebenbild Gottes zum Scheu: 
fale durch menfchliche Kunft vernichtet! — Pfui über diefe 
Kunft, welche den einfachen Chancre nicht heilen, fondern 
nur vernichten kann, welche niemals einfehen lernt, daß die 
ſecundaͤre Syphilid — die allgemeine Lues — nie von felbft 
entfteht;; fondern immer nur in Folge gewaltfamer Vernich⸗ 
tung des Chancres, und gleichwohl noch die Dreiftigkeit hat, 
ihr Sündenwerk zu befchönigen und der Homoͤopathik böfe 
Folgen ihrer Behandlung derfelben Krankheit vorzumerfen 
— der Homöopathif, die den Chancre leicht und ficher heilt, 
und nie eine Lues zu behandeln erhält, als aus den Häns 
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den der alten, „bewährten" Schule! Indem fie fremde Knochen: 
ſyſteme zerftört, fcheint fie Die eigenen Gewiffen zu verknoͤchern; 
aber fie wird dem Gerichte der Weltgefchichte nicht entgehen, 
nachdem fie bereits den Fluch von Millionen auf fich geladen hat. 
| ad 9) Bei Mafern ift die Homöopathif unendlich 

glücklicher, als die Aldopathif, unter deren Händen ich in 
ber berühmten Charite zu Berlin ein junges Fräftiges Maͤd⸗ 
chen, troß dem ganzen Apparatus antiphlogisticus, allen 
ordentlichen, inneren und dußeren Mitteln, felbft Sturzbä- 
dern, habe flerben fehen, die jeder Homdopath gerettet haben 
würde, Ein Gleiches Fann man von den Blattern fagen, 
und was den glatten Scharlach anlangt, fo ift gerade 
durch ihr dagegen empfohlenes Schuß= und Heilmittel bie 
Homdopathik zuerft berühmt geworden, und wenn ihr auch 
gegen den audgearteren Scharlach in feiner Bösartigfeit noch 
nicht immer die paflenden Mittel zu Gebote fliehen, fo Leiftet 
fie doch auch in diefem Falle nicht weniger, als die ältere 
Schule, die ſich im verberblicher Uebergefchäftigkeit gefällt, 
und darum nicht begreifen kann, wie man mit fo wenigen 
Mitteln überhaupt heilkräftig zu wirken fähig fey. Die Kräße 
wird faft nur homöopathifch geheilt, wozu freilich bisweilen 
ein längerer Zeitraum gehört; in Eurzer Zeit weggefchmiert 
wird fie aber nur alldopathifch, worauf wir in der Ueber: 
zeugung, daß das Feine Heilung fey, und nur zum höchften 
Derderben des Organismus gefchehen koͤnne, fehr gern ver— 
zichten. Eben fo if’3 mit dem Grinde, gegen welchen die 
Aldopathif nie etwas vermag, wie ich erft Fürzlich wieder 
zu fehen, Gelegenheit fand, als ich ein fehr böfes Uebel ber 
Art in raeine Behandlung nehmen mußte, gegen das meh: 
vere berühmte Aerzte neun Jahre lang vergeblich angekämpft 
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hatten. Oder will man etwa die beruͤchtigte Anwendung 
ber Pechhaube unter die vernuͤnftigen Heilmittel rechnen, 
welche allerdingd mitunter den Grind befeitiget, aber den 
gemarterten Kranken daflır mit noch fchlimmeren Leiden, z. B. 
Geiſteszerruͤttung befchenft, wie ich felbft beobachtet habe? 

Nein, fo lange wir noch gefunden Menfchenverftand 
haben, koͤnnen mir unfere herrliche Kunft nicht verlaffen, und 
zu ber mörberifchen Alldopathik zuruͤckkehren; denn. fie vers 
läßt uus nicht, befchwert auch unfere Gewiffen nicht mit 
unauslöfchlicher Blutſchuld. Die Zeit wird richten zwifchen 
und und unferen Gegnern, und hat es zum Theil ſchon ges 
than, wie die Tauſende bezeugen, welche während dem Herr⸗ 
fhen der Cholera dem alldopathiichen Verfahren als ſchmaͤh— 
liche Opfer gefallen find. Laufende von Leichenhügeln aus 
jener ſchweren Zeit fprechen lauter über den Unwerth der al- 
ten Kunft, als die bevedeften Zungen der ‚Lebenden, und bie 
fernfte Nachwelt wird die Stimme dey lege artis Getödter 
ten mit Graufen vernehmen. 


Menn Männer, deren‘ gänzliche Unfunde des wahren 
Weſens und Werthes der Homöopathie fih fo offen darlegt, 
wie es bei dem Verfaſſer des hier beleuchteten amtlichen Gut= 
achtens (diefes und anderer — exempla sunt odiosa!) ber 
Fall ift, zu Schiedsrichtern bei der Frage ber ihre Zuläffig- 
feit erwählt werden, dann dürfen jene Verfolgungen, welche 
die edle Kunft in Rußland, und neuerdings in Oefterreich 
zu erdulden hat — eine Art Chriftenverfolgungen ! — wahrlich 
niht Wunder nehmen, und ift das Publifum und die gute 
Sache dabei eben fo zu beklagen, als die obern Behörden, 
welche durch ihre unwiffenden und lichtfcheuen Meferenten (ſo— 
genannte Kunftverftändige! —) zu fo feltfamen Maaßregeln verz — 
leitet werden, Ars non habet osorem, nisi ignorantem! 
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Ueber das Schwierige der Symptomen: 
Wahl in der DOWONPALIIE 
Von 
Dr. Alexander Peterfen in Penfa. 


Di. meiften der natürlichen Krankheits-Symptome find ei⸗ 
ner Menge von Abftufungen in der Aeußerung ihrer Inten= 
fität fähig, die fich dem Gefühle nach fehr verfchieden of: 
fenbaren, je nachdem fie mehr oder weniger felbft ftarf find, 
mehrere Theile ganz, ober vereint mit andern berühren. 

Die reine Arzneimittellehre, in Verfuchen an Gefunden 
fo feft begründet, Eonnte fchon darum bei einigen Mitteln 
fehr intenfive Symptome der Schmerzäußerungen nur fel: 
tener liefern, weil diefe VBerfuche mit Behutfamkeit anges 
fielt waren und oft abgebrochen wurden, fobald die 


Schmerzen zu fehr erhöhet fi Fund thaten. Deſto 


mehrere gelindere, fchwächere, unmwichtigere Symptome find 
dagegen (in mehreren Mitteln) aufgezeichnet, und kamen fo 
in die Reihen. Es ift, ald ob manche auch größerer 
Stärke fähige Schmerzen daher in weit gelinderen Zeis 
"hen ‚zum Vorſchein kamen, weil fie deſto häufigere biefer 
fhwäceren Symptome hergaben, und gleichfam in mehrere 
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kleinere Zweige oder Theile hiebei zertheilt und zerſtreut 
erſcheinen mußten. *) 

Daher — eined Theils — der Ueberfluß an 
Symptomenvon Arzneiförpern beobadhtetin ber 
reinen Arzneimittellehre. In der Natur felbft aber, 
welche Krankheiten fchafft, iſt es ganz anders, und fehr oft 
hierin. ganz umgekehrt. Mit großen, intenfiven Symptomen 
fängt die ausgebildete afute Krankheit an, und endiget, wenn 
fie von felbft vergeht, immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher nach 
und nach in ihren Aeußerungen werdend, und dies bei ein= 
zelnen Kranfheitsfällen ſowohl, als dei Dem Lauf der vollendes 
ten Epidemieen. **) 

Ganz richtig urtheilte man, daß felbft die Anzeige eines 
geringen Arzneifymptomes in ber reinen Arzneimittellehre bi ö= 
weilen von Nöthen fey, und darum angemerkt werben 
müffe, weil auch dieſes Symptom benugt, ja wichtig were 
den Fünne, um, bei Aehnlichkeit de3 gefammten Krankheits⸗ 
bildes, ein weit heftigeres, aber ihm analoges Zeichen der 
natürlichen Krankheit, nach Homöopathie, fchnell zu heilen, 
was auch die Erfahrung beftätigte. 

Allein fehr zu wünfchen ift es, daß es ber ausdrucksvolle⸗ 
ven, ber heftigeren, ber hervorragenderen Zeichen in manchen 
der erprüften Arzneiförper ungleich mehrere, als bis jeßt, 
geben möchte, um defto fehneller dann dad Mittel gegen 


*) Denn aud ber Impuls der Arznei auf ben gefunden Körper, 
um Symptome zu bewirken, gefhahe nad) und nad) und ftus 
fenweife, bis er zu einem gewiffen Grade geftiegen war, und 
von da an abnahm, fo wie man mit dem Einnehmen aufhörte, 

«*) Hievon find bie hronifchen Krankheiten ausgenommen, welde 
an Heftigkeit immer zunehmen und wachfen, je länger ber Menſch 
lebt, und zulegt wie die Pfora, ihn auch wirklich tödten. 
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ähnliche intenfto® Schmerzen ber färferen nathrlichen Kranke 
heiten, wo fie vorkommen, zu finden und entgegenftellen zu 
koͤnnen, und fo, die Heilung befto ficherer zu beendigen. 


Hiedurch allein wäre fhon eine große Vers 
vollfommnung ber homdppathifchen Heilkunde 
möglich, J 

Wie fol dies aber erreicht werden? Sollen die fo noth— 
wenbdigen, intenfiven, flärkeren Symptome, wie bisher 
(was auch der natürlichfle Weg fchien) eruirt werden; fo 
fräfe man immer wieder auf dDiefelben Hinderniffe, nem= 
lich: auf das zu Häufige der Eleineren *) Symptome babei, 
was nicht zu befeitigen ift, ja unabwendbar feyn dürfte. Denn, 
wollte man etwa die Berfuchögaben der Mittel verftärken, 
um flärfere Symptome zu erhalten, fo würden nicht allein 
bie Zeichen zu flürmifch erfcheinen, fondern es gäbe auch der 
Fleineren Nebenfymptome noch weit mehrere und häufigere, 
alfo neue unabwendbare Schwierigkeiten, 


Der menſchliche Organismus entgegnet ohnehin der ihm 
angezwungenen Fünftlichen Arzneikranfheit, je nach dem Grabe 
feiner individuellen Gefundheit, immer anderd, je nach der 
Meinheit und der Intenfität dieſer Gefundheit felbft, und, 
wenn der Schwächere den Ueberfluß des ihn Fünftlich Frank 
machenden Arzneiftoffs durch einen profufen Schweiß, Harn ıc. 
ausfpudt, wirft der flärfere Körper bei demfelben 
Quantum von erhaltener Arznei, das ihm Schaͤdliche viel- 
leicht mittelft eines flarken Durchfalld weit energifcher noch 
aus, und verhindert auf diefe und andere Art die weiteren 





+) Die eben, die annoch unvollkommen find, 
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wichtigeren Symptome, (wenn ſie auch in der Qualität bier 
fe Mitteld enthalten find), an's Zageslicht zu Fommien. -. 


Mollte man aus der reinen Arzneimittellehre die fchon 
befannten wichtigeren Symptome eigends und befonders 
zufammenziehen, fo fände zu befürchten, daß manche 
der unwichtig fcheinenden, Eleineren, aber dennoch für die 
Folge nöthigen und unumgängfichen Zeichen, auf diefe Weife 
ganz verloren gingen. Will man fich durch fehr viele ange 
ſtellte Berfuche mit denfelben Arzneikörpern in der Folge mehr der 
Wahrheit nähern, fo wird eine Unzahf der Symptome darz 
aus, die zulegt zur Laſt fallen muß, (mas auch ſchon jetzt 
fühlbar wird). 

Wie wäre e3 aber, wenn man ben Verfuch machen 
wollte, (vorerft und bevor durch andere Merkmale 
ihre Aechtheit noch nicht beflätiget wäre; was aber 
in der Folge diefes Verfahrens von felbft möglich wird), ſich 
gewiffe, Schon eruirte, fchwächere, aber wichtige (vielver⸗ 
ſprechende) Symptome der Arzneikoͤrper, in der hier zur prak— 
tifchen Anwendung fo nothwendigen höheren Intenfität ihres 
Styles zu fingiren, nemlich: folche fi in dem Ausdrude 
des höheren und immer höheren Styles aufzufihreis . 
ben, (den man zuweilen in bemfelben Mittel bei anderer Ge— 
legenheit vorfinden kann) *) bis durch wirkliche homoͤopathiſche 
Heilungen, von, an Stärke diefen (fingirten) ähnlichen 


+) Dies Bestere ift zwar auch ſchon ausgeführt worben in mehre: 
ren der Beobadhtungen Anderer (wo jebod bie Zeichen 
nicht alle in behutfamen Verſuchen erhalten find, daher aus 
Mangel an Gewißheit zuweilen Nachwirkung derer Mittel 
ftatt primärer Wirkung angemerkt ward, weldhe zum Heilen, 
nicht zu benugen ift, _ 


\ 
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Krankheitsſpmptomen, mit dieſem Mittel bes 
wirft, ihre Gültigkeit auch in ber That dadurch 
erwiefen würde. Denn noch giebt ed einen Weg, neue 
und wahre Symptome der Arzneien zu erkennen und 
zw eruiven, den man ben zufälligen nennen koͤnnte. Es 
ift diefer: Hat man nach den Regeln der Homdopathie ir: 
gend einen heftigen akuten Krankheitsfall nach allen feinen 
Zeichen genau aufgefchrieben, und wurde diefer heftige Krank: 
heitsfall, (wie wohl zuweilen geſchahe) von einem Einzel— 
nen, zumal nicht ganz paffenden homöopathifch »gereichten 
Mittel (ſey es auch in mehreren Gaben) vollftändig und 
fhnell geheilt, fo koͤnnen alle diejenigen neuen, oder be= 
fonderö heftigen Symptome, die diefer Krankheitsfall in fich 
enthielt, wenn fie auch gar nicht in der Reihe des 
erprüften bekannten Mittel in der reinen Arzneimittellehre 
enthalten feyn follten *), (ia felbft wenn fie aud 
ferner in ber Prüfung an Gefunden nicht weiter 
erfchienen) **), dennoch als von berfelben Arznei jest 





*) Das Nichterfcheinen mandyer Symptome in ber Prüfung an Ges 
funden fließt noch gar nicht die Möglichkeit aus, daß ein fols 
ces Symptom nit einmal doch erſchienen; die Möglichs 
keit ber Heilung aber bleibt ihm in diefem Kalle doch ge= 
wiß, woraus fchon folgte, daß gewiffe Symptome an Kranken 
leichter zu ‚erkennen feyn müffen, ale an Gefunden. 

*+) Indem bies feine Gränze haben muß. Vielleicht fällt gerabe . 
hier die Scheidegränge vor, zwiſchen der deutlichen Empfäng- 
lichkeit des gefunden Organismus für Arzneien, (ald ges 
gen welche er hier aus ſich felbft noch beutlich und ſymp— 
tomerzeugenbdb zu reagiren meift f[hon aufhört); wobei 
jedoch diefe Kraft der Arzneien, (und zwar ihrer dazu anerfchaf- 
fenen Natur nah) im Franken Körper, als ſymptomen⸗ 
tilgende Kraft, heilend, immer nod fortwirft, und 
fo die Umftimmung in Gefundheit, gerade burc eine noch em: 
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eruirte, reine und wabre Symptome gelten, weil 
fonft ohne diefe Bedingung die Heilung derſelben von die 
fem Mittel da (in biefem Halle) garnicht fo glüdlich er⸗ 





pfindlihere (agilere) homoͤopathiſche Symptomentilgung zu bes 
werfftelligen den noch fortfährt, und tief in den Organis- 
mus hinein bis zur Genefung fortfegt, und das weit tiefer 
noch, als es bis jegt angenommen wurde. (Darum helfen audy 
die fo Eleinen Gaben einfaher homdopathiſch-paſſen— 
der Arzneien bei Kranken 7), ba bingegen zur Arzneis 
prüfung an Gefunden, felbft bei fehr ſenſiblen Perfonen weit 
größere Gaben nothwendig find, um beutliche Symptome zu er: 
wecken). (2) Dort wäre denn zugleich bie natürliche Scheidegränge 
für die Prüfung (dev Mittel) an Gefunden. Die Prüfung ab 
usu in morbis dagegen, bei befagter Gelegenheit einer ſchon ho⸗ 
mdopathifch angefangenen Kur, mittelft eines einfachen, 
Einzelnen Mittels eruirt, weil fie weiter geht, müßte 
aus diefem Grunde fehr oft völlig unbekannte, neue, wichtige 
Symptome (und zwar in ben natürlichften, bisher nicht benutz⸗ 
ten Kranfheitsgruppen) liefern; Symptome, bie in diefer 
Geftaltung und Gruppirung, durch Prüfung an Gefuns 
ben burhaus nicht fo deutlich zu eruiren ſtehen. 
Hieraus ginge aber hervor, baß man bei einer gewiffen 
nothmwendigen Stufe von ſchon gefammelten Symptomen, 
an Gefunden erhalten, wie fiedie Homdopathiejegt 
darbietet, auf dieſem Iegteren Wege (ab usu in morbis), 
fehr wichtigen Ergänzungen zur Erkenntniß ber Heilungs— 
kraft der Arzneien entgegenfehen Fönne. Es ginge hervor, baß 
‚ auf diefem Wege, (eben weil er noch weiter reicht, als 
der bisher betretene), die natürlihfte Wirkungs- und 
Heilungsmweife der Arzneien, in ben Krankheiten felbft, 
beutlicher noch zu belaufchen fey, als dies fonft möglich war; 





+) Sie tilgen nemlih weit intenfivere Symptome, alö fie 
ſelbſt am Style intenfiv find: hieraus leuchtet die Möglichkeit 
hervor, nad und nad durch Wergleichungen ſich biß zum nahen Style 
ber intenfioften natürlichen Krankheiten, wo bies nöthig ſeyn wird, zu 
nähern. Die geheilte, noch fo ftarke Krankheit mwiefe 3. B. auf 
gleihe und nod größere Stärke ber Arznei hin, wenn man 
auch Feine Symptome von berfelben Intenfität von biefer Arznei bei 
Verfuhen an Gefunden eruiren könnte. 


ze 


folgt wäre; ja, fie Fönnen fogar fal& doppelt erprüfte 
Symptome: gelten, (weil fie von dem Mittel fchon- geheilt 
‚worden, und defto mehr Zutrauen in Fünftigen Fällen der 
Art verdienen. 

Derfelbe Weg nun kann ruͤckſichtlich der nothwendig zu 
eruirenden höheren Intenfität der Arzneifymptome bei 
gluͤcklich von Einem Mittel gehobenen Krankpeitsfällen hefz 
tiger Art, um den Werth noch unbekannter heftiger Arz- 
neiſymptome, die man ſich vorläufig nach Anleitung der ſchon 
erprüften fhwächeren fingirt haben wuͤrde, zu beſtaͤt i⸗ 
gen verfucht werden, (und zwar ohne auf Nachwirkungen 
der Arzneien zu treffen. Ä | 

Jeder homdopathifche Arzt kann aus vielen vormals 
glüctich behandelten Krankheitöfällen ſolche ausgefuchte, emis 
nente Kalle vorfinden, bie befonders ſtarken Symptome 
derfelben, die da von Einem einzelnen Mittel geheilt 
wurden, zu diefem Zwecke fammeln, und fie der reinen Arz⸗ 





und da nad) Organon 1829. $. 149. „bie homdopathifche Arze 
reigabe blos auf die von ben aͤhnlichen Krankheits— 
fymptomen fhon gereizteften und aufgeregteften 
Theile im Organismus ihre hHomdopathifhen Arze 
neifymptome wirfen laffen Fann,“ +) fo folgte, daß 
felbft in der Art und Weife, wie die Ueberfiimmung der Krank: 
heit in dieſen aufgeregteften Theilen durch bie einfache Arznei 
bier vor ſich gehet (inwiefern. diefe Ueberſtimmung nemlich tie 
fer reicht, als der bloße Vergleich der Arzneifymptome bisher 
ausmwies und weifen Fonnte), die weiteren, noch unbefannten Ge: 
fege (Affinitäten) hiebei (wie fie ihren Gang und Fortlauf fymps 
tomentilgend halten), fo wie ihr Bufammenhang — wenn nur 
irgend moͤglich — noch am eheften zu erfehen, zu erkennen, und 


zu verfolgen ftünben, 
ı 





+) Wad im gefunden Organism nicht ber Ball fo if. 
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neimittellehre, ſey es auch nur für den eigenen praktiſchen 
— einverleiben. 





Die Heftigkeit, mit welcher ſehr oft die natuͤrlichen Krank⸗ 
heiten ausbrechen, macht von der Seite der homoͤopathiſch 
dagegen anzuwendenden Mittel ihre Anwendung durch das 
Milde mancher Symptome dieſer Mittel oft ſehr ſchwie— 
rig. Dieſem koͤnnte in der That abgeholfen werden, (was 
ohnehin bei der Vergleichung im Sinne oft geſchieht) daß 
man fich mehrere heftige Symptome biefer natürlichen Kranfs 
heiten in etwas milderem Style, gleichfam im verjüng- 
ten Maaßftabe vorftellte, und nad möglichfter Erfahrung 
fo, (eigends und beſonders) notirte. 

Arlſo einerfeitö eine behutfame fingirte Milderung 
des Styls gewiffer Krankheitöfymptome, wenn fie zu 
heftig *) find, und anbdererfeit3 eine fingirte Er hoͤ⸗— 
bung der fchon eruirten Arzneifymptome **) der Mittel, ift 
es, wad den Vergleich der Legteren zu ben Erfteren (fo nothe 





N Denn in ihrer Stärke liegt das Schwierige (das ———— und 
dieſes muß moͤglichſt beſeitiget werden. 

*) Das Schwache ihres Styles macht den Vergleich unſicher, 
darum muͤſſen ſie, entweder als ſtaͤrkere, deutlichere Zeichen erſt 
noch eruirt werden, oder, ſo lange dies nicht geſchehen, oder da 
dieſes, wie oben geſagt, bei Pruͤfung an Geſunden, oft 
ganz unmoͤglich +) iſt, — nähere man ſich dahin, durch 
die Vorſtellung, bis die Erfahrung ab usu in morbis dieſes 
beftätiget (oder verworfen) haben wird, 


m 








+) Die mertwärdige große Gleihförmigkeit der kleineren Symptome 
vieler fehr verſchiedener Mittel mit einander fällt fo oft vor. Ein 
Beihen, daß dieſe Weife der Eruirung ber Symptome noch lange 
nicht die erfhöpfende iftl. Indem nur ber gehobene Styl 
diefer Heinen Symptome ihre fcheinbare Gleichfoͤrmigkeit aufheben, und 
fie in ihrer Verfchiebenheit, db. i. in ihrer wahren Geſtalt Zünftig 
barftellen wird, 
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wendig zur glüdlichen Wahl) außerordentlich erleichtern dürfte, 
ja unentbehrlih fcheint*), wenn man bie reine Arzs 
neimittellehre bereinft im ganzen Umfange ihs 
ed Werthes anwenden, und bie rechte Mitte 
hierin treffen wollte, 

Da ber coloffale, erhabene und rapide Styl, womit bie 
Natur in Krankheiten wirkt, und den man fehr unvolfftändig 
noch, und darum fo ſchwach, zum Ziele der Heilung in den 
Fünftlihen Arzneifymptomen — bruchftüdweife — nachahmte, 
in biefer niemald ganz erreicht werden wird, oder kann, fo 
nähere man fich ihm, dadurch, daß man erftens: je 
nen milder ſich denkt, (weil er im Diminutive von felbft 
zumeilen milder fich zeigt; bier alfo Nahahmung möglich 
iſt), und befonderd zweitens; wenn man diefe: die Eünfts 
lichen Krankheiten, die Arzneifrankheiten, fchon nothgedruns 
gen höher im Style ſich präfumirte, als fie an Ges 
funden rein zu erforfchen bis dahin möglich ward. Die 
angegebene ausführbare (vielleicht unumgaͤngliche) Vergleis 
hung am Bette des Kranken diente dann, fie fpecieller, ges 
nauer zu berichtigen; die Formen ber bereits eruirten Arz⸗ 
neifymptome (und ihrer Gruppirungen) fanden hier ihre treue, 
gefchichtliche Bewährung durch die Heilung felbft, die 
fhwächeren Zeichen erhielten in den geheilten ftärferen bie 
Beſtaͤtigung ihrer Gültigkeit und Erheblichkeitz fo wie die 
Beftimmnng ihrer erreichbaren natürlichen Stufe (al3 Größe 
bed Styles); (die gefammten Symptome ber einzelnen 
Mittel, die Vervollſtaͤndigung ihrer möglichen Form und Zahl), 


*) Man ficht dies daraus, daß fhon jest die Mittelwahl 
folher Symptome, in den bereits erprüften Argneien ‚. bei der 
Gültigkeit des gefundenen Mittels, fehr oft den Ausfchlag giebt, 
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und fo kaͤme man bem Ziele näher. Nur winfchte ich, daß 
man das oben genannte Wort „fingirt” nicht in einer fchier 
fen Bedeutung nehmen, und etwa eine Verfälfchung ber reis 
nen Beobachtungen in ber homdopathifchen Materia medica 
dadurch herbeigeführt, befürchten möchte. Dies ift nicht der 
Fall. Die Annahme fol ja hiebei durch die Erfahrung erft 
feftgeftellt, und als reine Beobachtung darauf, wenn fie bie 
Probe hält, fanctionirt werben. 


Wenn mich nicht alles trügt, fo läßt fich glauben, daß 
bie Wirkungskraft der meiften Arzneien fogar weiter reichen 
dürfte, als dies auch die befterprüften Mittel an Gefuns 
den jemald werden ausweifen koͤnnen. — 

Da nun (nah Drganon 1829. $. 99. „bie ganze 
Kranfheitserregende Wirkfamkeit der einzelnen Arzneien 
(die mit ber heilenden biefelbe ift), befannt feyn 
muß,” und allein der kranke Organism es ift, der die 
empfindlihften Punkte (der ihm mehr oder weni: 
ger) fchon homdopathifch genau angepaßten Arznei barreicht, 
Punkte, die der gefunde Körper (bei der Prüfung der Arz⸗ 
neien), in diefer fo anfchaulichen Beitimmtheit, in fo einem 
bündigen Ausdrude, mit einem Worte, in diefem noch le 
bendigeren Style nicht hat, — fo kann auch nur der kranke 
menfchlihe Körper die weitere noch fehlende Weiſung 
hierin geben, wie, noch weit genauer als bis jetzt ges 
fhah, die Kenntniß der fehon erprüften Mittel in ihrer Ans 
wendung am zwedmäßigften zu ergänzen fey, und die Mit: 
tel felbft, in ihrer hier dem Heilzwecke näherer, fo zu fa= 
gen zweiter Stufe der Wirkfamkeit (auf den menfchlichen 
Körper) weiter zu erkennen und zu vervollfommnen find. 


Died ahnet mar befonberd, wenn man einige, dem Ans 
fcheine nah ſchwache Mittel, nach deren bereits bekannten, 
obgleich unvollftandigen Symptomen prüfend durchgeht, und 
diefe mit dem uͤberraſchenden, faft unglaublich = glüdlichen 
Erfolge ihrer (nicht potenzirten) Kraft, in Heilung meh 
rerer fehr wichtiger Krankheiten, forgfältig vergleichtz fo er- 
ftaunt man, ob der wunderbaren Kräfte, die in einzelnen 
Subftanzen noch unbemwußt, noch ungeahnt liegen Eonnten, 
obgleich die Anzeigen dazu nach den biöherigen Symptomen, 
ſehr undeutlih und ſchwach darauf wiefen *), wie dies der 
Fall z.B. unter andern mit der Saffaparilla (und der Spe- 
cacuanha) iſt *). ine fehr forgfältig unternommene, ge: 
naue Befchreibung mehrerer folcher Krankheitsfaͤlle, welche 
darauf mittelft diefes einzelnen Mitteld vollkommen gebeilt 
worden find, Eönnte dazu dienen, das gefammte Krankheitds 
bild (oder mehrere Krankheitsbilder), wie wahre der ©af- 
faparilla (dev Ipecacuanha x.) angehörige Symptome, und 
als natürlich in einander laufende Gruppen von Sympto= 
men, zu notiren, und folche als ficher erprüfte zu betrach= 
ten. Indem auch hier die gefammte Krankheit durch biefes 
einfache Mittel gewiß nicht geheilt worden wäre, wenn die— 
fes Mittel nicht allen Symptomen homdopathifche 
analog da entfprochen hätte; und ift eö alfo, fo find ja 


*) Größe oder Kleinheit des Styls ift es, wie es fcheint, was 
bis jegt noch nicht ſtreng und ſcharf genug unterſchieden wor: 
ben ift. 

**) Es fcheint, als gaͤbe es Arzneien, bie ihre Symptome an Gefunden 
leiht ausweifen, andere aber gar nicht Leicht; und diefe 
letzteren ftünden dann befonders auf dem zweiten Wege, nemlich 
in der Reizfähigkeit der erkrankten Theile felbft 
auszuforſchen. 
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auch alle Zeichen, woraus ber genau aufgefchriebene Krank⸗ 
heitsfall beſtand, als dem genannten Heilmittel naturgemäß 
angehörig, zuzufchreiben und feftzufegen. Die gluͤck⸗ 
lichſt vollbrachte Heilung erfolgt da, als nach homdopathie 
ſcher Aehnlichkeit beftimmt gefchehen, viel zu deutlich, 
um dieß nicht wahrzunehmen; daher denn der hunbertfte $. 
des Organons von 1829 nicht von diefen Fällen fpres 
hen kann. *) | 
Bei Gelegenheit folder, aus vielen Symptomen zufams 
mengefeßter, fehr mannigfaltig ausfehender Krankheitsfälle, 
die mit einer einzelnen Subflanz, der Saffaparilla, fo gar 
nicht felten gründlich geheilt werden, wird es immer mehr 
überzeugend, daß außer der fo mühevollen Ausprüfung in 
eorpore sano, noch ein Weg möglich fey, Arzneikräfte der 
einzelnen Mittel, und zwar zu Zeiten fchneller zu erfene 
nen, fie dann in ganzen Symptomengruppen ges 
formt und gerundet,‘ vwoiffenfchaftlih zu fammlen, um die 
Materia medica fo gebrauchsfaͤhig als nur irgend fonft, 
damit zu bereichern, und bdiefer Weg ift der obengenannte: 
nach glücklich mit einem einzelnen Mittel fhon vollbrachter 
*) So auch reine Arzmeimittellehre IV. Thl. pag. 17, wo 
es heißt: „Selbft in Menſchenkrankheiten eingegeben, koͤnnen 
die Symptome (melde die Arznei da eigenthuͤmlich und allein 
hervorbraͤchten) nie rein ausgefhieden werden, fo daß 
man erführe, welde von ben entſtandenen Beränderum 
gen ber Arznei, und welche ber Krankheit zugufchreis 
ben waͤre.“ 

In dem Falle jeboh, wo die Heilung folder Symptome 
nad) der gegebenen Arznei fehr ſchnell geſchieht, und bie 
ganze Krankheit zugleich von einem Mittel weicht, Tann bie 
Tilgung der Symptome der homdopathifhen Angemeffenpeit 


biefes Mittels hier ernftlich zugerechnet werben; als wodurch 
allein die wahrnehmbare Heilung gefchahe. 
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Heilung einer zuerft früher aufgezeichneten unb nach allen 
ihren Zeichen befchriebenen Krankheit *), wozu die Indication 
nach der Weifung der noch mangelhaften bisherigen Arznei: 
fomptome genommen werben Tann **). 





+) Wie vieler Verſuche bedarf es 3. B., bevor man dem Rathe des 
Herren Dr. Rau nad) pag. 154. des homdopathifchen Archives 
12. Band 2. Heft, wird folgen fönnen: „auf den Sambucus — 
bei Gelegenheit der Heilung einer Phtifis damit — aufmerk— 
fam zu werden; ba body nur einige vollftändige Krankheits— 
geſchichten foldher, mit dem Bafte des Hollunders geheils 
ten Kranken alle die Symptome anzeigen würden, welde 
Hollunderbaſt wirklich homdopathiſch heilen kann. Indem hier 
ohne Zweifel qualitativ daffelbe vor fich gehet, was ber 149, $. 
des Organons 1829, befagt, daß nemlich: „blos die den Kranfs 
heitsſymptomen entfprechenden Arzneifymptome (diefer Subſtanz) 
hier in Wirffamkeit find, und bie Heilung durch Ueber: 
i ftimmuug” bewirften. „Die ticfe Eünftliche Verkleinerung 
- ber Gabe” fcheint bei fo ſchwachen Mitteln niht nothmwen= 
dig zu feyn, da der Organism buch die im Franken Koͤr— 
per fo rege Homöopathie, gerade nur fo viel Heilfames 
felbft baraus nimmt, als zu feiner Heilung nöthig ift, und 
die übrigen „nicht zu ben homdopathifchen gehörenden Symp— 
tome (diefer Arzneigabe) in den von ber Krankheit freien Thei— 
Ien des Körpers zu Außern,” (auch ohne Verdünnung) „viel 
zu ſchwach find, und darum blos die homdopathifchen wirken 
Laffen koͤnnen,“ um bie ganze Krankheit auszulöfchen. - 


”) Weil auch der Organism, bei akuten Fällen, in feinen von 
Krankheit aufgeregteften Theilen, durch das ihm angebotene, 
richtig homdopathifch paffende Heilmittel dazu veranlaßt, 
fih gleihfam in feine natürlihe Fuge der Gefundheit (gleich 
wie mit einer Federkraft) zurüdfchnellen läßt, unendlich fchnel: 
ler und leichter, ald der Gefunde, aber (bei Arzneiverfudgen) 
fünftlih Eranfwerdende Körper fih in dieſen innor— 
malen Stand zu bringen geftattet. Denn hier ftrebt 
er mit Gewalt dem ihm Feindfeligen (in feiner Norm ihn vers 
legendem) entgegen, (baher das Interrupte ber Symptome.) 
Dort aber gehorcht er freudig und folgfam, willig und 

ſchnell Cie nach der Richtung aller feiner aufgeregteften Punkte) 
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Die Vortheile, die diefe Verfahrungsart in ber Folge 
gewähren wird, [deinen außerordentlich, ja umübers 
fehbar, und der homöopathifche Arzt, ber die früheren Er⸗ 
fahrungen, ich meine ben ſchon bekannten Vorrath ſo vieler, 
meiſt noch unvollkommener Zeichen in der reinen Arzneimit⸗ 
tellehre am beften hiebei zu benußen wifjen wird, Tann bie 
ausgedehnteſte, nüglichfte Anwendung davon machen. 

Der belohnendfte Vortheil wird, meines Erachtens, der 
feyn, daß. das Fehlende, noch zu Eruirende an den Atze 
neien (und an ber fo nothwendigen Intenfität des Styles 
dabei), wo die Verſuche an Gefunden den Forſcher hierin 
fhon meift unbefriediget Laffen, dennoch in der 
Prüfung ganz einfacher Mittel, hier weiter und mit 
Glüd zu verfolgen feyn wird, um bie ganze noth— 
wendige Sphäre ihrer nafurgemäßen Wirkung möglichft voll⸗ 
flandig zu ergründen. 

Vielleicht deutete Hallers Meinung (f. Organon 1829, 
8. 101. p. 193.) auch mehr hierauf, wenn er fagte: nempe 
primum in corpore sano medela tentanda est etc.“ (Dies 
nun, wäre biö jest in der reinen Arzneimittellehre gefchehen), 
und weiter: — — — „Inde ad ductum phaenomenorum, 
in sano obviorum, transeas ad experimentä in corpore 
aegroto,“* (dieß noch — ftehet bevor). _ 

Die Mappen der Homdopathen werben daher in der 


ber ihm entgegenfommenden, zur normalen Gefundheit ihn ums 
zuändern vermögenden, heilenden Kraft; — woraus alfo der 
Borzug diefer gehorchenden Kraft bes kranken Orga— 
nismus hervorleuchtete, und fie als unendlid höher in 
der Natur felbft ftatuirt und geftellt erkennen Iernen 
ließe, als die gewaltſam-krankmachende Kraft der Arzneien an 
Gefunden es ift, und ſich ausmweifet, 
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— 


Folge die wichtigſten Materialien hiezu liefern *), und eine 
neue Welt von noch unerfannten Heilkräften (fo wie ihrer 
näheren Beziehungen im Franken Körper felbfl,) 
von ben meiften bereits erprüften Mitteln noch auf— 
decken. 

Wenn es nun ſo waͤre, — ſo iſt es jetzt noch zu fruͤhe 
an vollſtaͤndige Regiſters unvollkommen-beobachteter Arznei⸗ 
ſymptomen zu denken. Man brauchte ergaͤnzend dazu die 
zunaͤchſt nach dieſen (Symptomen) in die zweite hoͤhere 
Stufe der ausführbaren Beobachtungen tretenden, die ver— 
gleichenden, vollendeteren, erſchoͤpf enden ab 
usu homoeopathico in morbis. **) 





*) Vor Allem aber bie erleuchteten Erfahrungen Eines Hahne⸗ 
manns felbft. 

**) Es unterliegt wohl Teinem Zweifel, daß die gewiß finnreichen 
Vorſchlaͤge des trefflihen Herrn Verfaffers, mit großem Scharf: 
finn, ausgezeihneter Beobahtungsgabe, hödfter 
Unbefangenheit und Umficht gewiffenhaft ausgeführt, aber 
auch nur fo, den Erwartungen, welche derfelbe bavon mit Recht 
hegt, entfprechen werden. Mögen aber au immerdar nur 
reine, geweihte Hände fi damit befaffen; ne quid detri- 
menti respublica capiat. Et, 


Fragmentariſche Bemerkungen über die Wirkung eis 


niger Arzneiftoffe bei Gefunden und Kranken. 
Mitgetheitt 
von 


Dr, Konftantin Hering. 


J. 

Acidum phosphoricum. 
A. Machte bei Gefunden: 

1. Schweiß im Naden, befonders im Tagfchlafe. 

Er beißt fih die Nacht im Schlafe oft in die Zunge, fo 
daß er erwacht, die Zunge verwundet. 

Heftig Elemmender Schmerz in der Herzgegend und nad) 
dem Bruftbein hin, in Abfäßen, des Abends beim Gehen; 
Das Athmen bleibt ohne Einfluß. 

Beim Preffen zum Stuhlgange geht Saame ab, ohne 
weitere Empfindung. 

‚9. Ziefjigende, harte, juckende Blaschen im linken Daumballen. 

Rheumatifche Laͤhmigkeit des ganzen linken Schenfels. 

Schwarzer Streif vor den Augen; wiicht, aber vergebens; 
ihr ift ald müßte fie mit geſenktem Kopfe nach oben 
bin unter der Stirne weg fehen Eönnen, 

Blutfhwäre auf der rechten Schulter. 


u a: 


Linker Hode gefhwollen; Saamenftrang hart, fpannend. 
B. Machte bei Kranken: 
1. Heftigen Schnupfen mit rothen Nafenrändern. 
Huften, wie durch Federkitzeln, von der Bruftmitte bis zum 
Kehlkopf, mit zähem Auswurf. 
Kann die Hige nicht vertragen. 
Muß immer viel grübeln über feine Krankheit. 
5 Drüdend ſtechender Schmerz in der Herzgrube, als follte 
etwas mweggezogen werben. 
Drüden auf ber Bruft, Nachts, fo daß er nur ſchwer 
Athen holen kann. (bei Flechten.) 
Hacken wie mit einem Beil im Kopfe. (staphysagria heilte.) 
Des Morgens beim Aufftehen wohl, aber nah 1 Stunde 
wird ihm fo ſchwer, unwohl, gähnerig, daß er fich le 
gen muß. 
Das Kind willimmer zu effen haben, ohne doch viel zu effen. 
10. Aufgeblafenheit des Bauches. 
Es liegt ftill und gleichgültig, und bohrt viel in der Nafe. 
Schweißig die ganze Nacht, mit heißen Züßen, heißer 
Stirn. 
Schmerz im Halfe, doch weder beim Schlingen, noch bei‘ 
aͤußerem Drud. 
Nach Zreppenfteigen, Schwäche — Schmerz in der Herz: 
grube, 
15. Nachıtfchlaf unterbrochen, Zagefchlaf fehr feft. 
Zrodene Nafe. 
Oberſchenkel wie abgefchlagen, kann ſich kaum fortfchleps 
pen; aͤrger nach dem Schlafe. 
Schenkeldruͤſen ſchmerzhaft geſchwollen, kann die Fuͤße nicht 
ausſtrecken, muß ſich krumm halten. J 


—— 


Alle Zehen ſchmerzen wie geſchwuͤrig. 
20. Durch Bewegung krampfige Schmerzen in den Füßen, 
Brennen im Kopfe und in den Zußfohlen. 
Der bisher trüb gelaffene Harn fommt nun waſſerhell; 
macht aber nach dem: Stehen Bodenfat. 
Säure im Magen, bei Gichtifchen. 
Saures Erbrechen, bei Fußgefchwüren. 
5. Beim Biden Schwindel. 
Kopf eingenommen, ganz unfähig zu denken. 
Bermehrte Kurzfichtigkeit. 
Weiter ald 6 Schritte, ift alles wie in Nebel geht. 2 
Sehr empfindlich gegen fühle Luft. | 
30, Rheumatiſch laͤhmiger Schmerz im rechten Schulter⸗ 
gelenke. 
Jeder Schall macht im Ohre ein entſetzliches Widerhallen. 
Haut thut uͤberall weh, ſelbſt das Raſiren ſchmerzt. 
Er fuͤrchtet immer umzufallen, im Sitzen. 
Kalte Naſe. 
35. Singen im Schlafe. 
Fieberhitze ohne Durſt, uͤber Tag von 11 bis 5 Uhr. 
An den Zehballen und Zehen unten gelbe Kraͤtzblaͤschen 
und wunde Stellen. 
In's Fleiſch gewachfener Nagel macht Entzündung und 
Schmerz. 
Kräge am Hinterbaden (bei Iepröfen.). 
40, Leiſtendruͤſen fchwellen. 
Leifterigegend und Schaamlippe wund gekratzt. 
©. Heilte: 
1. unfaͤhigkeit zu Geiſtesarbeiten, mit großem Mißmuth und 
leiblich⸗ und geiſtiger Traͤgheit. 


— 


Rothes, feines Frieſel am Halſe, truppweiſe ſtehend, mit 
Geſichtbluͤen, anhaltender Uebelkeit im Halſe 
und often Stuhlgaͤngen. 

Kopfſchwere, als waͤre er voll Waſſer. 

Hypochondrie; %, St. nach dem Eſſen iſt ihm als ob 
der Magen auf und nieder ginge, ſchwanke; nagender 
Hodenſchmerz, zaͤhes Schleimrakſen; große Müdigkeit 
nach dem Gehen. 

5. Augenentzuͤndung: Brennen, Thraͤnen, Scheu vor Sonne, 
mit wenig rothen Aederchen gegen den Innwinkel. 

Blutſchwaͤre unter den Achſeln, und Brennen der Sohlen 
des Abends. 

Blutſchwaͤre und Geſchwulſt am Hinterbacken. 

Fußgeſchwulſt und Hodenſchmerz beim Anruͤhren. 

Gelbe Zaͤhne werden weiß. 

10. Schleimhuͤſteln des Morgens. 

Jucken des Geſchwuͤres. 

Flache, ſchmerzloſe Geſchwuͤre am Unterſchenkel, ohne Roͤthe, 
mit zackig unebenem Grund und ſchmutzigem Eiter. 

D. Minderte: 

Knochenauftreibung und Hautgeſchwuͤre an der Hand. 

Blutendes, heftig juckendes, unreines Geſchwuͤr am Fuß⸗ 
knoͤchel. 

Bei Schluͤſſelbeingeſchwulſt veraͤrgert es das Ameiſenlau⸗ 
fen ungemein, was nun von der Geſchwulſt ausgeht, 
den Hals herauf, in's Ohr nach innen, dann in die 
Stirne (und nach staphysagria aufhoͤrt.). Mit Obis 
gem zugleich entjleht eine neue platte Knochenauf⸗ 

treibung auf der Stirne über der Nafe, ſchmerz⸗ 
baft beim Berühren. 
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Diele alte juüͤckende Unterfchenkelgefhwüre mit Knochenfraß 

- werben baburch verbeffert; bei einem nach vielem Juͤcken; 
bei andern wird es fchmerzhafter beim Verbinden, und 

gegen Falte Luft empfindlich; bei einem dritten macht das 
Abnehmen der Scharpie brennenden Schmerz; es brennt 
Abends und Nachts, auch bei Berühren, und wird aͤr⸗ 
ger durch kaltes Waffer. 

5. Bei alter träger Yaws — am After, Gefchlechtötheilen, 
Geſicht, Mundwinkel und vielem trodenen Friefel, min- 
berte es die Yaws, worauf Sulphur alles übrige heilte, 
in zwei Fällen. 

Bei Lepra wurde das Geſicht Heller, minder gefledit, we⸗ 
niger unter den Augen gefchwollen ; dunkle Höfe um 
die Wurzel der Fingernägel verfchwanden, bie Finger 

ſchilfern an der Spigez fie fpricht weniger durch bie 
Nafe, die Gefichtözlige werben regelmäßiger; Unterkie⸗ 
ferdrüfengefchwulft mindert fich; die Haare find nicht mehr 
fo flächfig, welf und grau, fondern frifch, derb, glänzend. 





Ferner bewied ed fih in fünf fehr ähnlichen Fallen 
von Milhharnen fpezifiich hülfreich: | 

1. Harn wie Milch, vom Geruch wie Rohfleifeh, mit blu⸗ 
tigen Gerinfeln, ohne weitere Befchwerden (bei einem 

. phlegmatifchen Manne,).. 

2. Nach jeder Bewegung ift der Harn wie mit Kalk an⸗ 
gerührt, und rothe, gallerige Klumpen drängen fich das 
zwifchen durch die Harnröhre (bei einem phlegmatifchen 
Manne.). 

3. Harn ift milchweiß, mit Klumpen blutiger Gallert und 


u. 

weißen Eäfigen Gerinfeln, wie gefchlapperte Milch, mit 
Ruͤcken- und Nierenfchmerzen und Abmagern; bei einer 
Schwangern. 

4. Harn fommt ruckweiſe, weil er fehr did, wie mit Mehl 
angerührt ift, und gallerige, faferige, blutige Klumpen 

darin; zuweilen dumpfer Drud auf der Blafengegend 
(bei einem Neger). 

5. Harn wieMolfen, auch wie Milch, auch blutiger drin; — 
meift erft Fury vor dem Monatlichen (bei einer Farbigen.). 


Auch war ed von außerorbentlichem Einfluß bei alten 
reißenden Glieberfchmerzen und bei Gicht. 

Sn einem hartnädigen Falle erfter Art machte ed nächt- 
liches brennendes Reigen im Schienbeine von oben nach un= 
ten; bei jeder Bewegung Reißen im rechten Oberfchenfel längs 
der Sinnfeite herab bis in die große Zehe, Ferſen und Zeh: 
ballen ſchmerzen wie wund beim Auftreten; endlich ift des Mor: 
gend über dem großen Zehfnöchel eine platte Wafferblafe 
“auf der fchmerzhafteften Stelle entflanden, dann am Beh: 
ballen noch mehrere, und nie wieder erreichten die Anfälle 
ihre frühere Heftigkeit. In der Gabe II Tropf, machte es 
fogleich einen förmlichen Gichtanfall, nach welchem der Kranke 
mehrere Sahre frei davon bleibt. Im Hüftgelenfe Schmerz beim 
Aufftehen vom Sitze; Schwere, die bald fehmerzhaft wird 
in allen Gelenfen der Untergliedmaaßen, Kältegefühl bei Fro— 
ftigfeit und Kalte im Bauche; er muß immer den Plaß verän- 
bern, der Schmerz bei Bewegung iſt geringer als in Ruhe; 
Keißen durch den ganzen Schenkel, Krampf im Hliftgelenfe, bei 
Sigen und Eſſen unerträglich; der Großzeh⸗Knoͤchel fchwillt, 
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wird empfindlich, die Schmerzen ſind brennend mit Klopfen, 
dazwiſchen wie ſtumpfe Meſſerſchnitte wobei die Zehe zuckt, 
die bei Beruͤhrung entſtehen, ja durch die Furcht ſchon bei 
jeder Annaͤherung, auch ſogar durch Schlucken erregt. 

Nachdem die Schmerzen in dem ganzen Fuß und allen 
Zehen getobt hatten: Schwere wie Blei in Ruhe, Stechen 
wie mit Pfriemen in der Fußſohle und Ferſe; die Nachtſchmerzen 
laſſen ſich mindern durch Druck. 

Rum und Wein ſtoͤrte die Heilwirkung nicht, jedoch mehr 
der Kaffee. 


Fortſ⸗ etzung folgt.) 


— 





Ueber den Gang der homoͤopathiſchen Praxis 
in Rußland. 


Nachdem durch die alloͤopathiſchen Machthaber in Peters⸗ 
burg bie Homoͤopathik dem geliebten Kaiſer vielfältig vers 
Dachtig gemacht worden war, ald ein im Dunkeln fchleichen: 
des Berfahren, mit eignen, nicht gefannten und durch Feine 
Recepte einzufehenden Arzneien die Kranken zu behandeln, 
hatte Allerhöchftderfelbe fchon befchloffen, das Selbftausgeben der 
Arzneien den homdopathifchen Aerzten auf gleiche Weife verbie: 
ten zu laffen, wie es in Preußen bereitö gefchehen. 

Der Gefesvorfchlag hierüber ward dem Minifterrath vor: 
gelegt, zu einer Zeit, wo ber größte Kenner und Befchliger 
der Homdopathif, Admiral Mord vinoff, in der Sigung ger 
rade nicht zugegen war. Indeffen traten, wider Erwarten, 
zwei, biöher nicht homdopathifch behandelte Mitglieder, G 
und H *) auf, und nahmen die Sache der Homöopathie | 
in Schuß, und fo entfchied dann der Minifterrath in der 
naͤchſten Sigung, und Sr. Majeftät beftätigten den 
Befhluß, daß die gemahten Geſetzvorſchlaͤge 


*) Der vormalige Minifter des Cultus, Fürft Galizin, und ber 
Reiche : Sontrolleur Hydroff. 
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vorher vom Medicinalrathe den homoͤopathiſchen 
Aerzten vorgelegt, und diefe um ihre Meinung 
gefragt werben follten. (Dieß wird die verfländige 
Melt fehr weife und gerecht finden! Kein Monarch that dieß 
bisher! *) Eingeladen hiezu erfchienen DD. Hermann und 
Adams. Sie erbaten fich diefe Artikel fchriftlih, um ſo— 
dann fie fehriftlich beantworten zu koͤnnen. Dieß bewilligte 
man ihnen, und theilte ihnen noch ein neueftes Papier des 
Minifters mit, worin diefer den homöopathifchen Aerzten bes 
reitö bewilligte, daß fiein Petersburg fich eine eigne 
Apotheke, wenn fie foldhes wollten, einrichten 
fünnten. 
Hier alfo diefe Artikel und der Nachtrag dazu. 


Derordnungen für homoͤopathiſche Aerzte. 

1) Den beftehenden Gefegen gemäß wird die Ausübung 
ber homöopathifchen Heilmethode nur denjenigen Aerzten ers 
Yaubt, welche das Recht der ärztlichen Praris in Rußland haben. 

2) Die homdopathifchen Arzneimittel dürfen nur aus 
privilegirten Apotheken verfchrieben werden, indem bie Zubes 
veitung und das Diöpenfiren derfelben nur eraminirten Phare 
maceuten erlaubt, allen andern Perfonen aber völlig verboten ift. 

3) Um die Wirkfamkeit diefer Mittel fowohl, ald die 





) Vielleicht noch in dieſem Archiohefte, gewiß aber im nächften, 
werbe ich fo glüdlich feyn, ben hoͤchſt erfreulichen Beweis thats 
fählih führen zu Eönnen, daß aud ein edler, der Wahrheit 
huldigender deutſcher Fuͤrſt aus eignem Antriebe ein 
Gleiches gethan, und, in Folge deffen, die Homoͤopathie von 
den unmwürbigen Feſſeln eines mißverftandenen und feindfelig auf 
fie angewendeten Gefeges in Seinem Lande befreiet hat. Gt. 


— 46 — 


Richtigkeit der Bereitungdart zu fichern, wie auch um allen 
Einwendungen der homdopathifchen Aerzte zu begegnen, bleibt 
es den Apothekern freigeftellt, die homoͤopathiſchen Arzneikas 
fien aus dem Auslande fommen zu laffen, oder die Arzneien 
hiefelbft nach Hahnemanns Vorfchrift, und zwar in Gegene 
wart der homdopathifchen Aerzte felbft, wenn fie es wuͤn⸗ 
ſchen, zu bereiten. . | 

4) Um die Erfolge diefer Behandlungsweife beurtheilen 
zu koͤnnen, find die homdopathifchen Aerzte ſtreng gehalten, 
monatliche Berichte den Civilbehoͤrden einzuliefern, mit Anzeige 
bes Charakters der behandelten Krankheiten, der Zahl ihrer 
Kranken, Genefenen, Geftorbenen und Uebriggebliebenen. 

5) Der Preis der aus den Dfficinen zu verabfolgenden 
homoͤopathiſchen Arzneien fol in der Taxe beſonders angege— 
ben werben. 

6) Die Beauffichtigung der genauen Befolgung diefer 
Geſetze wird in den Hauptflädten dem Phyficat und dem 
medizinifchen Comtoir, in den Provinzen aber den Mebici- 
. nalbehörden übertragen, — | 


Naht ra 

1) Es bleibe den homdopathifchen Xerzten freigeftellt, 
wenn fie wünfchen, zur Bereitung ihrer Arzneimittel eine 
eigne Apotheke einzurichten, welche jedoch, den: beftehenden 
Gefegen zufolge, unter Auffiht der Medicinalbehörde befteht, 
den allgemeinen Apotheferverordnungen unterworfen — und 
von einem privilegirten Apotheker oder Provifor verwaltet wird. 

2) Die homdopathifchen Arzneimittel werden fowohl aus 
Diefer, ald den anderen Apotheken nicht anderd ald nach eis 
genhaͤndig unterfchriebenen Recepten der Aerzte verabfolgt, 
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damit im Falle einer Unterſuchung das gebrauchte Mittel ſo⸗ 
gleich ausfindig gemacht werden koͤnne. 

3) Da man die Arzneitaxe der homoͤopathiſchen Mittel 
nicht füglich auf das unendlich Eleine Gewicht des verbrauch» 
ten Material3 gründen, auch die verhältnigmäßige Bezahlung 
der gehabten Mühe bei der Zubereitung (welche allein be= 
zahlbar ift) nicht abfchägen kann, fo darf Feine Taxe für folche 
Arzneien gegeben werden, fondern es muß den Apotheken 
überlaffen bleiben, beliebige Preife zu ſetzen. — 


Zu den „Verordnungen für homdopath. Aerzte” 
auf Verlangen eined hohen Medicinalrathes 
eingereichte Bemerfungen 
von ben hierzu berufenen unterzeichneten homdopathifchen Aerzten. 


ad 1) Vollkommen derfelben Meinung, glauben die Un 
terzeichneten fich nur erlauben zu dürfen, in Bezug auf die 
von Aerzten entblößten Gegenden des Reichs hinzuzufügen: 
„in foweit dieß in allen Reichen Rußlands ausführbar ift.” 
Es war in Gegenden, wo e3 entweder Überhaupt an Aerz: 
ten fehlt, oder diefe, ihrer Entfernung wegen, ſchwer erreich 
bar find, bisher auch den Gutöbefißern nicht verfagt, nach 
ihrem erworbenen Wiffen, nach Anleitung populär mebicini= 
fcher Werke, *) ihren Unterthanen ärztliche Hülfe zu leiften. 
Zudem würde bei etwa ungwedmäßiger Wahl eines homoͤo— 
pathifchen Arzneimittelö, der pofitive Nachtheil für den Kranz 


*) wie z. B. Zoͤckels Anleitung zur Erfenntnig und Behandlung 
ber gemwöhnlichften unter ben Bewohnern der Dftfeeprovinzen 
bes ruffifhen Reichs vorkommenden Krankheiten, für bie Guts⸗ 
befiger diefer Provinzen, 2. Aufl, Riga 1828, 
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ken auf allen Fall geringer ſeyn, als es von unrichtig ange⸗ 
wandten alloͤopathiſchen Arzneigaben zu ſeyn pflegt. — 

ad 2. und 3) Die Homoͤopathie ſcheint den fuͤr die al— 
Iöopathifche, wenn auch ihrerſeits in mehrfache Methoden 
zerfallende Schule beftehenden Gefegen und Verordnungen 
nicht Direft untergeordnet werden zu können, da fie eine voͤl⸗ 
lig gefonderte, von ganz verfchiedenen Principien ausgehende 
Richtung ber Arzneiwiffenfchaft ifl. Sie ift — als eignes 
Glaubensbekenntniß in Bezug auf dad Somatifhe — mit 
den abweichenden religiöfen Secten vergleichbar, denen, ob 
ſchon allerdings den allgemeinen Staatögefegen unterworfen, 
doch ihre eigenthümlichen Inftitutionen vergönnt und gefichert 
find, ohme welche ihre Integrität nicht beftehen würde. So 
kann es auch nur das Intereffe und der Wunfch der Ho— 
möopathie feyn, bei der zwar entfchiebnen, aber darum ben 
allgemeinen Gefeben für. die Wohlfahrt ded Staats nicht 
widerfprechenden Abweichung ihrer Anfichten, fich unter den 


. Schuß des Staated geftellt zu fehen, von welchem eben fie 


die Gewähr für ihre Integrität zu hoffen hat. Nun aber 
weicht — oder wich bisher — der homdopathifche Arzt von 
dem berrfchenden Verfahren namentlid auch darin ab, daß 
er die Bereitung feiner einfachen Medicamente nicht fremden 


Haͤnden anvertraute, fondern, zu feiner eignen “Sicherheit 


und zum Beften feines Kranken, diefelben wieder, wie vor 
der Zeit des Rhizotomenweſens, felbft bereitet, dem Patien⸗ 
ten ſelbſt reicht, und ſie dieſem, fuͤr deſſen Geneſung wohl 
Niemand mehr Aufmerkſamkeit und Sorgfalt haben kann, 
als er ſelbſt, ihres geringen materiellen Werthes halber, zu: 
gleihunentgeldlichüberläßt. Der homdopathifche Arzt bedarf 
der Apotheker nicht mehr, deren Entſtehen überhaupt befannts 


— 
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lich nur in eine Zeit fällt, die auch der Alldopathifer nicht 
als die Heilbringerin feiner Kunft anerkennen wird, wo naͤm⸗ 
lich die Aerzte in immer fünftlichere Zufammenfegungen und 
vielfachere Arzneigemifche verfielen, und hierzu natürlich der 
Beihülfe fremder Hände bedurften. Wenn fpäterhin der Staat 
ficy der Apotheken bediente, um durch die dort niedergeleg— 
ten Recepte das Verfahren des Arztes in einem Unterfuchungse 
falle beurtheilen zu Eönnen, fo war dieß doc weder der urs 
fprüngliche Zweck der Apotheker, noch Fonnte und kann diefe 
Controlle für andere Fälle dienen, als für folche, wo zu ers 


“mitteln ift, ob ein Arzt. feinem Kranken abfolut fchädliche, 


lebensgefährliche, oder gar tödtliche Arzneien verorbnet habe, 
Denn über die Zweckmaͤßigkeit, oder Unzweckmaͤßigkeit anges 
wandter Deilmittek felbft, infofern diefe nicht gerade als Gifte 
wirken, und ob demnach ein Arzt einer Krankheit Mittel 
entgegengeſetzt hake, denen auch feine Richter ihre Approbas 
tion zu fchenfen genetgt feyn dürften, darüber können ſchwer— 
lich abjolute Beftimmungen feftgefeßt werden, weil jede aͤrzt⸗ 
liche, in ſich conſequente Anficht auch die Wahl der Mittel 
fanctionirt, und jedem alldopathifchen Arzte, infofern er eins 
mal vom Staate zum Behandeln von Krankheiten autorifirt 
ift, die pathologifchen und therapeutifchen Gründe anheim 
geftellt bleiben müffen, die ihm, nach feinem beften Wiffen 
und Gewiffen, bei feinem ärztlichen Verfahren leiteten: Es 
dürfte fonach dem Staate gleich gelten, von wem ber 
Kranke feine Mittel empfange, wenn ihm nur die Sicherheit 
vorbehalten bleibt, den Arzt (auch den felbft dispenfirenden 
Homdopathen) in allen den Fällen controlliren zu koͤnnen, 
wo Unterfuchungen nöthig find — worüber wir in den Bes 
merfungen zum „Nachtrag" unſre unvorgreiflihe Meinung 
abzugeben die Ehre haben werden. 
Archiv XIV. Bd, I. Hft. + 


EEE, 


» * Die Gründe aber, aus welchen der Homdopathiker feine 
Mittel aus den beftehenden Pharmacien bisher nicht beziehen 
konnte, noch bis jet beziehen Fann, und die unmaasgeblichen 
Borfchläge, welche die Unterzeichneten zu machen haben, im 
Hal die homoͤopathiſchen Aerzte dennoch an Apotheker gewiefen 
werben follen, jind folgende: 
a) Es ift unmöglich, von der Güte einer homoͤopathiſchen Arz⸗ 
nei überzeugt zu feyn und fich auf fie zu verlaffen, fo lange 
ſie zugleich mit den vielen biffufiblen, ſtark riechenden, 
zum Theil, (wie 3. B. Kampfer) antidotarifch wirkenden 
Medicamenten der gewöhnlichen Apotheken in demfelben Los 
cale aufbewahrt bleiben. Es handelt ſich hier weniger um 





pathiſchen Apotheke wäre demnach ein völlig von ber 
gewöhnlichen Apotheke getrenhtes und eignes Lokal, da ge 
meinhin dad ganze Haus des Apothekers mit dem Geruch 
ſeiner Medicamente impraͤgnirt iſt. 
b) Es iſt faſt ganz unvermeidlich, daß der, eben mit Anfer⸗ 
tigung einer alldopathifchen Medicin befchäftigt geweſene 
Gehuͤlfe zu der, vielleicht unmittelbar darauf zu Dispenfirene 
den homdopathifchen Arznei nicht feinen Händen oder Kleis 
bern anhängende Theilchen fremdartiger . Arzneiftoffe mit 
hinübertragen und das Mittel für den homöopathifchen Ger 
brauch dadurch untauglih machen ſollte. — Ein zweites 
Erforderniß wäre demnach auch ein befondered, nur für 
homoͤopathiſche Zwecke angeftelted Perſonal. 


er: 

e) Den beftehenden Apotheken und ihren Gehülfen fehlt 
es nicht nur allermeift an den zur Bereitung homoͤopathi⸗ 
ſcher Arzneien nöthigen Kenntniffen und der dazu erforder- 
lichen Uebung, ſondern hauptfächlic an dem nöthigften 
aller Requifite eines zum homdopathifchen Heilzweck Mite 

wirkenden — an ber, nur durch eigne praftifche Erfah: 
zungen zu gemwinnenden Ueberzeugung von ber unverbrüche 
lichen Nothwendigkeit jener zeitfpieligen Zubereitung der 
einzelnen Arzneiförper, welche die homdopathifche Methode 
mit fo vieler Strenge verlangt. Konnte alfo bisher der 
homöopathifche Arzt nicht wagen, ſich auf die vollkommene 
Sntegrität feiner Mittel aus ben Händen des Apothefers 
zu verlaffen, fo blieb ihm nichts übrig, als Verfchreibung 
derfelben aus bereits anerkannten homdopathifchen Apothes 

: Ten des Auslandes, oder Selbſtbereitung; und ſoll er fuͤr 
die Zukunft dennoch an inlaͤndiſche Officinen verwieſen 
ſeyn, fo zeigen ſich die sub a, und b. motivirten Bedin— 
gungen zur Einrichtung eigens beglaubigter homoͤopathi⸗ 
fcher Apotheken als um fo unerlaͤßlicher. 

a) Entſchloͤße ſich aber auch einer der HH. Apotheker zur 
Erfüllung. aller der obengenannten materiellen Bildungen, 
fo wäre es dem forgfamen homöopathifchen Arzte immer: - 
hin nicht Zu verargen, wenn ihm Zweifel übrig blieben, 
ob denn das aus diefer Apotheke erhaltene Mittel wirklich 
das verlangte, db es genau in der vorgefchriebenen Doſis 
bereitet und verabfolgt, oder ob es nicht doc) vielleicht ein 
anderes, oder in Untechter Proportion dispenſirt feyn'möge? 
Wie aber iſt diefe Sicherheit, welche fich der alldopathifche 
Arzt fofort durch äußere Kennzeichen mancherlei Art, und 
im Nothfalle durch die Chemie zu verfchaffen im Stande 
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ift, für den. Homdopathen zu erlangen, deffen Milchzuk— 
ferpulver fammtlih von gleicher aͤußerer Beſchaffenheit 
find, und deffen Arzneipotenzirungen fo gut ald ganz au= 
er der Sphäre chemifcher Reagentien liegen? — Und wen 
ift alſo der Staat in dieſer Ungewißheit berechtigter fein 
Bertrauen zu fchenfen, dem Apotheker, der ſtets zunaͤchſt 
in Faufmännifchem Intereffe handelt, oder dem Arzte, der, 
abgefehen felbft von den rein humanen moralifchen Ver: . 
pflichtungen feines ihm anvertrauten Amtes, durch feine 
gefelfchaftliche Stellung, durch die Sorge für die Ehre 
feines Namens und Rufes, fo wie endlich für das Ge: 
veihen feines eignen Wohle am birefteften darauf binger 
wiefen ift, feinem Kranken nur die forgfältigft und ges 
wiffenhafteft bereitete Arznei zu reichen. — 

“ad 4) Die homdopathifchen Aerzte werden dieſer Ver« 
orbnung gewiffenhaft nachkommen; wobei ihnen, auf folche 
Weiſe mit den alldopathifchen Aerzten unter gleiche Obhut 
ber höchften. Behörde geftellt, erlaubt feyn möge, zu bitten, 
daß in den Öffentlichen wiffenfchaftlichen Blättern Rußlands 
von Zeit zu Zeit auch die belehrendſten Erfahrungen aus 
dem Gebiete der Homoͤopathie mit aufgenommen werden 
moͤchten. 

ad 5. und 6) Da die Eroͤrterung dieſer Punkte ſich an 
die im „Nachtrage“ zu beantwortenden Gegenſtaͤnde von 
felbjt anfchließt, fo haben die Unterzeichneten die Ehre, auf 
das zunaͤchſt Folgende zu verweifen. 

ee , 
Zum „Nachtrag. 

ad 1. und 3) Würde fi) ein mit ber Homdopathie 

befreundeter und mit deren Mittelzubereitung befannter Apos 
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theker, der das Zutrauen homoͤopathiſcher Aerzte genießt, zur 

Einrichtung einer eigens für die homoͤopathiſche Praxis be: 
ftellten Apotheke finden; fo würden bie homöopathifchen Aerzte 
angewiefen feyn, ihre Medicamente, ftatt vom Auslande, 
von diefer Officin zu beziehen, welche, bis mit der Zeit aͤhn— 
liche Einrichtungen in den größern Städten des Innern fi 
‘ bilden, ‘die homöopathifche Gentralapothefe des Reichs feyn 
wuͤrde/ und aus welcher ihre Medicamente zu nehmen dann 
alle homdopathifche Aerzte Rußlands gehalten wären. Den 
Gefegen gemäß ſteht eine folche Apotheke unter der Aufficht 
der Mebdicinalbehörden, und ift den allgemeinen Apotheker 
verordnungen unterworfen. Da jebech nur folche Aerzte, welche 
mit der Homöopathie vollfommen vertraut find, zu beurtheis 
len vermögen, ob und in mie weit dieſe Apothefe den Ans 
forderungen der Homoͤopathie entfpricht; fo ergiebt fich die 
Nothwendigkeit von felbft, daß eine ſolche Officin unter bie 
fpectelle Eontrolle eigens dazu ernannter und berechtigter ho— 
möopathifcher Aerzte geftellt fey. Hierbei beehren wir und, 
ben obigen Artikel 6. dahin zu beantworten, daß ſaͤmmt⸗ 
liche homoͤopathiſche Aerzte allerdings den allgemeinen Gefezs 
zen, und fomit in den Hauptflädten dem Phyficat und mes 
diciniſchen Comtoir, in den Provinzen den Medicinalbehörben 
untergeordnet feyn muͤſſen; daß aber bei Unterfuchungen über 
rein homdopathifche Gegenftände, Streitigkeiten unter homoͤo⸗ 
pathifchen Aerzten u. a. m. durchaus auch homdopathifche 
Aerzte als competente Richter mit zuzuziehen feyn werben. 
Die Homdopathen würden fich fonft in demfelben Falle be: 
finden, als die Befenner einer befonderen Gonfeffion, deren 
Angelegenheiten man der geiftlichen Behörde einer anderen 
Neligionspartei zur Entfcheidung übergeben wollte. — — 

| 
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Einer der vorzüglichften Gegenftände, deffen Erwägung 
und Feftftellung gleichfalls nur homdopathifchen Aerzten zu 
überweifen wäre, ift die im Artikel 5. ber „Verordnungen“ 
erwähnte Beſtimmung einer Zare für homoͤopathiſche Aerzte. 
Ein hoher Medizinalrath, dem fie zur Prüfung und Beſtaͤ⸗ 
tigung vorzulegen ift, würde darüber entfcheiden, damit der 
Wohlftand kranker, zumal bürftiger Individuen nicht durch 
willkuͤhrlich geſtellte Preife der Mittel beeinträchtigt wide. 


ad 2) Unferm unvorgreiflichen Erachten nach würde bie: 
ſem Punkte auf folgende Weife am ſicherſten zu entfprechen 
feyn; _ | 
a) Nur in den Fällen fehr akut verlaufender und fehleunige 
Hülfe erfordernder Krankheiten, ift, fo wie der alldopa= 
thiſche (die Lanzette frei nach feiner Ueberzeugung anwen⸗ 
dende) fo auch der homdopathifche Arzt befugt, dem Kranz 
Fen die nöthige Arznei aus feiner Tafchenapothefe zu reis 
chen. — Allein auf dem Lande, entfernt von der homoͤo⸗. 
pathifchen Apotheke, dürfte fich der homoͤopathiſche Arzt 
überall in dieſer Nothwendigkeit befinden, und ed würde 
für ihn derfelbe Fall eintreten, in welchem überhaupt auch 
allöopathifche Landärzte, Familienaͤrzte, Aerzte Feiner Drte, 
in denen Feine eigne Apotheke ift, Schiffsärzte und andere 
fortdauernd find — fih aus der Gentralapothefe jährlich 
eine Provifion der nöthigen Medicamente kommen zu lafs 
fen, diefe aber für ihre Kranken felbft zu Dispenfiren. Und 
diefe Aerzte find hierbei Feiner Controlle unterworfen, aus 
Ber der des gerichtlichen Leichenbefundes; indeß wir uns 
ſchmeicheln, durch unfern fogleich (sub c.) zu machenden 
Vorſchlag den bamöopatbifchen, auch noch fo ifolirt wohnen: 
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den und handelnden Landarzt, dieſer gerechten Gontrolle 
überall und in allen Fällen unterworfen zu halten. 

b) Für alle, Zeitauffchub geftattenden und chronifchen Krank⸗ 
‚heitsfälle muß der homdopathiiche Arzt, fobald ſich eine 
eigne homöopathifche Apotheke in feinem Wohnorte befin- 
det, gehalten feyn, die Mittel durch eigenhändig unterzeich- 
nete Rezepte aus diefer Apothefe zu verfchreiben. 

e) Jeder homoͤopathiſche Arzt, in deffen Wohnort fich Feine 
homöopathifche Apotheke befindet, ift verbunden, feinen 
Arzneivorrath aus der homdopathifchen Gentralapothefe zu 
beziehen, und bei Dispenfirung feiner Medicamente folz 

< gender Berordnung firenge Folge zu leiften: 

1) Jeder homoͤopathiſche Arzt Toll bei jedem feiner Kran 
fen und Krankheitsfälle, jede von ihm gereichte Arz— 
nei, nebft Angabe der Dofis und des Datums, auf 
einem eignen Stempelbogen verzeichnen, der (gleich dem 
Krankenbogen am Bette eines Hofpitals Kranken) in 
ben Händen des Patienten verbleibt, und fo zugleich 
bei einem möglichen Wechfel des Arztes, dem Nach: 
folger die Ueberficht deffen gewährt, was biöher zur 
Heilung angewendet worben. 

2) Iedes Mittel, welches der homdopathifche Arzt felbft 
reicht, ſoll derfelbe in duplo, jedes der beiden Pad: 
chen verfiegelt, verfehen mit dem Namen des Kran 
Ten, dem Datum, einer mit der des Stempelbogens 
gleichlautenden Nummer, und feiner eigenhändigen Nas 
mensunterfchrift, dem Kranken (oder deffen Angehöris 
gen) übergeben, wobei dem Kranken überlaffen bleibt, 
das eine oder dad andere Pädchen zum Gebrauch zu 
Öffnen, indeß er das andere unerbrochen aufhebt. Er⸗ 


l 


a 


eignen fich , "während des Gebrauchs homoͤopathiſcher 
Mittel; irgend: bedenkliche: Zufaͤlle -ein ploͤtzlicher Tod 
oder fonft Umſtaͤnde, die eine Unterfuhung von Sei⸗ 
ten’ der. Medicinalbehörben erheiſchen; fo iftıdiefer Bes 
hoͤrde Durch Infpection-der auf. dem Stempelbogen ver- 
zeichneten Arzneien, und durch die, in Gegenwart des 
befchuldigten Arzted-vorzunehmende Eröffnung und che— 
mifche- Prüfung: des. vorhandenen Duplum der Mittel 
die genügendfte und möglichfte Sicherheit'gegeben, den 
ftnglichen Fall zu beurtheilen und darüber zu richten. — 
(Unterfchrieben von beiden ‚oben ‚genannten 
homoͤopathiſchen Aerzten in Petersburg.) 
Hierauf erfchien, (nach einem mehrmonatlichen Stillftande) 
folgender Ukas des dirigirenden Senats. 


Ukas des birigirenden Senats. 

Stine Majeftät der Kaifer haben auf Vorftellung bes 
Minifters des Innern und auf Verordnung des Minifterco- 
mite, unter dem vergangenen Sermte d. J. Allerhoͤchſt 
zu befehlen geruht: 

1) daß die homöopathifche Behandlungsweife, nach Grund: 
lage der beftehenden Gefege, nur den Xerzten erlaubt 
fey, welche überhaupt das gefeßliche Recht zur Ausuͤbung 
der Praris zu haben. _ 

2) Daß e3 erlaubt fey, homöopathifche Gentralapothefen in 
St. Peteröburg und Moskau. anzulegen. 

Diefe Apotheken follen die Provinzialapothefen und 

alle homöopathifchen Aerzte im ruffifchen Reiche mit Arz⸗ 
neien verforgen. Die Gentralapothefen in den (beiden). 
Hauptſtaͤdten follen Unter der Aufficht des Phyſikats 
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und des mediziniſchen Comtoirs, die Apotheken in den 
Gouvernements unter der Aufſicht der dortigen aͤrztli⸗ 
chen Behörden ſtehen, nach Grundlage der Geſetze. 
3) Daß die Errichtung und Fuͤhrung homoͤopathiſcher Apo⸗ 
theken nur examinirten Apothekern und Proviſoren zus 

kommen duͤrfe, wie es die beſtehenden Geſetze verlangen. 

4) Daß jeder homoͤopathiſche Arzt gehalten ſeyn ſoll, ſeine 
| Arzneien aus einer homdopathifchen Apotheke zu vers 
fchreiben, wenn fich eine folche in feinem Wohnorte bes 
findet, und zwar nur vermittelft eigenhändig unterfchries 
bener Recepte, Von diefer Verordnung findet nur da 
eine Ausnahme flatt, wo Fein Verzug geflattet werben 
kann, und fchleunige Hülfe nöthig iſt. Im diefem Falle 
ift es den Aerzten erlaubt, von ihren eigenen, aus ben 
Gentralapothefen verfchriebenen Arzneien, davon fie einen 
fleinen Vorrath bei fich führen Eönnen, den Kranken 
das Nöthige zu reichen. Diefelbe Erlaubniß gilt für 
Eleine Städte und Dörfer, die von Apotheken zu weit. 
entfernt liegen. Doc, fol bei Ablaffung feiner eignen 
Mittel der homoͤopathiſche Arzt folgende Regeln beobach= 
ten: a) er foll auf einem gedrudten, mit einem bes 
fondern Stempel verfehenen Bogen die Dofid des ges 
reichten Mitteld, und den Datum, an welchem ed ges 
nommen, verzeichnen. In demfelben Bogen follen deut⸗ 
lih und richtig in Tateinifcher Sprache bemerkt feyn: 
die Hauptfomptome der Krankheit, der Name der Arz⸗ 
nei, bie der Kranke empfangen, ber Rang und Name 
des Kranken, bie Unterfchrift ded Arztes. Bei jedem 
Krankenbefuche ift der Arzt verbunden, in jener Lifte bie 
Veränderungen, die mit dem Kranken ſich ereignet ha⸗ 
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3 shen, und jedes neue Mittel, welches er im Verlaufe 
verordnete, ‚zu verzeichnen.  Iened Blatt fol in ben 
‚Händen bes Kranfen bleiben, Damit man bei einer Ver: 
‚ ‚änderung ber Arznei erfehen Tönne, was vorher demfel- 
ben gegeben worden. b) Die Arznei aus der eignen 
Apotheke des homoͤopathiſchen Arztes fol doppelt, in 
zwei Padeten abgelaffen werben, die mit dem Siegel 
des homdopathifchen Arztes, dem Namen des Kranken, 
dem Datum und Monat, einer mit der im Stempel- 
bogen gleichlautenden Nummer, und eigner Unterfchrift 

des Arztes verfehen feyn müffen. Beide Paͤckchen wers 
den dem Kranken oder beffen Umgebungen überlaffen. 
Das eine Päcdchen nimmt der Kranfe ein, das andere 
bleibt uneröffnet zurüd. Das gefchieht aus der Urfache, 
damit bei etwan plößlicy eintretenden uͤbeln Zufällen 
oder felbft dem Tode des Kranken während des Gebrauchs 
homdopathifcher Mittel, die medizinifche Behörde im 
Stande fey, eine gerichtliche Unterfuchung anzuftellen, 
in Gegenwart des befchuldigten Arztes den Bogen, in 
welchem die Arznei eingetragen iſt, zu infpieiren, fodann 
aber das noch uneröffnete Padet, welches die nicht vom 
Kranken genommene Arznei enthält, zu entfiegeln, den 
Inhalt einer chemifchen Unterfuchung zu unterwerfen, 
und nach deren Ergebniß ein richtiges Urtheil feftzufegen. 

5) Daß ed den Xerzten nicht verboten feyn fol, homoͤo⸗ 
pathifche Mittel, wenn fie es wünfchen, und dergleichen 
Mittel dort verfertigt werden, auch aus alldopathifchen 
Apotheken zu verfchreiben. 

6) Daß der Preis für homdopathifche Arzneien nach der 
‚allgemeinen Apothekertaxe feftgefegt werden fol. 
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7) Daß durch monatliche Liſten in den Hauptſtaͤdten an 
das Phyſikat und mediziniſche Comptoir, in den Gou⸗ 
vernements an die dortigen aͤrztlichen Behoͤrden Berichte 
uͤber die homoͤopathiſchen Behandlungen und ſelbſt uͤber 
die Erfolge derſelben abgeſtattet werden ſollen, damit 
man Auszuͤge davon in dem Journale des Miniſteriums 
des Innern bekannt machen koͤnne. 

8) Daß es erlaubt ſeyn ſolle, daß das Phyſikat, das mes 
dizinifche Comptoir und die Arztlichen Gouvernements⸗ 
behörden homöopathifche Aerzte zuziehen, wenn es nöe 
thig ift, über homoͤopathiſche Angelegenheiten eine Ent- 
ſcheidung zu fällen, und ebenſo bei der Vifitation der 
homöopathifchen Apotheken. 

9) Daß die Auffiht auf die pünftliche Erfüllung diefer 
Derordnungen in den Hauptftädten dem Phyſikat und 
medizinifchen Comtoir, in den Gouvernement3 den da— 
ſigen ärztlichen Behörden übertragen feyn ſolle. — 





Durch diefe, In den Hauptpunften günftige Ukaſe erhiels 
ten die ruſſiſchen Homoͤopathiker die Anerkennung voller, fe— 
fter Eriftenz; fie zeigten zugleich durch ihre Ermwieberung, daß 
fie mit ihren Handlungen frei hervortreten fönnen, um das 
göttliche Licht der Wahrheit vor Aller Augen leuchten laſſen, 
ja daß fie felbft durch Kranfenbogen und Duplifate der dem 
Kranken gegebenen Arznei fich freiwillig eine Controlle aufer: 
legen, die an Sicherheit und Genauigfeit die alldopathifche 
bei weiten übertrifft, eine Gontrolle, die zugleich die Homoͤo⸗ 
pathie rein erhalten, und vor After: Alöopathen bewahren 
wird, bie fonft leicht unter dem Schilde der Homoͤopathie 
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ihren Kranken, Gott weiß welche Arznei, als homoͤopathiſche 
zeichen koͤnnten. 

Hierauf, nach Leſung diefer Ufafe, verfammelte Dr. Her: 
mann bie zwölf homödopathifchen Aerzte Peteröburgs; es 
warb da einftimmig ein Provifor, Namend Bakhmann, 
der dor einigen Jahren aus eigenem Antriebe ſich homödopar 
thifch hatte behandeln und herftellen laffen, und feitvem der 
Homoͤopathie ergeben und mit ihrer Literatur befannt if, 
auch öfters felbft dergleichen Arzneien fchon bereitet hat, zum 
homdopathifchen Apotheker für Petersburg erwaͤhlt. Sie 
Eonftituirten ſich zugleich vorläufig zu einer feften homöopas 
thiſchen Gefelfchaft, entwarfen eine Verfaffung und haben 
die Anerkennung und Beflätigung derfelben nun von dem 
glroßdenkenden Kaifer zuperfichtlich zu erwarten. 


©. H. 


Rechtliches Erfenntniß 
des 
zweiten Senats des Koͤnigl. preuß. Oberlandesgerichts 


zu Paderborn hinſichtlich des Selbſtdispenſirens bo= 
moͤopathiſcher Aerzte. 


Sn Unterfuchungs = Sachen wider den Dr. med. Garl 
Ernft Auguft Weihe zu Herford, erkennt der zweite Se- 
nat des Königl. preußifchen Ober: Landes» Gerichtö in Pas 
derborn auf die geführte weitere, Vertheidigung des Denuns 
ciaten, den Acten gemäß, für Recht: 
Daß das Erkenntniß ded Criminal: Senats des Gollegii 
vom 25. Januar a. c., durch welches Denunciat wegen 
unerlaubter Verabreichung von Medicamenten zu einer 
Geldbuße von 30 Thlr. verurtheilt worden ift, dahin ab: 
zuändern, dad Denunciat von dieſer Anſchuldigung völ- 
lig frei zu’ fprechen und bie Unterfuchungd= Koften, bis 
auf ‘die etwanigen baaren, dem Criminal: Fonds zur 
Laſt fallenden, Auslagen niederzufchlagen. 
Bon Rechts Wegen. 


Der Denunciat, ein bekannter auögezeichneter homoͤopa⸗ 
thifcher Arzt, ift deswegen zur Unterfuchung gezogen worden, 
weil er die von ihm angewandten Heilmittel nicht von dem 
Apotheker entnommen, fondern felbft bereitet und, wie nicht 
. hat geläugnet werben Fönnen, ben von ihm drztlich behan⸗ 
beiten Patienten geſchenkt und dadurch angeblich die zur Arz= 
neiverfertigung allein berechtigten Apotheker beeinträchtigt hat. 
Er hat nun zwar nachgewiefen, daß er einige ber von ihm 
* gebrauchten Arzneimittel wirklich aus einer Apotheke entnom⸗ 
men, indeß eingerdumt, daß er folchen felbft ‘die homoͤopa⸗ 
thifche Ausbildung gegeben und fie demnächft feinen Patiene 
ten unentgeldlich überlaffen habe, fein Verfahren aber damit 
zu rechtfertigen gefucht, daß eined Theils der homdopathifche 
Arzt feine Arzneimittel felbft bereiten müffe, wenn er davon 
den beabfichtigten Erfolg mit Sicherheit erwarten wolle, an⸗ 
‚dern Theils aber ein in bdiefer Art bereitetes Medicament 
feinen Geldwerth tepräfentire, folglich auch Fein Gegenftand 
irgend eined Gewerbe feyn koͤnne. Er glaubt daher auch, 
Daß fein bisheriged Verfahren Feinerlei Art von Vorwurf 
verdiene und es fragt fih nun: Ob det Denunciat dadurch, 
daß er als homdopathifcher Arzt die von ihm felbft verfertige 
ten homöopathifchen Arzneimittel feinen ihm vertrauenden Pa: 
tienten unentgeldlich verabreicht hat, ein beſtehendes Straf: 
geſetz Übertreten habe, und diefe Frage ift unbedingt zu ver: 
neinen. | 

Es ift befannt, daß die Aerzte früherhin ihre Arznei: 
. mittel felbft bereiten mußten und die Apotheker erft dann, 
und etwa feit dem I5ten Dahrhundert, entſtanden, ald die 
erweiterte Kenntniß binfichtlich des Umfangs des Arzneivor: 
raths dergleichen mebicinifche Niederlagen beöwegen nothwene 
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dig machte, weil ſie jeder einzelne Arzt zu halten nicht im 
Stande war und ihre zweckmaͤßige Verſorgung auch mit eis: 
ner ausgebreiteten  imebicinifchen Praris nicht zu vereinigen 
gewefen feyn würde. Deswegen wurben dann auch den Apo⸗ 
thekern ausfchließende Rechte dahin ertheilt, daß nur fie, je— 
doch mit gewiffen Einfchränfungen, befugt feyn follten, die 
Medicamente zu verkaufen. Eine folhe Beftimmung enthielt 
auch unſere vaterländifche Geſetzgebung, indem diefelbe nach 
mehreren vorhergegangenen fruͤhern Verordnungen in dem Mes 
dieinal» Edicte vom 27. September 1725. vorfchreibt: 

„Die Mediei follen ficy des Dispenfirens der medica- 
mentorum offieinalium gänzlich enthalten und damit den 
Apothekern Feinen Abbruch thun.” Diefe Vorfchrift ift ine 
deffen durch eine Declaration vom 27. September 1727, 
dahin näher beflimmt worden, daß zwar die Aerzte dergleis 
chen gemeine Medicamente nicht präpariren, damit nicht hans 
deln, und den Apothefern feinen Abbruch thun follen, es 
wird aber dann weiter gefagt: „Dahingegen ift den appros 
bieten medieis practieis nicht verboten nach wie vor etliche 
gute Mebicamente, die in den Apotheken nicht ordentlich ges 
führt werden, fondern einem medico in feiner Erfahrung bee 
ſonders befannt find, zu elaboriren und foldhe an ihre Pa— 
tienten zu geben.” Hiernach follen zwar die privilegia der 
Apotheker geachtet und es foll dem Arzt nicht geftattet wer: 
den, ihnen des eignen Vortheils wegen, einen Nachtheil in 
ihrem Gewerbe zuzufügen, es foll aber dabei das Wohl der 
Kranken beabfichtigt werden, denen eine Arznei deswegen nicht 
entzogen werben Fann, weil fie zwar vorhanden, aber in ei= 
ner Apotheke noch nicht zu finden iſt. Deswegen heißt es 
denn! auch in der Apotheferordnung von 1801 $. 14. 
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„Dagegen erforbert es aber auch das allgemeine Beſte, 
daß Aerzte, und zur innerlichen Praris autorifirte Wundaͤrzte 
an folchen Orten, wo Feine öffentliche Apotheke vorhanden 
oder in der Nähe befindlich ift, eine mit den nothwendigften 
Arjneimitteln verfehene Eleine Hausapotheke fich halten koͤn⸗ 
nen, jedoch lediglich zum Gebrauch in ihrer Praxis, nicht 
"aber zum Wieberverfauf an andere Perfonen.” So verords 
net dad Allg. Lande Recht Thl. 2. Tit. 8. $. 460 und 468 
auch nur, daß ber Arzt in der Regel feine eigene Apos 
theke halten und ſich an Orten, wo Apotheken find, in ber 
Regel ber Zubereitung von Arzneien enthalten fol, und es 
ift daraus erfichtlih, daß ber Gefeßgeber das Wohl des 
Ganzen mehr hat beabfichtigt wiffen wollen, als den Vor 
theil einiger Wenigen. Wenn daher den Xerzten im Allges 
meinen in folhen Fällen, wo Apotheken in der Nähe nicht 
zugänglich, oder die von ihnen für zwedimäßig gehaltenen 
Arzneien in benfelben nicht zu finden find, die eigene Zube— 
reitung verflattet wird, fo wird eine foldhe Befugniß dem 
Homdopathifer noch weniger beſchraͤnkt werden koͤnnen. Diele 
haben nämlich den vorigen Gang der Heilfunde gänzlich vers 
laſſen, und ftatt in ihren Rezepten der basis ein adjuvans, 
ein corrigens und exeipiens hinzuzufügen, fich auf wenige 
einfache Arzneiftoffe befchränft, deren Menge die Zahl von 
Zweihunderten noch nicht erreicht. Diefe Arzneiftoffe werben 
überdieß in folchen kleinen Gaben verabreicht, daß die Alldos 
pathiter ſolche gar nicht einmal für Arzneimittel gelten laſſen 
wollen, fondern ihnen jede Art von mebdicinifcher Wirfung - 
abfprechen. Sollte fih nun aber eine foldhe Behauptung, 
ungeachtet der fehnellen Verbreitung, welche die Homdopas 
thik in Deutfchland, in der Schweiz, im füdlichen Franke 
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reich, in Italien, in Defterreich, Ungarn und Rußland ges 
funden hat, dennoch nach alldopathifchen Grundfäßgen rechts 
fertigen laffen, fo würde daraus folgen, daß die Homöopas 
thifer gar nicht unter das Gefeß zu fubfumiren find, weil 
fie gar Feine Medicamente präpariven. oder ausgeben. Die 
Borschrift in den $$. 693 und 694 des Er. R. fann daher 
auch hier aus diefem Grunde Feine Anwendung finden und 
auch deshalb nicht, weil Denunciat die von ihm. verfertigten 
Arzneiförper, welche nac) Angabe der Allöopathiker ald Mes 
difamente nicht angefehen werden koͤnnen, nicht verkauft, 
fondern verfchenft hat und nicht im entfernteften nachgewies 
fen worden, noch wird nachgewiefen werden fönnen, daß das 
durch irgend eine Gefahr entftanden fey. Daß auch übrigens 
in einer großen Hauptflabt der Homoͤopathiker auf die Hülfe 
der Apotheker nicht immer Anſpruch machen kann, wenn ex 
fi) der eigenen Bereitung feiner Arzneiftoffe enthalten will, 
folches ergiebt die Allgemeine homöopathifche Zeitung von 
1832 Nr. 9, Nach dem eigenen Ausfpruche des genialen Erz 
finder der homoͤopathiſchen Heiltunde, kann diefe am beften 
ausgerottet werden, wenn den Aerzten, welche ſich bamit 
befafjen, die eigene Bereitung der Arzneifloffe verboten wird. 
Da ſolches aber noch nicht gefchehen ift, und da nicht ger 
fehehen wird, wo man jeden wiffenfchaftlichen Streben volle 
Anerkennung gedeihen läßt und fich nicht um die Proletas 
tier kuͤmmert, ‘welche jedes Funftreiche Werk zu zerftören . 
wünfchen, weil es ihren Eleinlichen Vortheilen ſchaden Fönnte, 
fo Fann, wie fchon mehrmald erwähnt worden ift, gegen den 
Denuntiaten nichts Nachtheiliges erkannt werben. 

Es ift zwar in dieſer Hinficht noch auf eine Verfügung 
bed Miniſteriums der geiftlichen, Unterrichtös und Medicinale 

Archiv XIV. Bd. I, Hft, 5 


Angelegenheiten bom 31. März 183%. Bezug genommen, 
welche an die Regierung in Pofen ergangen, und auch im 
Wſten Stuͤck des Mindenfchen Amtsblattes des gedachten 
Jahres befanmt gemacht worden ift, und in welcher den ho— 
möopatbifchen Aerzten ' | 

„das Selbftpräpariren von Mebdicamenten, um folche nach⸗ 

her aus den. Apotheken verkaufen zu laffen, fo wie das 

Selbftverdünnen und Umformen aus den Apotheken ver 

fehriebener Arzneien“ unterfagt wird, Es ift aber bie 

Verfuͤgung für den vorliegenden Fall fchon aus dem Grunde 
ohne allen Werth, weil fie Feine Strafbeftimmung enthält. 
Aus den angeführten Gründen ergiebt fih nun, daß auf ben 
Denunciaten hinfichtlich der ihm gemachten Befchuldigungen. 
kein Strafgefeß hat zur Anwendung gebracht werden koͤnnen, 
weshalb denn derfelbe auch völlig hat frei gefprochen wer: 
ben müffen. 

Päderborn, ven 14. Aug. 1833. 
(L. S.) Der zweite Senat 
des Königl. Preußifchen Ober » Landes » Gerichts. 
x v. Schlechtendal. 
Für die Richtigkeit der Abfchrift 
Blanke, 
Criminal⸗Actuarius. 
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Die Lehre der Pfora, angewandt auf 
die Cholera. 
Ein Bruchſtuͤſck. 
GGeſchrieben im Februar 1882.) 
Bon 
Dr. Alerander Peterfen in Penfa 


Wenn man den Einfluß einer gewiſſen pſoriſchen Comple⸗ 
xion zur Bildung einer einzelnen fporadifchen Cholera ans 
nimmt, — wenn man ferner einer epidemifchen europdifchen 
Cholera denfelben noch zu bemweifenden Grund zufchreiben wollte, - 
(da Sydenham (1669) ſchon ſtaͤrkſte Krampfe bei der euros. 
päifchen epidemiſchen Brechruhr beobachtet hat,) *) fo darf 
dieſe afiatifche von 1817 durch ihre Heftigfeit nicht in 
Verwunderung ſetzen, da fie gleichfalld pforifchen Urfprunges 
feyn kann. ) — Denn, man Fann den Grund ihrer fo 
ganz eigenen Stärke und Intenfität finden eben in ber 


*) und bie Krampfanlage ber Menfchen eine pforifche ift. 

**) Sie fcheint in der That aus lauter Pforaelementen zu beftehen 

. ron. Krankh. Thl. 1. pag. 137. Zeile 11.), denn eine außs 
gebildete Cholera, ſo lange fie nicht in’s Typhoͤſe übergegangen 
war, iſt beutlihft aus Symptomen, welde die Erhöhung 
fhlummernd ‚gelegener Pforabefchwerden andeuten, zus 
fammengefegt, 
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ntenfität thres elgenepforifchen Wefens, und dem hoben, ja 
hoͤchſten Style der daraus nothwenbdigft refultirens 
ben Symptome ihrer Geftaltung. 


Sft nämlich die europdifche Cholera das Produkt der 
europäifchen milberen Pfora *), fo kann die indifche 
Cholera (ald Weltfeuche), das Produkt der orientalifchen ſtaͤr⸗ 

‚ teren Pfora feyn. Eine europäifche epidemifche Brechruhr 
wäre alfo dad ſekundaͤre afute Produkt des chronifchen 
Kraͤtzſiechthums. Giebt es aber ein intenfiveres, ein boͤs— 
artigeres Krägübel im Oriente, ald dad gemeine Kraͤtzuͤbel 
bier es wäre? — Antwort: ja! und diefes Uebel ift: die 
afiatiiche Ieprofe Pfora, als höhere Pforaausbildung (von 
weldher fogar die gemeine Pfora gemildert 
hervorgegangen ifl). Die Kepra ift aber namentlich in 
Indien unter den Hindus fehr gemein **%. Mag 
Wunder alfo, wenn die indifch= Ieprofe Pfora die wahre Mut: 
ter diefer afiatifchen Cholera wäre, die aber, wie zu bemerken ift: 
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*) Wenn auch ungefunde Nahrungsmittel, wie ranzige Butter, vers 
dorbene Speife, ungefunde Luft und Ueberfüllung im Effen die 
Ghotera weden können, fo werben doch viele Menfchen von bene 
felben Motiven mäßig, oder gar nicht frank, deren Geſundheit 

. alfo dieſe Schädlichkeiten dauernd von fih abmwehrte, Aber 
defto leichter unterliegen ihnen die Shwäderen, Sieden. 
Unterfucht man, welde Art von Siechthum dieſes ift, fo werben 
es ſolche Intividuen feyn, deren innere Pfora bie zeitgemäs 
Hen Anklaͤnge zu diefer Krankheitsform hatte, (wie dies mit den 
Fiebern auch ber Fall ſo iſt). 


*) |. Haſpers Krankh. der Tropenlaͤnder Thl. Apag. 418. Doch 
ſoll hier nicht gemeint ſeyn, daß die Brechruhr aus ber ausge⸗ 
bildeten Lepra einzelner Kranker entſtaͤnde, nur daß die gemeine 
indiſche Pſora eine mehr leproſe, folglich ſtaͤrkere —— 
habe, als die europaͤiſche. 
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nur als ſecundaͤres akutes Uebel aus ihr entſtan— 
den zu betrachten und zu beurtheilen ſtuͤnde *). 
Dies ift, was nach vielfeitiger Unterfuhung und Vers 
gleihung zu reſultiren ſcheint. Ob Irrthum? — wird bie 
Zolgezeit Iehren, denn, iſt die Cholera pforifcher Natur, fo 
kann fie, wo fie erfchien, flationde werden *. Kann 
fie aber flationde werden, fo wird fie der in den Ob 


ganismen inwohnenden Pfora einverleibt, mit derfels 


ben wachfen: und nach einigen Sahren — wenn aud an 
einzelnen Subjekten, fich in eigenen keprofen — (und 
inneren) Krankheiten offenbaren. 

Wenn man mit einiger Aufmerkſamkeit die von dem 
trefflichen Dr. Hering beſchriebenen Zeichen der Lepra durch⸗ 
gehet, ſo findet man den leproſen Charakter in auffallend 
flarfen Zügen an diefer oſtindiſchen Cholera kennbar und merk 
Th, nur muß die Idee der fecundären akuten Entwif- 
kelung (aus flärkerem indifchen Pforafiechthume) beibehalten 
werden. Und was wären die Runzeln und Kupfer: 
fledez; die braune Farbe der Spigen ber Finger 


*) Naͤmlich entftanden aus Pfora, durch das Zufammentreffen meh⸗ 
zerer befannter Motive dazu, worunter 1) tropifche Ueber— 
fhwemmung von 1817. (nad) ron. Krankh. Th. 1. p. 227. 
Zeile 13, zu beurtheilen), und 2) verdorbene Speife (Reis) von 
1817. — ein ganzes Volk treffend — weldrs bie vorhane 
dene Pforaentwidelung nach den Organen der Verdau— 
ung leitete, wovon Dr. Eytler zu feiner Zeit fo ernſtlich 

geſchrieben hatte, | | 3 

”) Menigftens für eine Zeit lang. Es werden nämlich anbere 
Krankheiten, welche fonft pforifchen Urfprunges find, die Form 
‚ber Brechruhr, felbfi nah verfhollener Cholera in 
ſpaͤterer Zeit annehmen, (mithin auch die epidemiſche Brechruhr 
öfter als bisher, — ſich conſtruiren koͤnnen). 5 
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und Zehen;z bie Sugillationen; das verdickte Blut ſelbſt; 
die Gefuͤhlloſigkeit der Haut, die Angſt und Herz⸗ 
druck, das eigene choleriſche Geſicht (das Auge), faͤlſch⸗ 
lich ) hippocratiſches Geſicht genannt; die choleriſche 
Blaukrankheit; die blaue Zunge, (die Cholera 
Lica Lichtenſtaͤdt, ſiehe Mittheilungen über die Cholera⸗ 
Epidemie zu St. Petersburg 1831. p. 76.), der Collapſus, 
(der heftige Hunger); die klebrigen Schweiße, ber ſpeci— 
fiihe Geruch um die Kranken; dad Seufzen, die Heifers 
fett, bie Dispnöe und (die enormen, fecundaren Krämpfe), 
anders, ald große, aber im größten Style fprechende 
Züge und Symptome ber hier höheren pforifchen Krank: 
heitö-Urform: der indifhen leprofen Pfora? De 
würdigen Dr. Heringd in Surinam im 9. Bde. 1. Hfte 
p: 25. des Archivs für die homoͤopathiſche Heilkunde anger 
führte, eigenheitlihe Pforazeichen der Lepra, treffen 
auch mit vielen der Cholera » Eigenthümlichkeiten -meift zus 
fammen, wie 3.3. 1) „ſchleichender verborgener Fortgang 
mit plöglichen heftigen Ausbrüchen,” (man denke an die pers 
fifhe Form der Cholera.) 9) „Abr und Ausfonderungen 


2) Es wird hiedurch nicht gefagt, daß das hippocratiſche Geſicht 
nicht vorkaͤme, ſondern nur fo viel, daß das eigene Cholerage— 
fit, nicht das hippocratifche gemeint iſt. Man fehe die Kleine 
Schrift: „die Cholera in Polen von Dr. Gnufdte. 


Bert. 1831, p. 8.” „Die Züge fangen an ſich zu entftellen, es 


ift aber Feine facies hippocratica, fie man wohl oft 
gefagt hat, fondern vielmehr eine eigenthümlihe Facies cho- 
lerica, bie Augen treten tiefer in ihre Höhlen zus 
rüd, bleiben aber weit geöffnet, fo baß man bes Weis 
fen mehr ald gewöhnlich fieht, und zeigen einen gewiſſen gläs 
fernen Glanz, zugleich fallen die Wangen ein, an ber Nafe be: 
merkt man jedoch keine Veränderung.“ 
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reagiren ſa uer,“ (Erbrechen, Ausduͤnſtung.) 3). „Vorherr⸗ 
ſchender Hang zu dem, was die Krankheit vermehrt“ (nach 
Durſt — Erbrechen). 4) „Geringe Schaͤdlichkeiten haben 
große Verſtimmungen zur Folge," (z. B. die Diaͤt⸗ ‚und 
Verkaͤltungsfehler in-pforifhen Körpern, zur Annahme 
der Cholera; die Magenüberladungen 2c. verurſachen Tod.) 
Die Heilung ; und die, Reconvalescenz nach diefer afiatifchen 
Brechruhr erfolgt mit Riefenfchritten. Die ganze große Seuche 
alfo hat hierin Denfelben hervorragenden, unverkennbaten pſo⸗ 
rifchen Charakter an ſich: namlich, [hnelles Vergeben 
und Verſchwinden der Krankheit, obgleich der Grund 
dazu ſehr gefahrdrohend war.) „und gleichzeitig 
andersartige große Schädlichkeiten allzugeringe” (z. B. nicht 
jede ferupel-große Gabe. Calomel wirkt pforaentwidelnd und 
dadurch toͤdtlich in der Cholera). - 5) Erhöhung Abends 
und Nachts.“ Hier aber iſt vielleicht noch ein andrer, 
noch nicht. genug gewuͤrdigter Grund vorhanden, nämlich: 
der Nachts am meiften ‚entwidelte Zoomagnetism der Indi— 
viduen, bei welchem, und durch. welchen, aller Anzeige 
nach, dieroftindifche Cholera einen unglaublic großen, aber 
oculten: Einfluß üben muß *). Ferner führt zur Beflätigung 
der präfumirten pforifchen Natur der Cholera die Beobach⸗ 
tung, daß in. der That mehrere Antipforifa die Mittel gegen 
diefelbe find **). 


*) Sft denn das Manipuliren ber Perfer, womit fie ihren Kranken 


fo oft halfen, nidyt auch ein zoogmagnetifcher Akt zu benerinen?— _ | 


ein Alt wo die Maf fe des Gefunden, das Einzelne Kranke 
heilte. 


*+) Kohle, Phosphor, Arſenik —— Fungus uviatilis Linn. 
oder Flußſchwamm, der Kiefelerde enthält. Schwefel als 


Das allernenefte vorgefchlagene Mittel ift das Kupfer 
Allein wenn der anticholerifch wirkende Arſenik in der Folge 
für ein Antipforium beftimmt gefunden werden wird, (da 
er fonft Eeinen Krebs heilen Eönnte,), fo finde ich wieder 
unter den im Archive angeführten Symptomen des Ku- 
pfers das höchft merkwürdige Symptom 187. (u. 188.) 
angeführt, nämlih: „Dem Ausfage Ahbnliher Aus— 
ſchlag,“ welches obiger von mir gemagten Annahme, bas 
flarfe Wort fpricht, und jedem Homdopathen ift es ja ein. 
| Leichtes, den Gefichtöpunft ernfllih zu verfolgen und fpres 
chende Belege für die fo auffallende, wirklich pforifche Nar 
tur der großen Weltfeuche zu finden und zu vergewiffern. 
In Searle (Ueber die Natur, die Urfache und die Ber 
handlung der Cholera, aus dem Englifchen von Gräfe. Ber⸗ 
lin 1831. p. 94.) ift 3. B. folgende Erfahrung angeführt: 
„Rungapah Naif, ein Sepoy, der mit der Kräße behaftet 
war, und deswegen Schwefelfalbe zum Einreiben gebraucht 
hatte, befam plöglich am Morgen des 26ften Erbrechen und 
Purgiren nebft fchmerzhaften Krämpfen in den Muskeln bes 
Unterleibes und ber Ertremitäten, welche ungefähr drei 
Stunden nad dem Anfalle fein Leben endigten,“ und in 
der Anmerkung des Verfaſſers auf derfelben Seite heißt es: 
„Sollten nidht die Schwefeleinreibungen das Ent 
ſtehen der Cholera begünftiget haben? Es war eis 


Volksmittel. Aegender Kalk in Oftindien. (Salpeterfäure von 
Annesley angewendet.) 
Natrum muriaticum in brechenerregenden Gaben. Die fonft 
eigenthuͤmliche Weife, wie das Kocfalz in großer Gabe wirken 
" Tann, fo auch die Specacuanha, wird an einem andern Orte 
deutlicher angegeben werben, | 
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ner ber bösartigfien Fälle die vorkamen.“ So— 
weit Searle, wobei zu beachten flünde, Daß die geſa minte 
Antipforifaufdiefem ähnlichen Belegen gegrüne 
det ift, (f. chron. Krankh. Thl. J. p. 31. bis 56.) 

Es kann alfo- dieſes Beiſpiel von nach -vertriebes 
nem Kraͤtzausſchlage fo ſchnell entflandener Cholera, daß 
ſelbſt die alldopathifchen Aerzte: dies bemerkt 
‚hatten, nicht Übergangen werben; da er fo deutlich auf 
die pforifche Natur der indifchen Cholera weifet, und der 
Ausbruch, der Krankheit an diefen Patienten ald fecundäre 
Holge des von der Haut vertriebenen Ausſchlags erkennen 
lehrt. Hieher gehörten auch die Erfahrungen in Nr. 5. ber 
diesjährigen Berliner Zeitung (1832.) in der Beilage, daß die 
Kräsigen in der Charite vor anderen Kranken dafelbft, 
von ber Brechruhr befallen wurden, was fehr merfwürdig bleibt. 

So finde ich auch den Umftand beachtungswerth, daß 
bie Stadt Sarepta in Rußland 1830. von der Cholera frei 
blieb, was der firengen Quarantaine dafelbft zugefchrieben 
wurde. Dies jedoch kann nur Schein feyn. Es ift ein 
anderer Grund dazu erfichtlih, nämlih: große allge: 
meine Reinlichfeit der Einwohner und ihrer ke 
bensweife, wo felbft die Kraße wenig befannt feyn fol. 
Und jest halte man die Stadt Berditfchem in Polen als 
fhmugigen Iudenort dagegen, wo bie intenfivfte Kräße 
unter den Juden haußt, wuchert und wächft, daher denn 
auch die Sterblichkeit fo auffallend, aber auch ganz den 
Gefeßen der Pfora gemäß, fo groß daſelbſt werden 
mußte *). 


— 


*) Man ſehe bie aſiatiſche Cholera in Rußland in den J. 1830, 
und 1831. von Lichtenſtaͤdt. 1. Lieferung.  WBerlin 1831. 


a — 
Man bedenke auch den überaus wichtigen Umftand, daß 
die. pforiihe angeborne Gonftitution der Israeliten, als erb— 
liche „. von Generation; zu. Öeneration „gehende Bolksanlage; 
jih ber Matur Des Ausfages,,und zwar Desimarz . 
genlaͤndi ſchen Ausſſatze s, namlich der. Ieprofem Pſora, 
gewiß mehr naͤhern muß. ¶Dieſen würde wahrſchein⸗ 
lichſt Kup fer am meiſten gehol fen haben.) 

Ferner behalte man den Umſtand feſt im Geſichte, 
daß aus ſo lchem verarmten, ſchmutzigen elenden, leproͤs⸗ 
kraͤtzigen Hindusvolke die aſiatiſche Cholera — 
und in * That tenes vanc iſt. 





Neben ſehr — andern der votzuͤglichſten Symptome 
der Pſora, die laut pag. 137. der chron. Krankh. Thl. I, 
„Wenn fie fih oft wiederholen oder anhaltend 
werden, den Hervortritt der innern Pſora aus ihrer 
Derborgenheit — dadurch — bezeichnen," ift Seite 103; 
auch „Würmerbefeigen” als ein Eleinftimögliches Symp: 
tom des „fecundären Pſorauͤbels“ diefer Art angezeigt, 
welcher aber, laut Anmerfung auf berfelben Seite in (cos 
Vera = ähnliches) „Erbrehen von Waffer, Schleim oder 
Aufihwulfen äßender Säure ausartet.“ Dies ijt grös 
ßerer Styl deffelben Symptoms, Den allergrößten 
Styl deffelben Symptoms giebt und die afiatifche Cho: - 
lera. Eben fo erlaubte ich mir ‚nach chron, Krankh. Thl. T. 
p. 133. Zeile 10. „Nachtwandeln x. als pforifches 
Beihen ausführlicher auf die Erfcheinungen bei der afia- 
tiſchen Cholera anzuwenden und zu deuten. Iſt names 








p..122, 123, wo von circa 658 franfen Juden nur 44 ges 
nafen, bie. Uebrigen an der Cholera ftarben. 
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lich das Nachtwandeln als ein krankhaft entwickelter 
Zoomagnetismus, ein. Pſoraſymptom *),: ſo wird man 
zur Zeit der Cholera die chroniſchen Erkrankungen und meh— 
rere akute von dieſer Seite ſchaͤrfer beobachten muͤſſen, um 
zu ermitteln, ob nicht eine pſoriſche Entwickelung 
des zoomagnetiſchen Agens beſonders vorherrſchend iſt, | 
und wäre dies ber Fall, dann mag der zoomagnetifche Nim⸗ 
bus es ſeyn, der das choleriſch-krankhafte zur Zeit der Epi⸗ 
demie aufnimmt, conſtruirt, leitet und verbreitet, 
und nur eine emſigere phyſiologiſche Forſchung auf dieſem 
Felde kann das gehörige Licht Über die unanſteckbar-ſchei⸗ 
nende Mittheilbarkeit der aſiatiſchen Brechruhr geben, wo 
allein die pſoriſch-krankhafte vitale, menſchliche Atmos- 
phaͤre, bie bisher fo. dunkel geweſene Rolle der Verbreitungs⸗ 
fähigkeit fpielen muß, 

Auch hier wird (und müßte) färkerer, 6 erwiegen: 
der Styl, ald Produkt der ſtaͤrkeren Urform, name’ 
lich: der ftärferen orientalifchen leprofen Pfora, in dem ver- 
einigten lebendigen Nimbus der Atmosphären, als 
franfhaftwirfend und Franfheitgebend, fein anerkamted, ge⸗ 
waltiges Spiel treiben **). 


2) Sch. fahe 1830. in einem Hauſe, wo bie Cholera unter dem Ge— 
finde Eingang fand, von mehreren pforifchen Kindern ber rein 
lich fi haltenden Hausherren nur dasjenige an Cholera flark 
erfränfen, welches zwar das Gefundefte von Allen war, dber 
das pforifche Merkmaldes Nachtwandelns an ſich hatte 
(und nod bat.) . 

**) Der gelehrte Stabsarzt Socolow fagt in feiner Abhandlung 

(m. f Sammlung „der Alten und Beobalhtungen 
über die Cholera in Orenburga. 1819 und 1830, in ber 
ruffifhen Originalausgabe 1830, p. 217. 218. folgendes: 
(weiche Worte Lichtenftädt in feinem Werke: Die aflatifche 
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Obige Betrachtungen veranlaſſen mich, folgenden We: 
berblick der .hauptfächlichften, frappanteften Erfcheinungen an 
ber — Cholera, als der Dee BI Quelle, 


Cholera in Nußland in d. 3. „1829.:1880. Berlin 1831. p. 127,0 
wo fie hingehoͤrten, ausgelaffen bat.) 

„Nirgends jeboc ward erwiefen, daß bie Cholera unmittel⸗ 
bar von den genannten Subjekten auf Andere, die mit ihnen 
im naͤchſten Umgange bei ihrer erſten Ankunft in denen Orten 
und Dörfern waren, übergegangen wäre. Dieſelben Fälle und 

Zeugniſſe nöthigen fie uns daher nicht einzufehen, daß ber bie 
Cholera erzeugende und entwidelnde Krankheitsftoff (Miasma 
cholericum), nicht fo fehr mittelft Waaren und Sachen über« 
tragen wird, wie in der Peſt; nein! er verbirgt fih in ber 

: Zörperlihen inneren Dispofition zur Cholera besjenis 
gen Menfhen a), weldyer einige Zeit vorher in einer Atmos⸗ 
phäre lebte und athmete, bie mit diefem Krankheitsftoffe ges 
fhwängert war, und indem der Menfch bei Veränderung bes 
Drtes die Dispofition zu biefer Krankheit und (gleihhfam) den 
erfien Keim bazu in feinem Organismus behielt und verbarg, 
theilt er darauf denfelben (Krankheitsſtoff, nämlich bag Miasma 
cholerienm) der Atmosphäre b) des neuen Dorfes, ober Ortes 
mit. Hier c) waͤchſt dieſer Stoff, nährt fi, und indem er 
ſich entwidelt, afficirt er darauf diejenigen, bie da nad) ihrer 
inneren Dispofition zw feiner Aufnahme geeigneter find, als 
Andere, wenn fieauh in gar Feiner Mittheilung und 
Berührung d) mit verbächtigen Leuten gefommen wären,” 

&o weit Socolow. Die orenburgifchen Aerzte haben biefes 
gleichfalls bemerkt (m. f. Lichtenftädt a. a. ©. p. 91), wurden 
aber von 2. mißverflanden, indem. er offenbar den ganzen 





a) Kann biefe Anlage nicht gerade bie verfannte pſoriſche Anlage feyn? 

b) Welcher? ba ed ihrer zweie giebt, nämlich: die Luftatmosphäre, 
und bie vitale, den lebenden Menſchen umgebende, und an ihn ge 
bundene Atmosphäre. 

6) „Hier,“ naͤmlich in ber vitalen, nicht in der Ruftatmosphäre. 

Bd) Die Fährte bed Wildes für den Hund, und mehr noch für eine 
Fliege — welde in Lappland die Rennthiere nach der in ber Luft 
gelaffenen Audbünftungs: Atmosphäre zu verfolgen pflegt, — und 
immer fie findet, Eönnte bie Aerzte auf die zoomagnetifch = Erank« 
hafte, bei der Cholera thätige vitale Atmosphäre, auf 
mertfam gemacht haben. 
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wohin ſie gehoͤren und woraus ſie hervorgingen, naͤmlich: 
der orientaliſchen leproſen Pſora analog erkennend, anzuneh⸗ 
men und hier — 





Luftkreis bier meinte, Dieſe verſchiedenen Anſichten laſſen 
ſich vereinigen und werden klar, ſobald man die vitale 
Atmosphaͤre annimmt. Man kann aber billig hier 
fragen: Kann fie denn geläugnet werben? — Kann 
man leugnen, daß biefer Umftand in die Sphäre ber Phyſiolo⸗ 
gie ausdruͤcklich hingehoͤrt, und dennoch wurde berfelbe von ben 
meiften Aerzten, felbft Loder nicht ausgenommen — übergangen, 
Dbige Beobachtung zeigte, daß Nachtwandler vor andern befons 
ders von der Cholera befallen worden, und Nachtwandeln 
ift für ein pforifhes Symptom erkannt worden (f. ron. 
Krankh. Thl. I. p. 133.). Die Phyfiologen erklären den Som⸗ 
nambulismus für einen Nachts am meiften entwidelten 300s 
magnetism; unb Loder- felbft giebt den Einfluß der Cholera auf 
den Plexus solaris und auf das Syſtem der fompathifchen Nere ” 
ven zu (m. f. Loders Zufäge zu feiner Schrift über die Choles 
ra⸗Krankheit 1831. p. 28.) Hier könnte alfo Loder als Anatom 
und Phyſiolog uns belehrt haben, wenn er im Bereine mit 
den neueren Entdedungen Hahnemanns bie Wahrheit ohne Eys 
ftem sBrilfenfucht erforfcht hätte. Iſt die vitale Atmosphäre 
wirklich vorhanden, (wie fie es denn ift), fo fann fie bei einem 
Kranken unmöglich im gefunden Zuftande an.fich obwalten. Sie 
wird in einem von Pforafiehthume durchdrungenen Menfchen 
gleichfalls Eranfhaft, und zwar als pſoriſch-krank— 
haft fi) verhalten muͤſſen; folglidy auch denen Schäblichfeiten, 
welche bie Pfora ſuchen; alfo auch ber Cholera am lieb 
ften, am eheften offen feyn, Da nun aus andern Beobachtun⸗ 
gen fhon bekannt ift, daß bie afiatifhe Cholera pforifche (ihr 
ſchwaͤcher analoge) Subjefte ſucht, und fi durch ſolche (übers 
wiegend) propagirt, fo wird ber pforifchsfrankhafte Nimbus 
gewiffer Menfhen hier unbezweifelt jedesmals in Wirkſamkeit 
treten müffen, da, wo bie Gholera= Krankheit fih auf meh— 
‚rere Menfchen (epidemifh) erſtreckte. Die cholerifch:vitale 
Atmosphäre (dev Menichen) Tann da nicht unthätig bleiben, 
und biefes mag denn das von den Gelehrten bis jest fo ganz 
unterlaffene Feld feyn, wo fie ihre Unterfuchungen über die fo 
feine Berbreitbarfeit biefer Krankheit anzuftellen Hätten. Auch 


I) Entftelltes Geficht, Ccholerifches Geficht), das 
ächte cholerifche Geficht. „Der Blick des Auges," (nad 
Hering.). Augen livide *) und rund, welches eben 
das leproſe Geficht ausmacht, und welches die europdi= 
fhen Aerzte fo wenig kennen (man fehe im Archive 
IX. 1. p. 21. Hering über die Zepra) weil fie vor ber Chor 
lera folches meift nie gefehen haben **), 





Lichtenftädt fagt in feinem Werke, „die aſiatiſche Cholera 1. 
Lieferung 1831. p. 91.” folgendes: „ober follte der Menſch ein 
verborgenes Contagium in fi bergen Fönnen, und dabei durch 
fich feldft, nicht durch Sachen, ſchon anftedend wirken? 
Etwas phyſiologiſch Undenkbares liegt Hierin nicht, 
da durch das verborgene Contagium die gefunde Natur, obwohl 
auf eine unmerflihe Weife ſchon als erkrankt anzufehen 
iſt.“ Die dafeldft erzählten Fälle p. 89. 90. betrafen Erfran: 
tungen an Cholera ohne beweifenbe, unbezmweifelte Ins 
fection durch Kleider, Hätte nun Lichtenftädt diefe Fälle 
da phnfiologifch richtiger verfolgt, fo würde er auf die vitale 
Atmosphäre gekommen feyn, die aller Wahrfcheinlichkeit nach 
hier durch ein beſtimmbares Naturgefeg agirt, das in ben pfos 
rifhen Choleraerfranfungen waltet, wozu, (um beutlicher es 
zu erfennen), die aflatifche Cholera mehr denn irgend eine ans 
dere Epidemie die Weifung zu geben geeignet fcheint. 

nt. chron. Krankh. Thl. I. p. 96, Zeile 15. „blaue Ränder 
um die Augen.” 

**) ſ. Archiv f. d. hom. Heilkunde IX. Bd. 1. öft. p. 21. „Der 
Blick des Auges wird. eigenthümlich verändert, wie es fich wohl 
ſchwerlich befchreiben läßt. Der Grund liegt nicht im Innern 
bes Auges, fondern in feiner Haltung und Umgebung.” 

"Und ebend. 3. Hft. p. 111. „Der edle Sinn des Antliges: geht 
in ber Lepra zuerft und völlig verloren. Da die Augen fogar 
ihre Haltung verdienen, fo [hauen fie wie die Augen 
eines Thieres, mit ber vergeblihen Sehnſucht fid 
auszufprehen aus der entftellten Maske heraus. „Das 
ift der Blid, von dem bie Alten ſchon reden. Oft erkennt 
man 'an biefer anfangenden Starrheit bie noch verborgene 
Krankheit mit Sicherheit voraus, es ift das erfte und das legte 


N. | 

2) Höherer Styl der I in ne der Haut 
bemerkbar *). 

3) Die ———— der —— in n hohem, hoͤch⸗ 
ſten Style. 

4) Die blaue Zunge m außgeracht ein — 
Symptom. 

— Die — Blaukrankheit uͤberhaupt, welche 
pſoriſchen Zeichens und Deutens iſt (nach Hahnemann, ſ. 
chron. Krankh. Thl. I. p. 138. Zeile 18.), nur hier im Gro— 
ßen die ganze Oberflaͤche des Koͤrpers einnehmend, und ſo 
den Effect des Urgrundes deutlicher an den Tag legend. 

— Hieher gehörte auch, wo Zahnfleiſch, Zaͤhne, Munde⸗ 
hoͤhle und Zunge mit braunem Schleime im toͤdtlichen 
dritten Stadio der Cholera bedeckt a was I 
Lepra fpricht. 

5) Breite Kupferflede ver der Haut. Fr 
habe fie bei an der flärferen Cholera Geftotbenen gefunden ; 
den Ellbogen ganz einnehmehd, und an den Unterfchenkeln 





Zeichen von allen das Wichtigſte. Ebend. p. 113. „Das Nies 
dergebrüdte, Scheue, was die Leprofen haben, be: 
fondersim Blide des Auges.“ Arhiv XI. 2, p. 34. „Die 
matten Augen, welde in ber Lepra fo oft vorkommen.“ 
Ebend, XiE 3, p. 46. „Die Rundheit des Auges, der 
tepröfe Blid” (als leprofes Zeichen.). Ebend. XI. 2. p. 39, 
„Das (verftörte Ausfehen) finftere, leprofe, immer gerunzelte, 
mürrifche des Antliges, verbunden mit der Mattigkeit der runs 
den, ſchwachen, röthlichen Augen.” 


») Die Rungeln der Cholerifchen erfcheinen mir wie bie 
leivhafte Atrophieber Kinder, perfonificirt auf Erwachſene, durch 
das gewaltige, überftarke, außergewöhnliche Krankheitsmoment 
barzu gebracht. Es kann noch ein wichtigerer Grund hiezu vor: 
handen feyn, welcher an einem anderen Orte anzugeben feyn wird, 

* 


\ 


gleichfalls, bei flarker, und blaue Flecke (daſelbſt) bei 
der ftärkften Cholera, an den dußen, von Krämpfen 
befallenen Theilen (Ellbogen, Unterfüße, Zehen, Finger). 
Sie find glatt, Eupferfarben und an den Rändern buchtig, 
und da dies nur die. erfte Anfangsftufe feyn kann, find fie 
mit denen im Archiv IX. Bd. 3. Hft. p. 123, Zeile 9. Ber 
fhriebenen zu vergleichen, und erfcheinen ‘gegen bie übrige 
Haut marmorirt. — Die braune Farbe der Spigen 
ber Finger und Zehen, was von fo Vielen bemerkt 
wurde, feheint nichtd anderes als dieſes weniger beutliche 
Fleckigte zu feyn, ald Folge des Krampfes, 

6) Das den Sugillationen Xehnliche (f. Are 
iv IX. 1. p. 29. Zeile 11.) diefer blauen Flede, (ald 
deutlicher Ausdruck, ftärkere Außenform, mit einem Worte: 
als höherer Styl.) 

7) Das characteriftifche Seufzen (dem Ausfage eigen.). 
— Unfhwellung des Scroti, von mir beobachs 
tet bei jungen Leuten des Knabenalters, bei töbtlicher Cholera, 
8) Das verdidte [hwarze Blut ohne Ente 
zundung*). | ‘ 





*) Daß in der aftatifchen Cholera das Blut bis zum Gerinnen 
die wird, (in ben ftärfften Fällen als unerhört gräßlich body 

- gehobener Styl biefet Form,) ift bekannt; das Blut aber zus 
gleih ſchwarz if. Zum Vergleiche führe ich atıs der Lepra, 
f. Archid 9 3., p. 125. die dort von Dr. Hering befchriebene 
dritte Stufe der leprofen Flecken an, mie fie fi während ber 
Heilung ausweifen. „Wenn erft aus ber Stihmunde der Nas 
dei fein Blut, nur Saft kam, oder ſchwarzes Blut, 
fo fommt nun rötheres Blut.” Hiezu paßt eine Beſchrei⸗ 
bung bed orientalifchen Ausfages, die fo lautet: „Auge 
fag weißer (Leuca alba, wenn bie Haut, Haar, zuweilen auch 
das Fleiſch ganz weiß werben, und wenn man das Fleifch mit 
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Der kaum fuͤhlbare Puls iſt ber Lepra eigen). 

9—10) Die Angſt und Herzdrud (Hering. f. Ar⸗ 
chiv 9. 1., p. 22.) | 

11) Der Gollapfus als übermannender Eindrud 
des großen Styls der Krankheitö:Urform. 

12) Der meift unterdrüdte (larvitte) wilde Hunger. 
(Gefräßigkeit der leprofen Menfchen 9. | 

13) Die klebrigen Schweiße, bie bei ber perfi- 
ſchen — ftärkeren — Cholera fo edelhaft bei der Beruͤh⸗ 
rung waren, (ſ. odeffaer Zeitung 1830.) und Hering im Ar⸗ 
chive 11. Bd. % Hft. p. 41. „bie ſchmutige, Elebrige, 
ihwigende Haut." 

14) Der fpetififhe Geruch um die Kranken, 
der mit faulendem Sauerteige verglichen wird (ſ. Mit 
theilungen fiber die Cholera in St. Peteröburg, 1. Bd. p. 7.). 


15) Den Geſtank der Lepra hätte vielleicht Dr. 
Zdeckauer in St, Petersburg in ben geöffneten Absceffen 
nach der Heilung von Cholera bemerken koͤnnen (f. Mitthei- 
lungen über die Cholera, St. Peteröburg, p. 12.). (Hiezu 
gehörte Auch ber eigene fpecifilche Geruch des Durchfalles, 
den Einige als ſolchen fehildern.) 





einer Nabel ſticht, tft Fein Fühlen vorhanden, und anftatt 
des Bluts kommt ein weißer Saft heraus,” Hübners 
Lericon 1746. Unt, Ausfag p. 202, 


*) Zumweilen auh Wechſelwirkung gegen die flarken Ausleerun⸗ 
gen des Magens. Warb befonders nad ber alldopathifchen Ber 
handlung in der orenburgifchen Cholera bemerkt; wo aber dieſes 
Symptom ald Folge der palliativen naturwibrigen Behandlung 
faft immer töbtlih wurbe, 

Arhiv XIV. Bd. L Hft. 6 


u 
15) Die Heiferkeit, (vox — ausgemacht ein 


Lepraſymptom, „deſſen ſchon die Alten gedachten“ (Hering 
a. a. O. 9. 1., p. W. Nr. 258. daſelbſt.). 

. 16) Die Dyspnoͤe. | 

17) Der große Sty! der Krämpfe, als ſecun— 

daͤres Symptom des größeren Styles der leprofen indifchen 
Dora. — Merkwuͤrdig find die cholerifchen ftarkeren Krämpfe 
in den Glutaͤen-Muskeln, wofelbfi nah Hering 
die pathognomonifchen Zeichen des Ausfages fo oft zu er— 
- fheinen pflegen; — (fo wie die Fußlähmung und Con⸗ 
tractur nad) Cholera.) Sch fahe ein ältliches Frauenzim= 
mer in den ftärkften cholerifchen Kraͤmpfen, deren Finger von 
Krämpfen krumm gezogen, fich ſtets in einer vadfürmigen 
Bewegung befanden, als wenn fie Zwirn widele. Diefe 
Form fommt den leprofen Formen des eigenthüms 
lihen Krummziehens der Finger nahe (f. Hering 
im Archiv 11. Bd. 2. Hft. p. 7.). 


18) Der moralifche- Mangel an Scham einiger weibli- 
chen cholerifch= Kranken, welcher wohl ein Schattenbild der 
leprofen Libido feyn koͤnnte. Die Moskauer Aerzte haben 
fogar priapismus beobachtet. (S. Lichtenftädt, die afiatifche Cho: 
Iera in Rußland in den Sahren 1830. und 1831. 2. Liefe⸗ 
tung, p. 177.) 

19) Abmagerung und ie 
Jene Kranfe mit den von der Cholera krumm gezogenen“ 
Fingern und Ereisförmig fich bewegenden Händen, hatte Dies 
hoͤchſten Grade. 

20) Die Erantheme und Ausſchlaͤge mit ſchwarzen 
Flecken untermifht, nach deren Erfcheinen Befferung der 
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Gholerafranfheit eintrat A(fiche Mittheilungen über bie Pes 
teröburger Cholera 1. Bd. von Dr. Lerche, p. 114. 121. 
123.). | 


21) Der Ausſatz ift mit Frebsartigen Geſchwuͤ— 
ren begleitet, die da bläulich und livide find, und 
Lindgreen (die epidemifche Cholera p. 23.) fpricht von Kar— 
bunkeln um bie Musfeln des Rüdens oder der Ertremitäs 
ten nach der Cholera entftanden, (Sie können als das die 
innere Krankheit befchwichtigende Symptom bier angefehen 
werben. [?]) Hier in Penfa wurde 1831, zur Zeit der mäßig 
in der Stadt erfcheinenden Cholera, einer an Carbunculus 
Veidenden Kranken diefes vicarirende Zeichen erflirpirt, und 
fie ftarb bald darauf, und zwar ohne vorläufige Cholera, 
an Cholera=3eichen: Erbrechen und Durchfalle, 


22) DerAusfaß, und zwar Elephantiafis, hat firiemens 
artige Bertiefungen der Haut zur Folge. Und Dr. Wolf 
in Petersburg fahe in der Neconvalescenz Ausfchläge ähnlich 
den vibices nach Cholera entitehen (ſ. Mittheilungen 1831. 
Thl. J. p. 173, fo wie in Lichtenftädts Cholera 2. Lieferung 
1831. p. 162. ift eine ähnliche Erfpeinung an von biefer 
Krankheit Geftorbenen bemerkt worden: „die Oberfläche des 
ganzen Körpers bleifarbig, uͤberdies Striemen und Eleine 

Schorfe, befonderd an der Lendengegend 2." 


23) Das den lebenden leprofen Menfchen eis 
gene Symptom er aus den Nafenlöchern fließenden 
Sauche, tft nur bei an der Cholera fhon Geftorbenen 
oft bemerkt worden (Zeichen der gewaltfamen Entwidelung 
ber in flarfem Style fhlummernd gelegenen 
Pſora.). | 

6* 
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24) Der fo oft bemerkte Abortus von Cholera *). 

25) Außergewöhnlich, bösartige, ſchwarze und tödtliche 
natürlihe Poden an einzelnen Menfchen beobachtet zur 
Zeit der Cholera, wobei die neuere Beobachtung der Ho— 
möopathen in Deutfchland auffallend erfcheint und nicht ver- 
loren gehen darf, daß Poden große Aehnlichkeit 
mit Scabies haben, und nicht mit Unrecht akute Kräbe 
benannt zu werben verdienen (ſ. Hartmanns Therapie Zhl. I. 
p- 370.) Der Einfluß der Cholera auf die Frasahnlichen 
Menfchenpoden wäre fonach hierin fichtbar, und deutete auf 

das pforifche derſelben; fo wie der Cholera felbft. 

26) Das Erfcheinen der Cholera (in Gallizien) unter 
den übrigen Formen, „auch in der Form von heftiger 
Bruftentzundung mit Blutauswurfe (oder Blut: 
entleerung von Unten, heftigen Stichen im Gehirn ꝛc.“ (Beis 
tung der naturgefeglichen Heilfunft. 1831. Julius Nr. 4), 
welches für deren afutzpforifhe Natur auffallend fpricht. 
Sie erfchien hier nach Art der Bruftentzündungen 
‚aus Pfora, akut hervorgebrochen, was diefe Kranks 
heit defto leichter ald ein fecundäres Produkt des indifchen 
Kraͤtzſiechthums erkennen laffen bürfte **). 


*) Man fehe chron. Krankh. Thl. I. p. 116. „Ungeitige Geburs 
ten” und p. 137. „Dies find einige ber vorzüglicheren Zeichen, 
bie, wenn fie fih oft wiederholen oder anhaltend wers 
den, ben Hervortritt ber innern Pfora aus ihrer 
VBerborgenheit bezeichnen.” Und eine Epibemie, bie fo 
mörderifh auf Schwangere einwirkt, bie fo oft gemwaltfas 
men Abortus erzwingt, die follte ohne Mitwirkung der Pfora 
diefes thun können? - Ohne plöglihe gewaltfame Entwik— 
felung, ber Pfora (bei hoͤchſt pforifchen Subjekten) dies ges 
[heben maden? — 

) Es wird merkwürdig zu wiffen, daß biefe Form ber Cholera 


_— 
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Iſt endlich Uebereinſtimmung der helfenden Mittel zwi⸗ 
ſchen zwei verſchieden ſcheinenden Krankheitsformen eine An- 
deutung ihrer urſpruͤnglichen Natur (nach chron. Krankh. 
Thl. I. p. 14.), fo gehörten unter die kraͤftigſten homoͤopa⸗ 
thifchen Mittel gegen die afiatifche Cholera Veratrum, 
Arfenif, (Schwefel) und Kupfer. Diefe Mittel find es 
auch, welche von Alters her gegen die Lepra theils inner 
lich, theils Außerlich mit Erfolg find angewandt worden; eis 
nige davon find auch jest in Oſtindien gegen dieſe Krankheit. 
gebräuchlich. 

Das von Hahnemann gefundene anticholerifhe Ku⸗ 
pfer ift fogar das einzige Mittel, welches ausſatz— 
ähnlihen Ausfhlag*) bei Gefunden zumegebringt 





als Bruſtentzuͤndung fehr leicht homdopathiſch zu behan— 
dein war, indem von fieben Kranken Fein einziger farb, Dies 
giebt Gelegenheit (da fie fih fhon milder im Style erwies), 
zu vermuthen, ob bei dem unerhört großen Style der oflindis 
fhen Cholera die Kälte und das Gerinnen des Blutes 
nicht als Symptome einer unendlich höher gehobenen 
— gefteigerten — Wechſelwirkung im Blutfyfteme anzufes 
hen wäre, bie (eben dadurch) das gerade Entgegengefepte, 
nach Außen reflectirte perafute Bild einer Bruftentzündung (mit 
choleriſchem Character) darftellte, nemlih: Kälte der Glie— 
der und Shwärze bes Blutes, die bis zur Coagula— 
tion ginge, als Probuft des ungeheuren leprofen Urgrundes 
in biefer Größe des Styles in ben Symptomen bed Chos 
lerabildes angeregt. Die Bruftentzündungen, die in Oſtindien 
gleichfalls einen durchaus weit intenfiveren Charace 
ter baben als in Europa, gehen bafelbft der Cholera 
voran, oder folgen ihr (Dasper.). 


*) Die Specacuanha macht auch an zarten Theilen bes Ge: 
ſicht s Ausfchläge, die mit Schwämme und Ausfag verglichen 
wurden (ſ. reine Arzneimittellehre 3. Thl. p. 260. Sympt. 18, 19.) 


u: Dur 
(m. f. Archiv für die homdopathifche Heiltunde 3. Bd. 
1. Hft. p. 184. Symptom 187.). 

Und höchft merkwürdig wäre es dann; wie treffend 
hierin die gluͤckliche Wahl des großen Begründers ber beffe: 
ren Heiltunft wurde, ald Er in dem Kupfer das Mittel 
gegen die ftärfere Cholera wies, in demfelben Metalle 
alfo, das — (nach bis jegt erprüften Symptomen befjelben) 
fo deutlich auf das uralte Siechthum des Ausfakes, (der 
orientalifchen Lepra, der höheren Pfora) *) weile, — 
deſſen jüngfte (vielleicht Sahrhunderte hindurch fi) vorbe— 
reitende) Ausgeburt aller Wahrfcheinlichfeit nach die große 
MWeltfeuche feyn dürfte (und könnte). Dieſemnach trafe auch 
in dieſer (großen Deutung) bier, — naturgefegliche Aehnlich— 
Feit zwifchen Arznei und Krankheit: Homöopathie, „die 
fo alt ift als die Natur“ *9 zufammen, um Fünftig 
die Frage über Cholera, vielleiht eben fo einfach als leicht 
zu löfen. Sind dennoch in Europa zur homdopathifchen Heiz 
lung der Cholera mehrere Mittel nothwendig, weil die Form 





*) Wie felbft äußerlich ein Pflafter aus effigfaurem Kupfer in ber 
ftärkften Cholera auf Sumatra und Zeylon lebenderrettend wer: 
ben konnte, ift im Archive für die hHomdopathifche Heilkunde im 
11. Bde. 3, Hfte. p. 56, 56 angezeigt. Die der leprofen ſich 
mehr nähernde afiatifhe Pfora jener Völker mag befonders 
eine für das Kupfer mehr zu heilende Cholera hervorgerufen . 
haben, (Ob aber zur erften Bildung der aflatifhen Brechruhr 
in ihrem erften Anfange nicht auch die Eupferhaltigen Wäf- 
fer Dftindiens bei den bamaligen Ueberſchwemmungen 1817. mit: 
gewirkt haben Eonnten, verbienten doch erwogen zu werben, obs 
gleich der verdorbene Aufe-Reis immer die erfte, wichtigfte und 
natürlichfle Urfache diefer PforasAufregungsform bleiben 
duͤrfte. — 

*) Nach dem Ausbrude des verehrten Dr. Stapfis im Archive, 
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der Krankheit felbit in ihrem Entftehen ſich fo verfchieden 
zeigte, fo ſpricht diefes nur defto mehr für die fo mannige 
fahen Formen ber europäifchen milderen Pfora. (Daß 
der in feinem Effecte fo kurzdauernde Camphor die Cholera 
fogar in ihrem erften tödtlichften Smpulfe: als Krampf-Cho: 
lera, fchnell zu heilen vermögend ift, Fann feinen Einwurf 
gegen ihre pforifche Natur abgeben; indem die homoͤo— 
pathiſch paffenden Mittel, fie feyen welche fie wollen, nach 
aufgehobenen jedeömaligen Symptomen, das berzeitige akute 
Uebel felbft aufheben und heilen, fo, daß nur Gefundheit 
zurücbleibt. Ueberdem heilt ja der Aconit, die Bryonia, 
Squilla ıc. die aus Pfora entfproffene Pneumonie 
fchnell. Noch Schneller heilt derfelbe Camphor die gemeinen, 
oft vorfommenden, noch fo flarfen Wadenframpfe, welche 
doch beftimmt ein Symptom entwidelter Pfora find. 
Und ift das Afutwerden chronifcher Uebel nicht am Ende 
gleichfalls nichts anderes als: das Erfcheinen des größeren, 
gedrängteren Styls (der derzeitigen Symptomengruppe) 
in nur weit fürzeren Zeiträumen, wie mancher hin— 
ter Pfora larvirter Fieberfomptom = Compler dies 
Deutlich weiſen Fünkte.). 


Dies Fönnte auch, auf die Cholera angewandt werben, 


Märe die fporadifche Brechruhr eine in Europa völlig 
unbekannte Krankheit, fo hatte man Recht, in dem Weſen 
ber. afiatifchen epidemifchen etwas ganz Neues zu fus 
chen, und die bloße Vermuthung, daß Pfora hier eine Nolle 
fpiele, erfchiene dann lächerlich. So ift es aber nicht. Die 
Affinität der europaͤiſch⸗ fporadifchen uud der europaͤiſch⸗epi⸗ 


—— 


demiſchen Cholera mit Krankheiten, die an ſich Produkte pſo⸗ 
rifcher Gonftitutionen find, ift fichtlich, auffallend und 
beweisbar. 

Nun ift aber höherer Styl der afiatifchen Pfora in 
ihren Krankheitöprobuften in Indien (m. ſ. Haspers Kranfz 
heiten der Tropenländer) unverkennbar, und giebt fomit Stoff 
genug, die Ipentität ber afiatifchen Cholera mit der eur . 
ropäifchen zu erfennen, und die Urform anzubeuten, aus wels 
cher Erſtere entflanden iſt; ald Produkt nemlich der eigens 
artigen, intenfiveren, fo lange Jahre hiezu gereiften, aſia⸗ 
tifhen Pſora. 


ngabe 
eined fehr einfahen, mit geringen Koften 
herzuftellenden Apparats zur genauen und 
gleihförmigen Verreibung der homoͤopa⸗ 
thifhen Arzneiftoffe ohne Verunreinigung 
| derfelben, 


von 


Dr. Heinrich Mefferfchmibt, 
Stadt: und Dom: Phofikus, auch Lehrer der Naturwiſſenſchaften an her koͤnigl. 
Provinzials Gewerbſchule zu Naumburg an ber Saale. 





D; ich gleich feit Yängerer Zeit nichts von mir in biefem 
Archive zu Iefen gegeben habe; fo machte ich mir dennoch 
biöher die Ausübung der homdopathifchen Heilkunſt am Kranz 
kenbette und ihre Prüfung, da ich nicht gewohnt bin, in 
wiffenfhaftlichen Dingen einen blinden Nachbeter abzugeben, 
zum angelegentlichften Gefchäfte. 

So habe ich unter andern in der legten Zeit zum Ge: 
genftande meiner Unterfuchung und Bearbeitung dad Verrei⸗ 
ben der trodnen, rohen Arzneiftoffe für den homdopathifchen 
Gebrauch gewählt, und halte num die Ergebniffe davon für 


Ei U 


wichtig genug, um einer öffentlichen Befanntmachnng werth 
zu feyn. | 

Sch gehöre zwar zu den fogenannten Afterhomöopathen, 
die fich erlauben, in Fällen, wo fie es für angemeffen hals 
ten, von den homdopathifchen Vorfchriften abzuweichen, und 
ihre Kranken auf andere Weife zu behandeln, was ich mir 
jedoch keineswegs zur Unehre anrechne, da ich nicht Nach— 
theil, fondern Vortheil für meine Kranken daraus hervorgehen 
ſehe; aber ich verfahre auch ausfchlüßlich und ganz ‚genau 
homoͤopathiſch, für welche Faͤlle ich dann freilich) ebenfalls 
verlange, daß die von mir anzumwendenden Arzneimittel mit 
homoͤopathiſcher Genauigkeit bereitet ſeyen. Mir bleibt keine 
Zeit übrig, fie ſelbſt zu bereiten und ſelbſt zu dispenſiren, 
daher, ich mich hierin auf die Gewiſſenhaftigkeit und Ge— 
nauigkeitsliebe des Apothekers verlaſſen muß. 

Dieſer aber darf der Ueberzeugung ſeyn, alles gethan 
zu haben, wenn er dabei genau die Vorſchriften Hahne— 
manns befolgt, Wenn er jedoch fo verfaͤhrt, fo hat er da— 
mit Feinesweges alles das gethan, was Hahnemann hin- 
fihtlih der Arzneibereitung fireng fordert; nämlich unge: 
ſchwaͤchte Arzneifraft, genaue und gleichmäßige Potenzirung 
derfelben, und Vermeiden aller Verunreinigung mit andern 
arzneilichen Stoffen; weil hiervon das beffere Gelingen der 
homdopathifchen Kuren abhänge. Ob nun aber auch dieſes 
Ziel beit Anwendung der bisherigen Vorfchriften mit Sicher: 
heit wirklich erreicht werbe, Dies verdient eine nähere Un— 
terfuchung. | 

Hinfichtlich der erften Forderung, die Erhaltung uns 
geſchwaͤchter Arzneikraft betreffend, wird in der fünfe 
ten, alſo neueſten Auflage von 1833. des Organons ber 


Heilkunft Seite 279. in der Anmerfung 2) zum $. 268. 
die Beobachtung einer Vorfichtöregel ald fehr. wichtig anem⸗ 
pfohlen, um Pulver von Thier- und Gewächs » Subftanzen 
beim Aufbewahren in wohlverftopften Gläfern vor Verderb⸗ 
niß zu ſchuͤtzen. Es heißt nämlid a. a. O. „Die im ganz 
zen Zuftande völlig trodne Thier- und Gewaͤchs-Subſtanz 
giebt, wegen Gehalt an etwas Feuchtigkeit, fein gepülvert, 
ein einigermaaßen feuchtes Pulver, welches, ohne in baldige 
Berderbniß und Berfchimmelung überzugehen, in verftopften 
Gläfern nicht aufgehoben werben Fann, wenn e$ nicht vor⸗ 
her von dieſer uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeit befreiet worden war. 
Dies gefchiehet am beften, wenn dad Pulyer auf einer flas 
chen Blechfchale mit hohem Rande, die in einem Keffel voll 
Fochendem Waffer fhwimmet, ausgebreitet und ſo weit mit⸗ 
telft Umrührens getrodnet wird, daß bie Pulvertheilchen nicht 
mehr Elümperig an einander hängen, fondern leicht verſtieben.“ 
Sch kann mit diefem Rathe nicht einverftanden ſeyn, 
weil deffen Befolgung gerade das Gegentheil von dem be— 
| wirft, was gefordert wird, nämlich ungefchwächte Arznei⸗ 
Fraft. Ich berufe mich im diefer Kinfiht auf Hahnes 
mannd eigene Worte, mit welchen er kurz vorher Seite 
277. a. a. D. in der Anmerkung erklärt, daß ‚auch die arz⸗ 
neikraͤftigſten Pflanzen ihre Arzneikraft zum Theil oder auch 
gaͤnzlich verlieren, durch die Gewalt der Hitze beim Kochen, 
indem der Saft der heftigſten Pflanzen durch die Hitze der 
gewoͤhnlichen Extractbereitung, alſo im — oft zur 
ganz unkraͤftigen Maſſe werde, 
Mir erſcheint demnach jene Vorſichtsregel ganz verwerf⸗ 
lich, ſelbſt wenn nicht ſo weit ausgetrocknete Pulver von 
Thier⸗ und Pflanzen: Subftanzen durch Aufbewahrung in 
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verftopften Glaͤſern wirklich verderben follten. Welcher ver- 
fländige Verfertiger homdopathifcher Arzneien wird dann aber 
auch dergleichen Pulver in Maſſe vorräthig halten? Die 
wenigen Grane, die er auf einmal bebarf, wird er fich wohl 
jedes Mal von den rohen getrodneten Subftanzen friſch pul= 
verifiren laffen, um fie dann fogleich weiter zu potenziren 
. und an einem trod'nen, Fühlen und dunfeln Orte aufzubes 
wahren, wobei von einer Verderbniß und Schwächung ihrer 
Arzneifraft nicht mehr die Rebe feyn kann. 

Ein genaues und gleihmäßiges Potenziren 
ift die zweite Bebingung einer, den Anforderungen bed ho⸗ 
möopathifchen Arztes entfprechenden Arznei, 

Bei dem Potenziven ber Arzneien in flüffiger Form nach 
ben hierzu gegebenen Vorſchriften kann Genauigkeit und 
Gleichmaͤßigkeit bisher flatt gefunden haben; aber beim Po: 
tenziren derfelben in trodner Form durch Vertreibung bis zur 
Millions Potenz Feinesweges, indem bie Vorfchriften hierzu 
fo unbeflimmt find, daß es dem eigenen Ermefjen eines Je⸗ 
den, der foldhe Verreibungen unternimmt, uͤberlaſſen bleibt, 
vie er dabei verfahren will, unter welchen Umftänden ganz 
natürlich Feine Genauigkeit und Gleichmäßigfeit zu. erwar⸗ 
ten ift. 

Wir wollen einmal hören, wie die Vorfchriften Hah⸗ 
nemanns hierüber lauten. Im zweiten heile der chroni⸗ 
fchen Krankheiten Seite 5. ſchreibt derfelbe vor, daß man ei— 
nen Gran, oder Tropfen von der Arzneifubflanz auf ein un= 
gefähres Drittel von 100 Gran Milchzufer:Pulver in eine, 
am Boden matt geriebene, porcellanene Reibefchanle thun, 
beide Stoffe erft einen Augenblid mit dem beinernen Spatel 
untereinander rühren und dad Gemeng nun ſechs Minuten 


lang mit einiger Kraft reiben ſolle. Denn foll man da® 
Geriebene binnen vier Minuten von dem Boden der Reiber 
fchaale und von ber, ebenfalld matt geriebenen, porcellanenen | 
Reibefeule abfcharren, damit das Geriebene gleichartig unter⸗ 
einander fomme, worauf das Aufgefcharrte zum zweiten Male, 
ohne Zufaß; ſechs Minuten lang mit gleicher Kraft gerieben 
werden. fol. Zu dem num wiederum binneu vier Minuten 
rein. auf⸗ und abgefcharrten Pulver wird nun das zweite 
Drittel Milchzucker getragen, beides mit ‘dem Spatel einen 
Augenblid zufammen gerührt, und dann wieder fechs Minus 
ten: mit gleicher Kraft gerieben. Das hierauf binnen vier 
Minuten Aufgefharrte wird ferner, ohne Zufaß, zum zweiten 
Male ſechs Minuten lang Eräftig gerieben, und wenn «8 
wieder binnen vier Minuten rein aufgefcharrt worden, mit 
dem lebten Drittel Milchzuder durch Umruͤhren mit ‘dem 
Spatel gemengt iſt; fo fol nun das ganze Gemenge nach 
ſechs Minuten langem, Fräftigen Reiben, und vierminuͤtigem 
Miederabfcharren, zum zweiten und letzten Male fehs Minus 
ten lang gerieben, dann rein aufgefcharrt' und. das erhaltene 
Pulver in einem verftöpfelten Slafe aufbewahrt werden ald 
erfte, hundertfache Potenz Auf gleiche Weile foll verfahren 
werben bei Erhebung des Arzneifloff3 zur zweiten, und dann 
auch zur dritten Potenz. Das Reiben dabei fol mit Kraft 
gefchehen, doch nur fo flark, daß das Milchzucker⸗ Pulver 
fich nicht allzufehr feft am Boden der Reibeſchaale anfeke. 
In der Anmerkung 1) Seite 5. a. a: O. wird ange⸗ 
nommen, daß bei Erhebung eines Arzneiſtoffs bis zur brits 
ten Potenz ein dreiftündiges Reiben vollendet worben 
fey. Auch in ber neueften Auflage des Organons Seite 282. 
heißt es im $. 271: „alle. biefe (Arzneifubftanzen) werden 
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ſaͤmmtlich erft zur millionfachen Pulver Verdünnung durch 
dreiftündiges Reiben potenzirt 2c." i 

Es ift alfo von Hahnemann wiederholt ein drei— 
ſtuͤndiges Reiben vorgefchrieben, und gleihwohl wird bei 
Befolgung der Vorfchrift eines fehs Minuten langen Reis 
bens und vierminditigen Auffcharrend nicht eine Stunde, fon= 
dern nur 6 mal 6==36 Minuten lang gerieben, und 24 
Minuten lang aufgefcharrt. Wo giebt ed denn hier zwifchen 
bloßen Auffcharren mit einem Spatel und dem fraftigen 
Reiben mit ber Reibekeule eine Gleichmäßigkeit? Und wie 
kann man das Bleichfeßen diefes Verfahrens mit einem ein 
flündigen Reiben Genauigkeit nennen? 

Außerdem bleiben bei jenen VBorfchriften noch mehrere 
fehr wefentliche Punkte ganz unbeftimmt. Hinfichtlich der 
Kraftanwendung beim Reiben ift ald Maaßſtab angegeben, 
dag nur fo ſtark gerieben werden folle, als wobei ſich das 
Milchzuderpulver nicht allzufeft am Boden der Reibefchaale 
anfege. Das ift ein fehr unficherer Maaßſtab, denn felbft 
bei fehr ungleihem Drude ber. Reibekeule hängt fich das 
Pulver an den Boden ber Reibefchaale, und wie feft es darz 
an hänge, das bemerkt man nur erft nach gefchehenem Hei: 
ben beim Auffcharren. Wer vermag. übrigens während ſtun⸗ 
benlangem Reiben der Reibefeule immer einen gleichen Drud 
zu geben? Keiner. Gleichwohl hängt von einem ftärkern 
ober fchwächern Reiben die Höhe der Potenzirung ab. 

Ferner ift bei den Vorfchriften zur Verreibung der Arz⸗ 
neiftoffe gar nicht angegeben, wie groß der Umfang der Bos 
denfläche der Reibefchaale feyn, welche Form fie haben, und 
wie groß die Berlhrungsfläche der Reibekeule mit dem Reis 
beichaalboden feyn folle, Die Wahl diefer Größen und For⸗ 


u 
4 
4 
u * 


— 


‚men ift demnach der Willkühr eines Jeden uͤberlaſſen. Es 
iſt aber durch ſie die Hoͤhe der Potenzirung bedingt. Da 
ed nun nicht wahrfcheinlich iſt, daß zufaͤlliger Weiſe Alle eis 
nerlei Größen und Formen der Reibefchaale und Reibekeule 
anwenden werden; fo giebt es hierbei nothwendig eine bes 
deutende Ungenauigfeit und Ungleichmäßigkeit im Potenziren 
der Arzneiſtoffe. 

Geſetzt den Fall, der Eine gebrauche zu feinen Verrei⸗ 
bungen eine Reibeſchale, deren Bodenflaͤche einen Durchmeſſer 
von etwa 34 Zoll Rhein. habe, während ein Anderer hierzu 
eine anwendet von 44 Zoll Rhein. Durchmeffer; fo werben 
in jener Reibefchale die 100 Gran Milchzuderpulver eine 
dickere Schicht bilden, ald in diefer, wo fie mithin beffer 
durchgerieben erden koͤnnen, als in der Reibefchale von 
Feinerm Durchmeffer. Bildet ferner der Boden der einen 
Reibeſchale eine concave Fläche, eine ebene Fläche hingegen 
in ber andern; fo breitet ſich das Milchzuderpulver auf 
diefer mehr aus, und kann daher befjer durchgerieben werben; 
auf der concaven Bodenfläche aber fammelt ſich dad Pulver 
unter dem Reiben. an der tiefften Stelle mehr an, und kann 
mithin hier weniger durchgerieben werben. Bon noch größerer 
Bedeutung binfichtlih ded mehr oder weniger Gerieben: 
werdens ift jedoch die Größe und Form der reibenden Fläche 
an der Reibekeule. Es ift offenbar ein fehr großer Unters 
fchied, ob die reibende Fläche der Neibefeule fo zu der Bo: 
denfläche der Reibefchale paßt, daß fich beide nur an einer 
Stelle von der Größe einer Quadratlinie, oder von 9, oder 
von 36 und noch mehr Quabdratlinien berühren, in welchem 
lestern Falle über 36 Mal mehr gerieben wird, ald im erſten. 
Welche Ungenauigkeit und Ungleihmäßigkeit im Potenziven 
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geht hieraus hervor! und welche Ungleichheit in ihrer Wire 
ung muß die Folge davon fein! 

- Ein gleiches Ergebnig wird bei ben Verreibungen der 
Arzneiftoffe erhalten, wenn ber Eine langfamer, der Andere 
gefchwinder reibt. Hahnemann fihreibt blos vor, daß zur 
Erlangung der erften, ber zweiten und ber britten Potenz 
jedes Mal eine Stunde lang gerieben werben folle, wobei 
die Gefchwindigkeit des Reibens ganz unbeftimmt gelaſſen 

iſt. Wenn nun aber Einer, nad) Maßgabe feines Tempes 
raments, in einer gewiffen Zeit einmal umteibt, während ein | 
anderer in derfelben Zeit zwei Mal, oder gar brei Mal ums 
reibt; fo hat diefer offenbar drei Mal mehr gerieben, als 
jener. 

Hiermit if denn die große Ungenauigkeit und Ungleiche 
mäßigfeit beim bisherigen Potenziren ber Arzneiftoffe durch 
Verreibung erwiefen, und es bleibt mir nur noch übrig zu 
unterfuchen, wie es babei mit ber Verunreinigung durch 
fremde arzneiliche Stoffe ſtehe. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ſelbſt Kieſelſteine 
nach und nach durch herabfallende Waſſertropfen Subſtanz⸗ 
verluſt erleiden; wie viel mehr muß das der Fall fein, 
wenn harte Körper fih an harte Körpern reiben. 

Hahnemann giebt Seite 5. a. a. D. die Vorſchrift, 
flarre Metalle auf einem feinen Abziehfteine unter Waſſer 
gu zerreiben, und bie weitern Berrelbungen mit Milchzuders 
pulver in einer porzellanenen Reibefchale mit rauhem Boden 
und dergleichen Meibefeule vorzunehmen. 

Es werden aber die feinen Abziehfteine befonderd aus 
dem Ievantifchen feinkörnigen und härteften Wetzſchiefer vers 
fertiget, deffen Maffe aus Thonerde, Kiefelerde, gemeiniglich 
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auch etwas Kalk: und Zalferde befteht. Die chemifchen Ber 
ftandtheile der Maffe zu den porzellanenen Reibefchalen und 
Keulen find ebenfalls hauptfächlich Kiefelerde, Thonerde, aber 
auch etwas Kali, Kalk» und Zalferde, was nicht bei allen 
Porcellanarten gleich ift. 


Da nun die hier genannten Stoffe alle durch Verreis 
bung zu den Fräftigften homdopathifhen Arzneien potenzirt 
werden fünnen, und von biefen Stoffen beim Zerreiben der 
Metalle auf feinen Abzieh: Steinen und beim Berreiben ber 
Arzneiftoffe mit Milchzuderpulver zur Potenzirung, von der 
porcellanenen Reibefchaale und Keule mit abgerieben werden, 
und betrüge die jedes Mal dabei abgeriebene Menge auch 
nur einen Milliontel Gran; fo ift damit eine Verunreini— 
gung der durch fold Verreiben potenzirten Arzneifloffe mehr 
als wahrfcheinlich. 


Selbft der, bei den Verreibungen und beim Dispenfiren 
ber homdopathifchen Arzneien in Pulverform angewendete 
Milchzuder darf nicht für völlig rein von jenen Stoffen, und 
alfo für ganz unfchuldig gehalten werden; denn wer es bis- 
ber recht genau genommen hat, pulverifirte ihn doch ebens 
fallö in einem porcellanenen Mörfer. 


Hiermit hätte ich denn die großen und wichtigen Uns 
vollfommenheiten des bisherigen. Verfahrens beim Verrei⸗ 
ben der homdopathifchen Arzneiftoffe fattfam nachgewiefen. 


Tadeln, pflegt man zu fagen, iſt aber leichter, als beſ— 
fer machen. Sch habe daher nicht allein das Keichtere, 
fondern aud dad Schwierigere zum Gegenftande meines Rache 

Archiv XIV. Bd. 1. Hft. = 
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denkens gemacht. Die Ergebniffe deffelben hinfichtlich des 
Beſſermachens will ich nun noch in Folgendem aus Prüfung 
und Anwendung mittheilen. 


Die Metalle auf einem feinen Abzich- Steine zu zer— 
reiben, und noch dazu unter Waffer, iſt verwerflich; da es 
bekannt iſt, wie ſehr ſolche Steine unter dem Gebrauche zum 
Abziehen der Raſier- oder Federmeſſer abgerieben werden. 


Man hat zwar ſchon bedenklich gefunden, eine Feile 
zum erſten Zerreiben ſtarrer Metallſtuͤcke anzuwenden; aber 
wenn man keine gemeine Feile, ſondern eine der feinſten 
engliſchen Stahlfeilen dazu in Gebrauch nimmt, ſo iſt eine 
ſolche verhaͤltnißmaͤßig um ſehr viel haͤrter, als ein feiner 
Abzieh-Stein, und wird daher auch um ſo viel weniger von 
den auf ihr abzureibenden, viel weichern Metallen angegrif: 
fen, fo daß beim Abreiben eines Granes Metall das zugleich 
von der Feile Abgeriebene fir Nichts zu achten if. Und ges 
feßt, e8 wäre dabei ein Decilliontel Gran Stahf mit abge— 
rieben worden; fo ift das einige Procent Kohlenftoff enthals 
tende Eifen eine bei Weitem weniger ftörend einwirfende 
Arzneifubitanz, ald Kiefelerde, Thonerde, Kalkerde, Talkerde 
in weit größerer Menge von dem feinen RUHR mit ab⸗ 
gerieben. 


Der Milhzuder ift ein ziemlich harter Körper. Gr 
. Tann daher beim Zerftoßen und zu Pulver reiben in einem 
porcellanenen Mörfer eine bedeutende Menge von defjen ches 
mifchen Beſtandſtoffen mit abreiben. 


Wie ift alfo der Milchzuder ohne eine folche Verunrei⸗ 
nigung zu en iren? Dem kann nur dadurch begegnet 
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werben, daB man ben, zuerſt auf einer Platte von Weißbu⸗ 
chenholz mit einem dergleichen Schlägel gröblich zerpochten 
Milhzuder in einer Reibefhaale von Milchzuder, mit einem 
maſſiven Stuͤck deffelben zu einem Reiber geformt, weiter ju 
Pulver reibt. | 

Der Milchzuder kommt fo ſchon mitunter ſchuͤſſel- oder 
teibfchäalförmig in Handel. 

Und wäre das auch nicht, fo ift die Sache wichtig ge: 
nug, um in Milchzuder: Fabriken vecht reinen Milchzuder 
im Form großer Reibefchaalen und Reibeſtuͤcken zu homoͤo— 
pathiſchem Gebrauche zu beftellen, und wenn er auch da efs 
was mehr foften follte, als fonft gewöhnlich. 


Eine oberflächliche chemifche Prüfung Fäuflichen Milch— 
zuckers hat mir denfelben eben fo völlig frei von Beimifhung 
irgend eines Metall, wie von Fohlenfauerem und ſchwefel— 
faurem Kalke dargeftellt. Denn zwei Drachmen von dem 
gewoͤhnlichen Milchzuder in fünf Unzen Eochendem beftillirten 
Waſſer aufgelöft und erfaltet, gaben, abgetheilt, weder mit. 
fchwefelwafferftofffaurem Ammonio, noc mit oralfaurem Ame 
monio, noch mit Chlorbarium eine Spur von Trübung zu 
erkennen. | 

Sch komme nun zur Angabe der Mittel, bei deren Ans 
wendung die trodenen Arzneiftoffe genau und ohne Verun— 
teinigung verrieben und gleichmäßig potenzirt werden Eönnen. 


Das Berunreinigen derfelben durch arzneiliche Stoffe, 
welche bisher beim Berreiben von der Reibefchaale und Rei— 
befeule abgerieben wurden, zu verhüten, Fam es darauf an, 
einen Körper auszumitteln, der Feine arzneilichen Stoffe ent— 
hält, oder doch davon befreit werben kann, und durch hin- 

| 7* 
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veichende Härte geeignet iſt, als Material zur Verfertigung 
der Reibefchaalen und Reibefeulen zu dienen. 

Unter allen befannten Körpern fand ich feinen, ber, 
bei großer Wohlfeilheit, jene Eigenfchaften in einem fo hohen 
Grade befäße, als das Holz der gemeinen Hainbuche 
oder Weißbuche (Carpinus betulus L.) 

Schon die weiße Farbe, die Gefhmad =» und Geruchlo— 
ſigkeit dieſes Holzes fprechen für Freiheit deffelben von arz= 
neilichen Stoffen, die fi durch Farbe, Geſchmack und Ges 
ruch zu erkennen geben. Aber ich bin weiter gegangen, und 
habe Weißbuchenholz auch einer chemifchen Prüfung in Hin— 
fiht auf freie arzneiliche Stoffe unterworfen. 

Sc ließ ein Stud davon von allen Seiten befchneiden 
und behobeln, um eine ganz reine Fläche zu erhalten, Nun 
ließ ich mir feine Späne davon abhobeln, die ich mit einem 
reinen Zuce auffing. Bon diefen weißbuchenen Hobelfpäs 
nen wurden dann drei Drachmen mit ſechs Unzen deſtillirtem 
Waſſer bis zu vier Unzen Colatur eingefocht. 

Die fo ausgekochten Späne wurden hierauf in einem 
Glaſe mit verdünnter Salpeterfalzfaure vierundzwanzig Stun: 

den lang digerirt. 

Die colirte und erkaltete Abkochung war hell durchfiche 
tig und von dunkelweingelber Farbe, ſuͤßlich fchmedend, ohne 
allen weitern Nebengefchmad, einen unarzneilichen Pflanzen: 
oder Ertractivftoff, etwa nur aus Schleim, Gummi und ein 
wenig Zuderftoff beftehend, in dem Holze in geringer Menge 
vorhanden, andeutend. n 

Dier Portionen diefer Abkochung, jede etwa eine halbe 
Unze an Gewicht, wurden unverbünnt geprüft, erſtens auf 
Gehalt irgend eines Chlormetalls; zweitens auf Gehalt 
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an einem fchwefelfauern Salze; brittens auf Gehalt 
an Gerbftoff und Gallusfaure; und viertend auf Ger 
halt an Ertractivfloff. 

Die erfte Prüfung geſchah mittelft falpeterfauerm 
Silber. Es zeigte fich Feine Spur’ von dabei gebildeten 
Ghlorfilberz: fondern das angewenbete Reagenz bewirkte 


blos mit dem wenigen Gptractioftoffe einen fehr geringen 


bräunlichen Niederfchlag. 

Die zweite Prüfung wurde vorgenommen mit falpes 
terfauerm Baryt. Auch diefed Reagenz bildete nur in 
geringer Menge eine. Verbindung mit dem vorhandenen Ere 
tractioftoffe, aber Feine Spur von ſchwefelſauerm Baryt. 

Zur Prüfung der dritten Portion wurde eine Auflöfung 
von Eiſenchlorid genommen. Die Abkochung blieb dabei 
Elar und durchfichtig, und wurde blos ein wenig mehr braun; 
aber nicht etwa fchroärzlich braun; alfo feinen Gehalt an 
Gerbftoff und Gallusfäure anzeigend. 

Die vierte Portion wurde mit effigfauerm Blei 
geprüft, welches darin einen häufigern ertractivftoffhals 
tigen Nieberfchlag. erzeugte. 

Nun wurde noch die Mare, nur ganz blaßgelblich ge⸗ 
faͤrbte, verduͤnnte Salpeterſalzſaͤure, mit welcher die ausge⸗ 
kochten Holzſpaͤne in Digeſtion ſtanden, gepruͤft, ob ſich etwa 
darin ein Gehalt von freier kohlenſaurer Kalkerde finde. Es 
wurde eine halbe Unze jener Fluͤſſigkeit klar abgegoſſen, die 
freie Saͤure durch Zuſatz von Aetzammoniak abgeſtumpft, 
und nun oralfaures Ammonium zugetroͤpfelt. Es ent⸗ 
ſtand dabei ein kaum ſichtbarer Schein von Truͤbung, die, 
wenn ſie auch oxalſauern Kalk anzeigte, faſt fuͤr se 
zu achten war. 
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Demnach hatte zwar ſchon diefe chemifche Prüfung das 
Weißbuchenholz als unarzneilih, und daher brauchbar zu 
Keibefchaalen und Reibekeulen für homoͤopathiſche Mittel, 
dargethanz allein noch zu mehrerer Sicherheit kann diefem 
Holze auch die geringe Menge milder Extractivſtoff und die, 
Spur von freier Fohlenfaurer Kalkerde durch Auskochen mit 
deftillirtem: Waffer vollends entzogen werben. 

In diefer Abficht ließ ich mir vom Drechsler aus rei— 
nem Weißbuchenholze eine NReibefchaale, nebft Keule, drehen 
von der Größe, wie fie auf der beigefügten, lithographirten 
Tafel Fig. I. Nr. 1. und 2. im Höhendurchfchnitt von der 
Seite, und Fig. II. Nr. 1. und 2, von oben gefehen dar— 
ftelt. Nachdem ich diefe Schaale mit Keule in einem glas 
furten irdenen Gefäße zwölf Stunden lang mit Faltem bes 
ſtillirten Waffer eingeweiht hatte, wurden fie nun, mit eis 
ner Stürze bebedt, in einer Kochroͤhre zum Kochen gebracht 
und während zwei Stunden im Kochen erhalten. Das nun 
zwar noch Elare, aber braun gefärbte, Waſſer zeigte, daß 
es ben Ertractivftoff des Holzes ausgezogen habe. 

Wie ich vorhergefehen hatte, war das Gefüge der Holz« 
fafern durch das ſtarke Auskochen Ioderer und poröfer. ges 
worden, wodurch alfo auch die Holzmaffe an Feftigkfeit und 
Härte verloren hatte. Diefe derfelben im verftärkten Maaße 
wieder zu geben, hielt ich fchon ein Mittel bereit, welches 
in einer Auflöfung von Milchzucker und Haufenblafe beftand, 
in der Art, daß eine Drachme Milchzuder und eine halbe 
Drachme Haufenblafe pulverifirt und Flein gefchnitten, mit 
zwei Unzen beftillirttem Waffer bis zu einer ze Colatur 
eingekocht war. 


Nachdem ich die hoͤlzerne Reibeſchaale if Keule aus 


— 103 — 


dem Fochenden Waffer genommen, fchüttete ich in die noch 
Dampfend heiße jene, ebenfalls kochend heiß gemachte Auflös 
fung, welche. in Eurzer Zeit unter Reiben mit der Keule von 
Diefer und von der innern, vorzüglich der Bodenfläche der 
Schaale völlig eingefogen wurde. Hierauf ftellte ich diefe 
und die Keule an einen nur mäßig warmen Drt, um fie 
bier langfam abkühlen und wieder austrodnen zu kaffen. 
Nachdem dies gefchehen war, worüber wohl vierzehn Tage 
vergingen, fand ich die veibenden Flächen der Schaale und 
Keule weit fefter und harter als vorher, und der mit. einges 
fogene, num trodene Milchzuder, machte fie zugleich rauber, 

Ehe man die erfle VBerreibung eines Arzneimittels in 

der fo zubereiteten Neibefchaafe mit dergleichen Keule vor: 
nimmt, ift es nöthig, vorher etwa eine Drachme Milchzuf: 
Ferpulver eine Biertelftunde lang darin zu reiben, damit fic) 
diefes in den Poren des Holzes feflfege, eine Milchzucker— 
rinde bilde, und da3 nachberige Seftfegen deffelben beim Ber- 
reiben mit dem Arzneiftoffe verhindere. 
Hiermit wäre dem ein unarzneiliches, daher unſchadli 
he, Material zur Herſtellung von Reibeſchaalen nnd Keu— 
Yen für bomdopathifche Arzneiftoffe aufgefunden. Nun will 
ich auch die zweckmaͤßige Größe und Form derfelben ange: 
ben, welche freilich dann als allgemein gefeglich angenommen 
und überall eingeführt werden müßte, wo man Verreibungen 
bomöopathifcher Arzneiftoffe macht, fonft koͤnnte es niemals 
zu einer gleichen Potenzirung derfelben kommen. 

Auf der beigefügten Zafel fielt Fig. U. in Nr. 1. 1. 
den Höhendurchfchnitt der Neibefchaale dar nach ihrer, als 
zweckmaͤßig feflzufegenden, Höhe, Dicke, äußern und innern 
‚Form, welche legtere befonderd mit a. a. a. a. bezeichnet ift. 
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Die Bobenfläche bildet eine Ebene, welche durch die vorge— 
zeichnete Krümmung in die, nicht ganz fenkrecht fiehende, 
ſondern ein wenig nad) Außen geneigte, Seitenwand übergeht. 

Bei diefer Form hält fi das Pulver beim Reiben 
mehr an dem Nande herum, bildet alfo hier nur eine fo 
duͤnne Schicht, daß fie beffer durchgerieben werben kann; 
auch fleigt das Pulver, da die Reibefeule immer nur am 
ande der Bodenfläache herum geführt werden muß, an der 
Seitenwand in die Höhe, und fällt von da immer wieder 
vor die Neibefeule herab. Daher braucht auch das Abfchars 
zen des an den Wänden und am Boden ber Keibefchaale, 
fo wie an der Reibefeule, hängen gebliebenen Pulverd nur 
alle Biertelftunden ein Mal vorgenommen zu werben. 

Diefes Abfcharren des Pulverd wird beffer mittelft ei= 
ner dazu eingerichteten, ſcharfen Bürfte bewirkt, als mit ei— 
nem Spatel; daher man auch nicht ſechs Minuten Zeit dazu 
bedarf. Die zweckmaͤßigſte Form einer folchen Bürfte ift 
die, wie in Fig. I. Nr. 5. fie darftellt, wo a. a. den Stiel 
aus Weißbuchenholz feiner Länge und Breite nach gefehen 
abbildet. Die dabei nicht fichtbare Die beträgt reichlich 
einen Viertelzoll rheinlandifh Maaß.- An diefer Randſeite 
des Stiels find unten von b. bis b. recht fteife Borſtenbuͤ⸗ 
ſchel eingeleimt. 

Die Größe und Form des hölzernen Theils der Reibe— 
keule wird duch Nr. 2. Fig. II. vorgeftellt. Die obere ebene 
Abfchnittsfläche ift mit b. b, bezeichnet, die untere, gekruͤmmte 
und zum Reiben beftimmte Fläche mit c. c. Diefe Fläche - 
muß genau an die Bodenflädhe der Reibefchaale und deren 
Randkruͤmmung paffen. In diefem Falle erſtreckt fich die 
reibende Fläche der Keule genau von e. bis e., wenn fie 
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immer nur an dem Rande ber Schaale in fenfrechter Stel: 
fung herumgeführt wird. 

Damit die reibende Fläche der Shaale und der Keule 
bei allen Reibeſchaalen und Reibekeulen genau die verlangte 
Form erhalte, muß der fie verſertigende Drechsler ſich zu 
der Schaale und zu der Keule eine Schablone von ſtarkem 
Eifenbleche anfchaffen, deren ftählerner, fchneidender Rand 
die vorgefchriebene Form der reibenden Flächen hat. Mit 
diefer. Schablone muß zulegt die innere Fläche der Reibe— 
fchaale und die untere Fläche der Reibefeule genau abgedreht 
werden. 

Die ganze Neibefeule wird aus zwei Stüden zuſam⸗ 
mengefeßt. Das eine Stüd ift der hölzerne Theil Nr. 2 
defien Höhe von c. bis b. reiht. Das zweite Stud ift 
durch Nr. 3. Fig. II. vorgeſtellt, und bildet den cylinderfoͤr⸗ 
migen bleiernen Theil f. f. fſ. £. von zwei Pfund Gewicht, 
in welchem beim Gießen der ſtarke, eiſerne Stift g. g. in 
der Laͤngenachſe mit eingeſetzt wird, deſſen hervorragendes 
Ende in das Bohrloch d. des hölzernen Theils Nr. 2., um 
beide Stüde zu einem Ganzen zu verbinden, feft hineinzu= 
fteden ift. 

Diefer bleierne Theil bei Reibekeule hat die Beſtim⸗ 
mung, beim fenfrechten Herumführen derfelben in der Schaale 
fietö einen gleich großen Drud zu bewirken, der bei zwei 
Pfund Gewicht gerade die rechte Größe hat, die auch beim 
bloßen Drude mittelft der Hand anzuwenden feyn würde, 

Um die Möglichkeit einer Verumreinigung der geriebenen 
Stoffe von Seiten des Bleied zu entfernen, ift der Bleicys 
linder oben und unten mit einer Pappefcheibe bededt, und 
das Ganze dreifach mit weißem Papiere überkleiftert. 
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Wollte man die ſo zuſammengeſetzte Reibekeule mit der 
bloßen Hand beim Reiben faſſen; ſo wuͤrde man nicht ſicher 
ſeyn, daß dadurch der Druck bisweilen verſtaͤrkt werde. Damit 
alſo der Druck der Reibekeule immer zwei Pfunden gleich 
bleibe, iſt noch eine ganz einfache Vorrichtung dabei in An— 
wendung zu bringen, mittelſt welcher das Reiben zugleich 
bequem und genau ausgefuͤhrt werden kann. 

Dieſe Vorrichtung beſteht in einer Hülfe von ſchwarzem 
Eifenblech, welche überall von Innen und Außen mit hell: 
gelbem, durch Weidenlohe gegerbten, Buchbinderleder mittelft 
Kleifter überzogen ift, fowohl um fie bequemer an dem Griffe 
faffen zu koͤnnen, als auch um als ſchuͤtzende Hülle gegen 
das Eifen zu dienen. 

Diefe Hülfe ift ebenfalls cylinderförmig, und muß fo 
genau an ben mit Papier überzogenen Bleicylinder anfchlie: 
Ben, wenn man biefen in fie hineinftedt, daß diefelbe fich 
bei. Anwendung eines geringen Drudes daran verfchieben 
läßt. | 

Die Hülfe iſt in ihrer gehörigen Größe Fig. I. Nr, 4. 
von oben durchgefehen, abgebildet, wo h. h. h. ihren cylins 
drifchen Umfang barftelt. Nach diefer Formung der Hülfe 
it das Eifenbleh da, wo ſich die beiden Enden berühren, 
in der Form i. Nr. 4. von dem Eylinder zu einem Griffe 
abgebogen. Nahe am Cylinder, wo ſich das Blech dabei 
doppelirt, wird es durch ein Paar Nietnägel aneinander bes 
feftiget. Der innere leere Raum des fo zum Griff geboges 
nen Bleches ift mit Holz auszufüllen, ehe das Ganze mit 
Leder überzogen wird, Die Höhe der Huͤlſe und auch des 
Griffs an ihr ift Fig. I. an Nr. 3. angegeben durch die 
beiden Punkte von dem untern £. bis zu K. herauf fo, daß 
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alfo beim Gebraud die angeftedte Hülfe von dem untern 
Ende des Bleicylinders bis K. hinauf reicht. 


Beim Reiben wird diefe Hülfe mit dem Daumen und 
Zeigefinger der rechten Hand an dem Griffe gefaßt, und fo 
zugleich mit der von ihr gehaltenen Reibefeule in der Reibe— 
ſchaale von links nach vorwaͤrts und rechts herumgefuͤhrt, 
wobei der Druck der Hand nicht auf die Reibekeule wirken 
kann, indem dieſer nur die Huͤlſe daran herabdruͤcken wuͤrde. 


So waͤre denn, außer dem zweckmaͤßigen Material zur 
Reibeſchaale und Keule, hiermit auch die zweckmaͤßige Groͤße 
der reibenden Flaͤchen, und die angemeſſene, gleichbleibende 
Druckkraft als Maaßſtab für ale Faͤlle von Verreibung ho— 
moͤopathiſcher Arzneiſtoffe gegeben, um damit Reinheit des 
Mittels und eine gleichmaͤßige Potenzirung zu erhalten. Doch 
hinſichtlich dieſer letztern giebt es noch einige Bedingungen 
zu erfuͤllen, von welchen nun noch die Rede ſeyn fol, Es 
find diefe das Feftfegen der Zeit, wie lange gerieben wer— 
den fol, um eine gewiſſe Potenz zu erhalten; zweitens wie 
gefhwind gerieben werden foll zur un defjelben 
Zwecks. 


Die Zeit, wie lange gerieben werden ſoll, um einen 
Arzneiſtoff zur erſten, zur zweiten, und zur dritten Potenz 
zu erheben, iſt zwar von Hahnemann auf Eine Stunde 
feſtgeſetzt worden; allein im Widerſpruch damit ſoll doch nur 
eigentlich 36 Minuten lang gerieben, und 24 Minuten lang 
blos mit dem Spatel aufgefcharrt werden. Mit dergleichen 
Unbeftimmtheiten Bann ich mich nicht befreunden, und ic) 
halte mich daher an den einen, auch bisher befolgten, Aus— 
foruh, daß Eine Stunde lang wirklid gerieben 
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werden foll, ohne die Zeit des Zuſammenſcharrens des 
Pulvers mitzurechnen. 

Aber auch die Geſchwindigkeit des Reibens muß 
feſtgeſetzt werden, um jederzeit eine gleich hohe Potenz zu er⸗ 
halten. Denn es wird nicht allein laͤnger gerieben, dem 
Raume“ nach, wenn Einer die Reibekeule in Zeit von einer 
Secunde zwei Mal herumführt, während dem ein Anderer 
fie nur ein Mal herumfuͤhrt; fondern es wird dabei im er- 
fin Sale auch flärker gerieben; weil die Wirkungsgröße 
eines bewegten Körpers zunimmt mit der Gefhwindigkeit. 

Als mittlere und zwedmäßige Geſchwindigkeit ded Rei⸗ 
bens würde feftzufegen feyn, daß zu Einem Randum— 
gange der Reibefeule in der Reibefhaale Eine 
Secunde Zeit verwendet werde. “Der Reibende wird 
ſich hierzu den Takt eines Secunden-Pendels bald aneignen, 
auch wird er bei biefer Gefhwindigfeit unter dem Neiben 
nicht fo bald ermübden. 

Indeß wird der Arm bei anhaltend langem Reiben nach 
und nach doch ermüden und fich nach einiger Ruhe fehnen. 
Auch wird der Reibende wohl noch durch andere Umftände 
genöthiget, das Neiben zu unterbrechen, und felbfi davon 
‚ auf längere Zeit wegzugehen, welcher Fall zumal bei einem 
befchäftigten Arzte, wenn er in eigener Perfon den Reiben⸗ 
den abgiebt, was mir jedoch nicht fehr wahrfcheinlich ift, ge— 
wiß nicht felten eintreten wird, Aber bei fo bewandten Um⸗ 
fländen muß der Reibende natürlich in der Zeit irre werben, 
wie lange er gerieben hat, wovon wieder die größte Ungleich- 
mäßigfeit der Potenzirung die Folge if. Um auch diefe Un: 
vollkommenheit noch zu befeitigen, habe ich eine einfache, mit 
wenig Koften herzuftellende, bereit von mir ausgeführte und 
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fehr bequem und brauchbar befundene, mar hinerie ers 
funden. 

Diefe Mafchine ift unter Fig. I. ganz, im Durchfchnitt 
von ber Seite gefehen, und auch theilmeife abgebildet. Sie 
zahlt beim Reiben die Zeit bis auf die Secunde ab, und 
man kann daffelbe jeden Augenblid auf Fürzere oder längere’ 
Zeit unterbrechen, die Mafchine weilt immer nach, wenn 
man wieder an dad Reiben. geht, wie viel Viertelftunden, 
: Minuten und Secunden lang man bereits gerieben habe, und 
follte über einer Stunde lang Reiben ein ganzer Tag zuge⸗ 
bracht werden. 

Dieſer zeitzaͤhlende Ypparat erfheint zwar in der aus⸗ 
einanderfegenden Zeichnung complicirt, das ift er aber kei⸗ 
nesweges, denn in ber wirklichen. Zufammenfegung ſtellt er 
fi fehr einfach dar. | 

Das Geftell des Apparats, aus MWeißbuchenholz verfer- 
tiget, zeigt im mittleren Durchfchnitt Nr. 1. 1. 1.1. Fig. J. 

Den Fuß deffelben bildet ein Bretftüd von 1 Zoll Dide 
und 114 Zoll rhein. M. Länge. In diefer Länge ift ed aber 
nicht von gleicher Breite, fondern am vordern Theile iſt es 
5 3oll lang, 6} Zoll breit, und von da an bis an das hins 
tere Ende hat ed nur eine Breite von 54 Zoll. Dieſes Brets 
ftü in feiner verfchiedenen Breite von Oben gefehen, zeigt 
in Fig. UL. Nr. 4.4.4.4. Zugleich ift hier mit den Buche 
ſtaben J. 1. 1. 1. eine Freisrunde Deffnung in dem Fußbret 
des Geftelld angedeutet, dazu beftimmt, die hölzerne Reibe⸗ 
fhaale 1. 1. 1. 1. hinein zu flellen, damit fie beim Reiben 
nicht verfchoben werden könne, und nicht mit der andern Hand 
feft gehalten zu werden brauche. 

Am bintern Ende des Fußbrets ift in der Mitte fente 
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vecht bie vieredige Säule 1. 1. Fig. J. aufgerichtet und bes 
feftiget von der vorgezeichneten Stärke. In das obere Ende 
diefer Säule ift wieder ein vierediges Stud von etwas ge— 
ringerer Stärke horizontal feft eingefeßt, an beffen vorderm 
Ende noch ein folches Stud ſenkrecht befeftiget wird, wie es 
die Zeichnung vorftellt. 

Das horizontale Querftüd iſt bei Nr. 6. durchbohrt, 
um bier die cylinderifche Röhre des weißblechernen Trichter 
Nr. 3. 3. durchfteden zu koͤnnen. Bei d.d. hat diefe Röhre 
einen Ring von Blech angelöthet, welcher verhindert, daß 
die Röhre ſich nicht tiefer ſenken kann, als fie ſtehen foll. 

Der Mechanism des Zahl» Apparats befteht nun. darin, 
daß ein Stud Mefjingbleh, von der Geftalt, wie fie. von 
Oben gefehen f. £. Nr. 3. Fig. III. darftellt, welches bei c. 
die nicht punftirte Kreisöffnung hat, (der punftirte Kreis 
c. deutet blos die Stelle an, uͤber welcher: fich die untere 
Deffnung der-Trichterröhre befindet, wenn fie von dem Bleche 
gefchloffen wird), horizontal ſich unter der Trichteröffnung 
hin und her bewegt, und diefe Deffnung bald ſchließt, bald 
durch feine Deffnung ce, öffnet. 

Diefes wechfelnde Deffnen und Schließen ber untern 
Trichteröffnung mittelft jenes Blechſtuͤcks wird aber bewirkt, 
wie folgt. Der Rand g. des Blechſtuͤcks Nr. 3. Fig. III. 
wird um dad Ende ber flarfen Stridnabel a. a. a. a. ges 
fehlagen und daran befefliget. Diefe Faſſung der Nabel 
durch den linfen Rand des Blechſtuͤcks ift Fig. I. Nr. 4 
bei K. dargeftellt von der linken Seite gefehen, und bei o. 
Mr. 5. von vorn gefehen. 

Bei b. Nr. 8. Fig. III. geht die Nabel mitten tun 
das runde Stuͤck Meffing von Oben gefehen, und ift darin 
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fo feft gelöthet, daß feine obere und untere Fläche gleichen 
horizontalen Stand. mit dem Blehftüd f. f. hat. Die Dide 
diefes Meſſingſtuͤcks, mit der Deffnung fir den Durchgang 
der Nadel, iſt von vorn geſehen dargeitellt mit h. Nr. 4, 
Sig. I., und von der Seite gefehen mit der durchgehenden 
Nadel bei h. Nr. 4. Fig. I. Daffelbe Meffingftüc hat in 
der Mitte der obern und untern Flache eine Fonifche Vertie— 
fung zur Aufnahme der Schraubenfpigen von f. und f. Nr, 4. 
und Nr. 4, Fig. I, um welche fich das Meſſingſtuͤck wie 
um eine-fefte Achfe dreht. Diefe verftählten Eifenfpigen be— 
fommen. ihren feften Stand in dem meffingnen Rahmen von 
ber Größe, Geftalt und Die, wie ihn von vorn gefehen 
8.9. g. g. Nr. 4’. und von ber Seite in feiner Breite und 
im Durchſchnitt geſehen g. g. Nr. 4. Fig. I. darſtellt. Die 
obere eiſerne Holzſchraube f. iſt in dieſen Meſſingrahmen feſt 
geloͤthet, ſo, daß nur ihre koniſche Spitze nach dem Innern 
des Ramhens hervorragt. Die untere eiſerne Schraube mit 
ihrer Stahlſpitze Nr. 4. f. und Nr. 4'. £. mit einem engern 
Schraubengewinde für Metall, ift beweglich in die Schraus 
benmutter des Rahmens g. eingefchraubt fo, daß ihre Spige 
der Spite von der obern Schraube gerade gegenüber fteht. 
| Mittelft diefer Stellfchraube Fann die Nabel mit ihrem 
Meſſingſtuͤck zwifchen die Achfenfpigen eingefegt und auch here 
ausgenommen werden, je nachdem man fie herauf, oder her: 
unter fehraubt. Beim Einfegen der Nadel zwifchen die Spitzen 
muß die Stellfchraube fo weit heraufgefchraubt werden, daß 
die Nadel ſich noch leicht um dieſe Spigen bewegen, aber 
daran nicht wadeln Fann. 
Beim Gebrauch ift der meflingene Rahmen g. Nr. 4. 
mit der obern Holzfchraube in den herabfteigenden Arm des 
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Holzgeftelles, einzufchrauben fo, daß der Rahmen mit feiner 
offenen Seite nad vom gekehrt ifl. Bei diefer Stellung 
bes Rahmens hat die eingefeßte Nadel eine folche Lage, daß 
ihr Ende mit dem horizontal flehenden Blehftüd fo nahe 
unter bie Trichferöffnung dargeftellt zu liegen kommt, daß das 
Blechſtuͤck ſich leicht, ohne anzufchleifen, unter derfelben hin 
und her bewegen kann, wobei einmal die Deffnung des Blech— 
ſtuͤcks genau unter die Trichteröffnung treffen muß, um dieſe 
voͤllig zu Öffnen. Das andere Ende der Nadel aber ragt 
dabei eine Strede weit über den Rand der Reibefchaale hin 
fo hoch, daß die Reibekeule Nr. 2. Fig. III. bet ihrem Ums 
gange nach rechtd auf dieſes Nadelende trifft, es nach ber 
Seite bis K. hin fortfchiebt, und ihren Umgang fortfest, bis 
fie von neuem auf da3 — es auf die Seite ſchie⸗— 
bend, trifft. 

Jedesmal, wenu dieſes Nadelende beim Umgange der 
Reibekeule auf die Seite geſchoben wird, bewegt ſich das 
andere Ende der Nadel a., an welches das Blechſtuͤck befes 
ſtiget ift, von a. bis k. hin, wobei feine Deffnung c. gerade 
unter die Trichteroͤffnung zu ftehen Fommt. 

Iſt die Reibefeule Nr. 2. an dem längern Nabdelende 
bei ihrem Umgange. vorüber; fo fchiebt fogleich eine Fifchz 
beinfeder, wie fie bei m. m. Nr. 5. Fig. 1. dargeftellt ift, 
die ſich mit ihrem freien, federnden breiten Ende an das 
fürzere Ende der Nadel bei o. Nr. 5. und bei g. Nr. 3, 
Big. I. anlegt, das Blechſtuͤck unter der Trichteröffnung 
wieder zurüd, fo, daß dieſe dabei von demfelben gefchloffen 
wird. j 

Die Wulftung bei g., , welche bier das um die Nadel 
gefchlagene Blech bildet, macht, daß die Fifchbeinfeder das 
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Nabelende mit dem Blechfti nicht weiter unter der. Trich⸗ 
teröffnung zuruͤckſchieben kann, bis jene Wulftung an das 
Zrichterende anftößt, wie bei o. Nr. 5. Fig. I. und bei g- 
Nr. 3. Fig. IH. mit dem punktirten Kreife e. dargeftellt iſt. 
Daher kann die Nabel immer nur die Stellung a, a. a. a. 
haben, nicht die Stellung in der punktirten Linie i. £. 

Die. Fifchbeinfeder ift ſtark genug, wenn fie die Nr. 5. 
Big. I. bei m. m. abgebildete Dide, und die Breite der 
Zrichterröhre Nr. 3. hate Sie wird’ an der linken Seite 
des horizontalen Armed vom Geftele Nr. 1. bei Nr. 6. mit 
ihrem obern Ende fo befeftiget, daß fie in ſenkrechter Rich— 
tung neben der Zrichterröhre herablauft, wie m. m. Nr. 5. 
Big. I. zeigt. Die Befefligung der Fifchbeinfeder an den 
Dueerarm des Geflelld bei Nr. 6. von der Seite gefehen, 
und bei I. Nr. 5. von vorn gefehen, kann gefihehen, entwe— 
der mittelft einer oder zweier Zwecken, oder auch dadurch, 
Daß man die Feder um ihre Dide in das Holz einfenkt, 
und fie in ihrer Lage durch eine Meffingplatte mit zwei Holz 
ſchraͤubchen, ſiehe Nr. 6'. Fig. L, bei Nr. 6., fefthält. 

Durch Nr. 5. derfelben Figur wird ferner die Trichter: 
roͤhre n. n., wie fie fenfrecht durch den Queerarm f. f. im 
Durchfchnitt von vorn gefehen hindurchſteckt, dargeftellt. In 
diefer Trichterröhre find vier Erbfen übereinander liegend ab— 
gebildet, die das bei o. an die Nadel horizontal befefligte 
Blehflüd fo lange am Herausfallen verhindert, bis die Deff— 
nung deffelben mittelft der Nadel durch die umgehende Rei: 
befeule unter die Zrichteröffnung gefchoben worden ift. 

Da ed nun der Zweck diefer Mafchine ift, die Umgänge 
der Neibekeule zu zählen; fo habe ich die Einrichtung derfel- 
ben fo getroffen, daß bei jedem Umgange immer nur eine 

Archiv XIV. Bd. 1. Hft. 8 | 
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Erbſe herabfallen ann. Das Abfperren der übrigen in der 
ZTrichterröhre befindlichen Erben gefchieht dadurch, daß das 
horizontale Blehflüf o. Nr. 5. Zig. I., unter einem rechter 
Winkel bei p. in die Höhe gebogen ift, und, nachdem es 
zungenförmig ausgefchnitten, wieder unter einem rechten Wins 
kel gq. eine horizontale Stellung erhalten hat. Um die Höhe 
eines Erbſen⸗Durchmeſſers befindet fich an der-rechten Seite 
der Trichterröhre bei r. ein hinreichend weiter Einfchnitt in 
die Queere, durch welchen die horizontale Zunge q. des Bleche 
ſtuͤckks von der rechten Seite her eintritt, wenn daſſelbe durch 
die Nadel unter der Trichteröffnung nach links gefchoben, 
und hiermit feine Deffnung unter diefe gebracht wird. Wäh: 
rend alfo das gefchieht, fchiebt fich die Zunge, wie fie von 
Oben gefehen bei h. Nr. 3. Fig. IH. dargeftellt ift, zwifchen 
die unterfte und die zunächft über ihr liegende Erbfe durch 
den Queereinfchnitt der Zrichterröhre hinein und ſperrt fo 
die folgende Erbfe ab, indem die unterfle durch die Deffnung 
berabfält. So wie nun bie Neibefeule an dem andern 
Ende der Nadel vorüber ift, fchiebt die bei o. Nr. 5. Fig. I. 
andruͤckende Fifchbeinfeder das Blechſtuͤck zuruͤck, wobei es 
die Zrichteröffnung fchließt, während fich die Zunge q. aus 
dem Quereinfchnitte zurädzieht, fo daß nun die übrigen Erb- 
fen in der Röhre bis an dad Blechftüd herabfallen. Bei 
jedem Umgange der Reibekeule wiederholt fich dieſer Vor⸗ 
gang, fo daß alfo dabei immer nur eine Erbfe auf einmal 
herabfaͤllt. 


-Um bie herabfallenden Erbſen aufzunehmen, iſt in dem 
Fußbrete des Gefteld Nr. 1. Fig. I. mitten vor der Säule 
ein Freisrundes Loch b. b. b. b. Nr. 2. angebracht, worin 
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ein rundes Pappkaͤſtchen e. c. c. c. fteht, das fich alfo ges 
vade unter der Trichteröffnung bei K. Nr. 3, befindet. 

Wenn num die Mafchine zum Zählen der Umgänge ber 
Reibekeule gebraucht werden ſollz fo werden 60 Stud Erbs 
few, von -möglichft gleicher Groͤße und Kugelform ausgefucht, 
vor Oben in den Trichter Nr. 3. geſchuͤttet. Dabei füllt 
fich die Trichterröhte gewöhnlich fehon mit 20 Stud Erbfen 
an. Doch geſchieht es auch, daß fie fi) am obern Eingange 
gegeneinander ſtemmen, und daher nicht in die Röhre hins 
einfallen, Für diefen Fall hängt der zu einem Häkchen ume 
gebogene Draht e. e. Fig. I am obern Rande des Trich⸗ 
ter3, um mit demfelben von Oben her zwifchen die Erbſen 
bis an den Eingang der Nöhre hineinzufahren, wodurch das 
Herabfallen in diefelbe fogleich bewirkt wird. Dies muß 
auch während dem Reiben gefchehen, wenn eine folche Stofs 
Fung der Erbſen eintritt, was man daran erkennt, daß, ob 
fich gleich noch -Erbfen im Trichter befinden, doch beim Um⸗ 
gange der Neibefeule Feine: herabfällt. 

Hierbei muß ich noch bemerken, daß bie Zrichterrähre 
gerade eine folche Weite haben fol, damit die Erbfen ohne 
Aufhalt mit ziemlicher Leichtigkeit in ihr herabfallen koͤnnen. 

Da num jeder Umgang der Reibekeule in Zeit von eie 
ner Secunde vollendet werben fol; fo ift alfo, ohne daß 
man nöthig hat befonderd auf die Zeit zu merken, eine Mis 
nute lang gerieben worben, wenn alle 60 Erbſen in das 
Dappkäftchen herabgefallen find. Diefe werden nun fofort 
wieder in den Trichter gefchüttet, und um jebe verfloffene 
Minute zu marfiren, wirb allemal dabei auf bie Nadel t. t. 
Mr. 7: Big. J., welche oben in ber Säule des Geſtelles 
ſteckt, ein hölzerne: weißes Scheibchen u. angeſteckt. Wenn 

| * 


— 116 — 


fih die 15 vorhandenen weißen Scheibchen am ber Nadel 
befinden; fo zeigt das an, daß nun eine Viertelftunde Yang 
gerieben worden iſt. Jetzt nimmt man die 15 weißen Scheib: 
chen von ber Nadel ab, und fledt dafür. ein fchwarzes Scheib- 
chen v. Nr. 7. auf, zum Zeichen, daß eine Viertelftunde der 
Zeit zum Meiben vorüber iſt. Zür jede folgende Minute 
wird wieder ein weißes Scheibchen aufgeſteckt, und für aber: 
mals 15 derfelben das zweite fchwarze, 

Wenn endblih 3 fchwarze und dazu noch 15 weiße 
Scheibchen aufgeftedt find; fo ift die zum Reiben beftimmte, 
Stunde abgelaufen, wobei die Zeit des Auffcharrend mit der 
Bürfte, welches alle Viertelftunden, meinetwegen auch Öftes 
ver, vorgenommen werben Fann, nicht mitgezählt wird, weil 
während derfefben nicht eigentlich gerieben worden- ift. 

Zu den weißen und ſchwarzen Scheiben laſſen fich 
zecht gut die fogenannten Steine eines Beinen Damenbrets 
benußen, wenn man fie in der Mitte durchbohrt hat, Eir 
nen ganzen Sag davon, wozu 15 weiße und 15 fchwarze 
ſolche Steine gehören, habe ich hier beim Drechsler zu jenem 
Zwecke für 2 ggr. gefauft. 

Die 60 Stud Erbfen, nebft den 15 weißen und 3 
ober 4 fehwarzen Steinen, koͤnnen außer der Zeit des Meis 
bens in einer kleinen ——— mit Deckel aufbewahrt 
werden. 

Im Uebrigen bemerke ich, daß der ganze Apparat mit 
fehr geringen Koſten herzuftellen if. Denn mich Foftet der: 
felbe mit hölgerner Reibefchaale und Keule, mit den deſtil—⸗ 
lirten Waffer zum Ausfochen derfelben und der Haufenblafe: 
Löjung zum Traͤnken, ferner dem hölzernen Geftelle, dem 
Bleicplinder, dem blechernen Keulenhalter, dem Trichter, der 
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Gürtlere Arbeit, der Buchbinders Arbeit, mit dev Bärfte und 
den Damenbretfteinen, zufammen nicht mehr, ald 2 Zhaler. 

Damit dev Apparat beim Neiben ſich nicht werfchieben 
fönne, ift das Fußbret deffelben mit zwei Nägeln auf dem 
Tifche, wo gerieben wird, anzunageln an den Stellen, welche 
bei a, Nr. 1. Fig. I. und bei m. m. Nr. 4. eis III. von 
Dben gefehen angegeben find. 

Da die hölzernen Reibeſchaalen, nebft Keuten, niemäts 
ausgewafchen werden binfen, fondern nach jedesmaligem 
Gebrauche immer nur gut ausgebürftet zu werben brauchen; 
fo ift, um die größte Genauigkeit beim Potenziren der Arz⸗ 
neiſtoffe · durch Verreibung zu erlangen, erforderlich, daß für 
jed emzw verreibenden Arzneiftoff drei Reibefchaalen mit Keule 
und Bürfte vorräthig gehalten werden, eine für die erſte, 
eine für die zweite und eine für die britte Potenzirung 
vefielben. Und damit Feine Verwechfelung ſtatt finden könne, 
find, z. B. für das Gold, die eine Reibeſchaale mit. Keule 
und Bürfte zu figniren, z. B. mit Aurum L., die zweite mit Au- 
rwın H. und die dritte mit Aurum HE. Auch ift es nöthig 
jede Neibefchaale, in welcher beim Nichtgebrauche der hoͤl⸗ 
zerne Theil der Keule liegen kann, mit einem Deckel von 
Pappe zu verfehen, damit kein Staub, oder fonft Etwas, 
hineinfallen Fönnen. Diefer Pappendedel ift auch dann auf: 
zufeßen, wenn das Reiben. einmal unterbrochen werden muß. 

Die Übrigen Stüde des Apparats, alfo auch der DBleir 
cylinder und der Keulenhalter, brauchen nur ein Mal vor: 
handen zu feyn.. 

Hiermit glaube ich denn meine Aufgabe gelöft zu has 
ben. Das will ich nur noch hinzufügen, daß ich e3 für 
ſehr zweckmaͤßig halte, auch jeber Theil dadurch zufrieden 
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geſtellt werben kann, wenn z. B. fuͤr den ganzen preußiſchen 
Staat, etwa in Berlin, unter beſonderer Verpflichtung und 
Controlle, genau nach den Vorſchriften der homoͤopathiſchen 
Aerzte, eine ausſchließlich homoͤopathiſche Apotheke eingerich⸗ 
tet würde, mit der geſetzlichen alleinigen Befugniß, ‚alle ver: 
langte homdopathifche Arzneien zu verfertigen, vorräthig zu 
halten,. und fie an die übrigen Apotheker im Staate zur 
Dispenfation zu verkaufen. Diefe müßten befonders verpflichs 
tet'werben, die Dispenfation und. Aufbewahrung mit Ger 
nauigfeit zu beforgen, und das Verfertigen und Potenziren 

der homoͤopathiſchen Arzneien ihrerfeitö zu unterlaffen, wobei 
fie nicht verlieren, fondern nur gewinnen Fönnen *). 





*) Wiewohl durch den obigen Vorſchlag des Herrn Verfaffers, ins 
fofern er in jeder Hinfiht vollfommen realifirt werben 
tönnte, ben unerläßlichen Forderungen einer gewiffenhaften 
homöopathifchen Praris von einer Geite wenigftens, annähernd 
einigermaaßen entfprocdhen werben dürfte; fo bleiben doch babei 
fo wichtige Bedingungen durchaus unerfüllbar, daß bie aͤchte, 
reine Homdopathie, — und nur eine folde kann auf diefen 
ehrenvollen Namen — Anſpruch machen, — ſich nun und 
nimmermehr mit ſolchen theilweiſen und ſcheinbaren Begünftis 

ungen begnuͤgen kann, und fort und fort gegen alle und jede 
Befchränkung der in Re Wefen begründeten, nothiwendigen reis 
heit, die homdopathifchen Arzneien felbft zu bereiten und (unentgeld⸗ 
lich) felbft dargureichen, proteftiren muß, da .fie nur fo, im eigenften 
und fidherften Befis ihrer Werkzeuge, im Stande ift, das zu 
leiften, was fie wirklich zu leiften vermag. Und warum foll he 
fi durch Aufftellung ſolcher Vorſchlaͤge, eines fo heiligen Rechs 
tes gerade zu einer Zeit begeben, wo es von mehreren, ben Ges 
genftand unbefangen, und vom höhern Gefichtspunfte der, hier 
allein in Betracht kommenden, höchften Intereffen ber Wiſſen⸗ 
Ihaft und ber Menſchheit aus, beurtheilenden Regierungen, 
3. B. theilweife von der kaiſerlich ruffifchen, ganz von ber 
großherzoglich badenfchen, auf’s edelmüthigfte faktifh anerkannt 
worden ift, und fo ruhmmiürdiges Beifpiel auch anderwärts 
ſchwerlich ohne gefegnete Nachfolge bleiben dürfte. ‚St, 
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Min, im vorigen Hefte des Archivs gegebened Verſpre⸗ 
chen erfüllend, theile ich ben werthen Lefern deffelben (A) 
die Statuten des homöopathifchen Vereines im Großherzogs 
thume Baden und ald einigermaßen in Verbindung bamit 
ftehend, (B) eine Bittfchrift der zweiten Kammer der Stän- 
deverfammlung an bes Großherzog von Baden 8. H., 
und einen, die Gewährung beffelben ausfprechenden Erlaß, 
fowie (C) einige Notizen über die erſte Sigung des thüringi- 
fchen homöopathifchen Vereins, mit, ald erfreuliche Akten: 
ftüde zu der immer reicher werdenden Gefchichte der homoͤo— 
pathifchen Heilkunft. St. 


A. 

Statuten des homdopathifhen Bereines im 
Großherzogthbume Baden, nach den Befdhlüffen 
vom 1. October 1833. . 

1) Der Berein nennt fih homoͤopathiſcher Ver 
ein des Sroßherzogthbums Baden. In die Sphäre 
feines. Forſchens fat nur die Arzneiwiffenfchaft; jede andere 
Richtung, als die vein wiffenfchaftliche, ift ihm burchaug 
fremd. es | 
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2) Der Eintritt in den Verein gefchieht freiwillig; es 
findet nur eine Klaffe von Mitgliedern flattz; die Eintra- 
gung des Namens in dad Mitglieder: Verzeichniß gefchieht 
alfo, daß dem Eingetretenen darüber eine Befcheinigung ger 
geben wird; Diplome werden nicht ausgefertigt. 

3) Jeder Arzt, | 

a) welcher nachweift, daß er die Kicenz zur Ausübung 
ber inneren Heilfunde habe, 

b) welcher gelobt, feinen Kranken, wenn er in ben 

Fall kommt, ihnen homdopathifche Arzneien zur rei⸗ 
chen, hiefiie Feine Art von Entfchadigung zu bes 
gehren, und fich als Arzt an die beflehende Me- 
bieinaltare genau zu halten, . 

ec) welcher ferner gelobt, von feiner Seite alle, der 

Miffenfchaft fremden, Collifionen mit feinen ans 
dersbenfenden und anderöhandelnden Eollegen zu 
meiden, | 

ift aufnahmsfähig. - 


4) Auch Apotheker, foferne fie licenzirt find und fie fich 
ber gewiffenhaften Bereitung homöopathifcher Arzneien nach⸗ 
weislich unterziehen, find aufnahmsfähig, koͤnnen jedoch nur 
in Fragen ihres Bereiches -bei Abflimmungen mitwirken. 

5) Zhierärzte find aufnahmsfähig, wenn fie diefelben 
Bedingungen erfüllen wie die Aerzte; fie ſtimmen aber nur 
über Fragen ihres Bereiches mit ab. 

6) Die Theilnahme am Vereine erlifcht durch freiwile 
igen Austritt und durch Ausſchließung; lebtere wird 
beſtimmt ausgefprochen, wenn von irgend einem Mitgliebe 
die Beſtimmung unter 2 Lit. b. verlegt wird. 
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7) Sur Erleichterung des Verkehres im Vereine en 
die Mitglieder and ihrer Mitte 
A. einen Directprz 
a) bei. ihm gefchieht die Anmeldung zum Eintritte, fo 
wie zum Austritte aus dem Vereine; 
b) er leitet die Berhandlungen bei den Zuſammenkuͤnften; 
‘ ©) an. ihn: wendet man ſich zunächft in allen Vereinds 
angelegenheiten außer den Zuſammenkuͤnften; an 
ihn fendet man Mittheilungen und Alles, mas 
dem Vereine überhaupt zu wiſſen frommt. 
B. Einen Vicedirectorz 
er vertritt in Abwefenheit des Directors beffen Stelle. 
Seinen übrigen Wirkungskreis bezeichnen bie weiten Paras 
graphen der Statuten; | 
©. Einen Secretaͤrz 
=) er. führt das Protokoll bei den Verſammlungen; 
b) er beſorgt die Correſpondenz bed Vereins und bie, 
ihm vom Divector aufgetragemen, das Bereinsintes 
reffe erheifchenden, Geſchaͤfte; 
e) er bewahrt, auf feine Verantwortlichfeit hin, alle 
Actenſtuͤcke des Vereines in einem anzulegenden - 
‚ Archives; 
d) er führt die Lifte ber Ein« und Austretenben. und 
| ſtellt die Eintrittöbefcheinigung aus; 
) er iſt zugleich Vereinscaffier. 
8) Der Director wird jedes Jahr, der Secretaͤr alle 
drei Jahre neu gewaͤhlt. Beide ſind wieder waͤhlbar. 
9) In jedem und zwar am 15. ae ift 
eine Verfammlung. 
10) Die Berfemmnlung findet abwechölungsweife im Ober 


u 
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und im .Unterlanbe flatt. Auf jeder Berfammlung wird Durch 
die Majorität der Ort der naͤchſten Verfammlung beftimmt. 


11) In den Verſammlungen werden vorgetragen: 

) Beobachtungen über die Heilung gewiffer Krank: 
heitöformen im Allgemeinen, wie im Befonderen; 

b) Bemerkungen über die Wirkungen einzelner Heils 
mittel nach eigenen Beobachtungen und nad) ge⸗ 
ſammelten Beobachtungen Anderer; 

) Nachverſuche mit, bereits an’ Gefunden ſchon ge⸗ 
prüften, Arzneiſtoffen, Behufs "ber Vervollſtaͤndi⸗ 
gung und Conſtatirung der reinen Arzneimittellehre; 

¶) Notizen aus den Correſpondenzen auswaͤrtiger Aerzte; 

e) Anfragen über die Behandlung einzelner —— 
formen und einzelner Faͤlle; 
D Bemerkungen über die Mängel unſeres Wiſſens; 
treue Darftellung erfolglofer Heilungsverfuche: Vor: 
fchläge zur Ausfüllung der Lüden in der homoͤo⸗ 
pathiichen Heilmethode und in der wiffenfchaftlichen 
Begründung derſelben, fo wie in der Berlin 
der Arzneimittel; 
g) allgemeine naturhiftorifche Notizen, infoferne fie zus 
| naͤchſt auf die Homöopathie fich beziehen, 
41%) Der Verein gibt eine Beitfchrift in zwanglofen Hef— 
ten heraus, und legt hierin über fein Wirken Rechenfchaft ab. 
. 13) 3u dieſem Behufe wird ein Redactionsausſchuß ge⸗ 
waͤhlt; er beſteht aus den drei Beamten des Vereins, und 
zwei weitern Mitgliedern deſſelben. 

14) Der Ausſchuß entſcheidet nach Stimmenmehrheit uͤber 

die. Aufnahme der ſchriſtlichen Ausarbeitungen. 
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15) Der Berfaffer eines nicht aufgenommenen Auffaßes 
kann den Recurs an die nächfle Berfammlung nehmen, 

16) Der Redactionsausfhuß ift zugleich confultati- 
ves Bureau. Jedes einzelne Mitglied deſſelben beant- 
wortet die ihm gemachten Anfragen jeber Art baldmoͤglichſt. 

17) Der Verein tritt mit den auswärtigen homoͤopathi⸗ 
ſchen Vereinen in wiffenfchaftlichen Verkehr, Austaufch der 
Arbeiten, 

18) Die Mitglieder deffelben wenden, da ihnen an Ber; 
mehrung der Thatfachen Alles gelegen feyn muß, der Leip⸗ 
ziger homöopathifchen Klinif einen beliebigen jährlichen Beis 
trag zu, fo lange, bis im. Großherzogthume, entweder aus 
Staatsmitteln ober durch Privatkräfte, eine folche Anftalt in’s 
Leben tritt. | Es 

19) Der Verein behalt fich das Necht vor, Nichtärzte, 
welche ber Homdopathie Schug und Vorſchub Ieiften, als 
Ehrenmitglieder zu ernennen, in welchem Falle eine, von 
dem Director und Secretär zu unterzeichnende, Urkunde aus⸗ 
gefertigt wird. | 

20) Ehrenmitglieder flimmen bei abminiflrativen Fra⸗ 
gen mit. - 

— 21) Wuͤnſchen nichtbadifche Aerzte und auswärtige 
Localvereine dem badifchen fich anzufchließen, fo Tann der 
Derein dem Wunfche entfprechen. _ 


Bemerkungen, | 
1) Die Mitglieder tragen zur Stiftung der Vereinscaſſe 
1fl. AMkr. (3 Francs) bei. Diejenigen, welche bei ber Vers 
fammlung am 1. Detober nicht anweſend waren, wollen ben 
’ Betrag an den Secretär franco einſenden. 


— 1% — 


2) Alle: fchriftlichen Bufendungen erhalten die Mitglie: 
der vom Gecretär franco; fhriftliche Zufendungen an ben 
Serretär werden von ben Mitgliedern nicht frankirt. 

3) Herr Baron von Lotzbeck in Lahr hat die Ver: 
einscaffe mit 100fl., Herr Baron von Logbed in Mün- 
chen mit eben fo viel gütigft befchentt. | 

4) Redaktions⸗Ausſchuß: Dr. Kramer, Vereinsdirec- 
tor; Dr. Wich, Vicedirector; Dr. Grieffelid, Secretaͤr, 
als derzeitige Beamte; Dr. Werber, Dr. Arnold. 

- 5) Die Einfendungen für bie Zeitfchrift wollen balbigft 
auf bie ſi cherſte und billigſte Art geſchehen. 





Mitglieder des homöopathiſchen Vereines, nad 
bem Stande vom 1. Dft. 1833. 
| Chren-Mitglieder. 
‚Herr Baron von Logbed, Kammerherr und Commandeur ıc. 
zu Lahr. 
„ Graf von Brouffel, erſter Kammerherr und Som: 
mandeur ıc. zu Garlöruhe. 
u Baron von Fahnenberg, großherzogl. badiſcher 
OSDberpoſt⸗Direktor ꝛc. zu Carlsruhe. 
„ von Hermann, koͤnigl. bayerifcher Obriſtlieutenant, 
Ritter ıc. zu Speier. 
„Geheimer Finanzrath Reinhard zu Carlsruhe. 
„Dr. Uihlein, Privatdocent an der Univerſi taͤt zu 
Heidelberg. 


Ordentliche Mitglieder. 


Arnold, Dr., Privatdocent an ber Ser rue 
zu Dee 
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Bauer, Dr., Arzt zu Müllhaufen im Elſaß. 
Baumann, praftifcher Arzt zu Lahr. . 

Benckiffer, praftifcher Arzt zu Pforzheim. 
Brennfled, praftifcher Arzt zu Eichteräheim. 

Diehl, Dr., Phyfifus zu Ladenburg. 

Dieb, Dr., praftifcher Arzt zu Pforzheim. 

Fenner, Apotheker zu Mannheim. 

Gebhard, Dr., Medieinalrath und Phyſikus zu Müllheim, 
Srieffelich, Dr., Regimentsarzt zu Carlsruhe. 
Gugert, praftifcher Arzt zu Baden. 

Harmweng, Dr., praßtifcher Arzt zu Mannheim. 
Hochſtaͤdter, Dr., praftifcher Arzt zu Carlsruhe. 

Hosp, Dr., praftifcher Arzt zu Kenzingen. 

Hotter, Thierarzt zu Baden. 

Sänger, Dr., Arzt zu Colmar im Elfaß. 

Samm, praftifcher Arzt zu Lahr. 

Sfelin, Dr., praftifcher Arzt zu Müllheim. 
Kirfchleger, Dr., Arzt zu Münfter bei Colmar. 
Kramer, Dr., Geheimer Hofrath und Leibarzt. zu Baden. 
Krämer, Dr., praftifcher Arzt zu Raftadt. 

Kreuzer, praftifcher Arzt zu Odenheim. 
Liebermann, Dr., praftifcher Arzt zu Illkirch bei Straß: 
burg. 

Muͤhlenbeck, Dr., praktiſcher Arzt zu Muͤllhauſen im Elſaß. 
Muͤller, Dr., Siechenhaus-Phyſikus zu Pforzheim. 
Nerlinger, Regimentsarzt zu Bruchſal. 

Pauli, Dr. jun., Arzt zu Landau. 

Schäfer, Dr., Arzt zu Straßburg. 

Schmager, Thierarzt zu Lahr. 

Segin, Dr,, praftifcher Arzt zu Heidelberg. 
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Seither, Afiftenzarzt zu Langenbrüden. 

Siegel, Dr., Hofrath zu Bruchfal, | 
Stegmann, Dr., praktifcher Arzt zu Mannheim. - 
MWeiffenburger, Dr., praftifcher Arzt zu Mannheim. 
Werber, Dr., Profeffor der Mebicin zu Breiburg. 

Wich, Dr., Hofrath zu Garlöruhe, 

Wittum, praftifcher Arzt zu Gernsbach. 





B. 
Durchlauchtigſter Großherzog, 
Gnaͤdigſter Fürft und Herr! 

Ein Mitglied der zweiten Kammer Allerhoͤchſt Jh— 
rer getrenen Stände hat in der 39. öffentlihen Sitzung 
vom 12. Auguft diefes Jahres den Antrag geſtellt: 

Die Kammer moͤge beſchließen, Eure Koͤnigliche 

—Hoheit zu bitten: 

1) daß für theoretiſchen und — Unterricht in 
dem homoͤopathiſchen Heilverfahren auf unſern Hochſchulen 
geſorgt werde, und daß zu dem hier erforderlich werdenden 
Gutachten nur folche Aerzte, welche in dem alloͤopathiſchen 
und homoͤopathiſchen Heilverfahren gleich tuͤchtig und bewan⸗ 
dert ſind, aufgefordert werden; 

2) daß keinem Arzte die Ausübung der homoopathiſchen 
Heilmethode geſtattet werde, der nicht in ” die geeignete 
Prüfung beftanden habe; 

3) daß jedem- zur Praris Unbefugten auch die — 
pathiſche Praxis ſtrengſtens unterſagt, und er im — 
falle zur Rechenſchaft gezogen werde. 

Diie Kammer hat dieſe Anträge, ber Sefhäftoremung 
gemäß, in nähere Berathung gezogen, im Namen ber bafür 


\ 
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emannten Gommifffori, in ihrer öffentlichen Sitzung vom 
26. September d. 3. ſich Bericht erflatten laſſen, und ſohin 
nach. näherer Prüfung und Berathung in der 72. 
hen Sitzung vom 2. October d. J 

in Erwägung: 

4) daß-die Zahl der Aerzte, welche die — 
Heilmethode ausuͤben, bedeutend iſt, mb nr und mehr 
waͤchſt; 

2) daß die homoͤopathiſche Heilmethode eine ſolche alle 
gemeine Theilnahme in dem Volke gewinnt, daß die Geſetz⸗ 
gebung nicht gleichgültig dabei bleiben: darf, vielmehr alle im 
öffentlichen Intereffe geforderten Maßregeln zu ergreifen ver: 
pflichtet iſt; 

3) daß dem wifjenfchaftlichen Sortfchreiten nicht ohne 
Noth Hinderniffe in den Weg gelegt, vielmehr alle Beguͤn⸗ 
fligungen gewährt werden follen, welche wahrhaft zum Vor: 
theile der Staatsbürger find; und daß aber auch . 

4) auf der andern Seite der Staatöbirger gegen Miß— 
brauche, welche mit diefer Heilmethode gemacht werden Fönnz 
ten, geſchuͤtzt werde; 
einſtimmig beſchloſſen: | 

- Euere Königliche Hoheit unterthänigft zu bitten: 

1) bis zum nächften Landtage die Art und Weife, wie 
der Unterricht in der neuen Methode am beſten vollzogen i 
werden koͤnne, durch eine Commiffion von Xerzten prüfen zu 
laffen, welche in dem alldopathifchen und in dem homoͤopa⸗ 
thifchen Heilverfahren gleich tüchtig und bewandert find;  _ 

2) den Aerzten die unentgeldliche Abreichung ber homöos | 
pathifchen Arzneimittel zu geftatten; 

3) darauf wachen zu laſſen, daß nur Ticencirte Aerzte 
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die homoͤopathiſche Heilmethode ausüben, und die Anorbnung 
zu treffen, daß die Candidaten der Medizin auch in der ho— 
möopathifchen Heilmethode bei den Staatöprüfungen geprüft 
werben. 
Wir legen diefe Bitte vor dem Throne Eurer Koͤ— 
niglihen Hoheit in tiefſter Ehrfurcht nieder. 
Karlsruhe den 2. October 1833. 
Im Namen der unterthänigft treugehorſamſten zweiten 
Kammer der Staͤndeverſammlung, 
der Praͤſident, 
Mittermaier. 
Die Secretäre: 
Rutfhmann. 
Dr. Moͤrdes. 
v. Dürrheimb. 





Nahträglih zu Obigem. 

So eben erhalte ich die nachfichende Befanntmacung, 
welche ich ungefäumt den Leſern des Archivs gewiß mit eben 
fo großer Freude mittheile, als fie von ihnen vernommen 
werden wird. Möge fo edles Beifpiel auch anderwaͤrts 
ruhmwuͤrdige und heilfame Nachahmung finden! 

Der großherzoglich heffifche Kreisrath des Krei- 
ſes Grünberg an den großherzoglichen Phyſi— 
cat3arzt Dr. Glafor dahier. 

Nach eingelangtem Minifterialauöfchreiben, haben die beis 
ben Kammern der Landflände die Staatsregierung in einer 
gemeinfchaftlichen Addreſſe erfucht 

1) den Xerzten das unentgeldliche Dispenfiren homoͤopathi⸗ 
ſcher Arzneimittel zu geflatten. 
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2) fuͤr den Fall, daß homoͤopathiſche Aerzte glauben, die 
Bereitung und Verabreichung ihrer Mittel einzelnen Of⸗ 
fitinen anvertrauen zu dürfen, eine billige Taxe für den 

Verkauf der neuen Medicamente eintreten zu laffen. 
and des Großherzogs Königl. Hoheit hierauf zu befehlen ges 
ruht, daß den landftändifchen Anträgen Folge gegeben werde, 
wovon man Sie benachrichtigt. *) 

Grünberg, den 19, December 1833, 

Duvrier. 

0. 

Am 1. Ditober 1833. fand die im vorigen Hefte des 
Archivs bereitd vorläufig angekündigte erfte Verſammlung 
des thüringifchen Vereines homdepathifcher Aerzte zu Erfurt 
flatt, welcher Bereinsmitglieder aus vielen benachbarten Staͤd⸗ 
ten zahlreich beimohnten. — Ohne allen gelehtten Prunf, 
ohne Vorlefung weitläuftiger Abhandlungen, bewegte fich 
die Unterhaltung in freien, geiftigen Discuffionen und Mite. 
theilungen über mehrere wichtige Gegenftände der Homdos 
pathie auf eine eben fo Iehrreiche, als heitere und humane 
Weiſe; und bei Allen war ein fo fchöner Ernft, eine fo ine 
nige Liebe für die heilige Kunſt, die die Anwefenden brüder: 
lich - vereinigte, fichtbar, daß dieſe Verfammlung durh Ton 
und Gehalt gewiß mancher andern ald Vorbild dienen koͤnnte. 
Mehrere für die Erweiterung der Kunfl nöthige Befchlüffe 





*) Durch ein Verfehen ift der obige großherzoglich heſſiſche Erlaß 
mit der ©. 126. enthaltenen Bittfchrift der großberzoglichen ba: 
denfchen zweiten Kammer in Verbindung gebracht worden. 
Hoffentlich wird jedoch auch diefe Bittfchrift fich bald einer gleis 
then Gewährung zu erfreuen haben, St, 

Archiv XIV. Bd. L Hft. en ! 
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wurben gefaßt, ‚namentlich das gemeinfchaftliche Prüfen eines 
vielverfprechenden, bis jetzt faſt gar nicht befannten Arznei⸗ 
floffes, deren Refultate gewiß höchft bedeutend ausfallen wer: 
den, Nachdem dieſe Unterhaltungen bis nad) 1 Uhr gedauert 
hatten, wurde Dr. Goullon als Direftor und Dr. Fiß- 
ler in Ilmenau ald Sefretair des Vereins fuͤrs nächfte Jahr 
gewählt, Weimar ald der Drt und ber 10. April ald der 
Zag der naͤchſten Zufammenkunft beftimmt. 

Hierauf wurde die Berfammlung von einer bedeutenden 
Anzahl angefehener, der Homöopathie ergebener Einwohner 
Erfurtd in einem heitern Saale empfangen, wofelbft fie fich 
mit und zu einem feftlichen Mahle vereinten, bei welchem 
nicht weniger Frohſinn herrſchte, ald Ernft bei. der wiffen- 
fchaftlihen Verfammlung. In finnvollen Toafts, dem Kö: 
nige von Preußen, unferm Hahnemann, den die Homoͤopa⸗ 
thie begünftigenden und fehüßenden Fürften, den übrigen ho— 
möopathifchen Vereinen nah und fern aus voller Seele dar: 
gebracht, Sprachen ſich die Gefinnungen des Vereins laut 
und erfreulich aus. Heiter und befriedigt trennte fich fpät 
die Berfammlung, um im nächften Jahre fich reicher noch 
und befeftigter in Weimar wieder zu begrüßen. Gewiß hat 
die. Homöopathie von dem reinen Eifer diefer würdigen Freunde 
die ſchoͤnſten Srüchte zu hoffen. — — — — — St. 
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Snftallation des Herrn Dr. Benjamin Schweifert sen. 
ald Direktor der homdopathifchen Heil: und Lehr: 
Anftalt zu Leipzig. 

(Brieflihe Mittheilung.) 


Nachdem der bisherige Director dieſer Heilanſtalt, Herr 
Dr. M. Müller, das ihm durch einſtimmige Wahl der Mit—⸗ 
glieder des homdopathifchen Vereines früher übertragene und 
rühmlich verwaltete Directpriat aus triftigen Gründen nie 
dergelegt hatte, und an deſſen Stelle Herr Dr. Schwei- 
fert sen. in Grimma ernannt worden war, fand am 1. No⸗ 
vember 1833. die feierliche Einführung deffelben in dem Los 
cale des homöopathifchen Klinitums ftatt, zu welchem Zwecke 
fih am Morgen diefes Tages mehrere homdopathifche Aerzte 
und andere Freunde der Homöopathie daſelbſt verfammelten. 
Herr Dr. Lehmann, der treue Gehülfe ded Herrn Hofrath 
Hahnemannd, eröffnete die Feierlichkeit mit einer Furzen Ans 
rede, in welcher er im Namen Hahnemanns den bisherigen 
Beamten für ihren veblichen Eifer dankte, und dem Herrn 
Dr. Schweifert zu der Annahme des wichtigen, ihm über- 
tragenen neuen Amtes, Gluͤck wünfchte, worauf Herr Dr. 
| 9* 
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Schweikert mit einigen herzlichen Worten antwortete. — Als 
fprechenden Beweis der freundlichen TheilnahmeHahnemanns an 
dem Wohle des Inftituts, übergab Herr Dr. Lehmann 20 Louis: 
d'ors, welche berfelbe der Anftalt ald dankenswerthe Gabe 
fendete. 

» Ein einfaches, durch Freude und Hoffnungen für das 
Gedeihen der Anftalt gewürzted Mahl vereinigte nach diefer 
Feierlichkeit die Anweſenden. A 


— — — — 
* 
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Beobachtungen und Bemerkungen. 
Von 
Dr. Bethbmann 


I 


En Mann von fanguinifch cholerifhem Temperament, 42 
Jahre alt, hatte. feit längerer Zeit fhon Kopfweh, Stuhl 
verftopfung, und eine Art rheumatifcher Schmerzen in ben 
. Sliedern. Auf einmal befam er in den erften Stunden nach 
Mitternacht unter den heftigften Kopffchmerzen, einen Anfall 
von Schlagfluß, wodurch die ganze rechte Körperfeite Em: 
pfindung und Bewegung verlor. 

Ale Sinnesorgane waren fehr gefhmwächt, die Sprache 
erlofchen und der Mund verzogen. j 

Auf der gefunden Körperfeite entſtanden bisweilen kon⸗ 
vulſive Bewegungen der Muskeln. Aus dem Mund floß 
beſtaͤndig Speichel ab, und das Schlucken gelang trotz aller 
Anſtrengung, doch nur im minderen Grade. 

Der Puls war voll und hart, die Augen geroͤthet und 
hervorſtehend, das ganze Geſicht aufgetrieben, und viel Durſt 
zugegen. Stuhlgang hatte er ſeit vier Tagen nicht gehabt. 

Geift und Gemuͤth waren ungeſchwaͤcht, er fühlte Ger 
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genwart und Zukunft in ihrer ganzen Bitterkeit, und gab 
viel von ber hülflofen Lage zu verftehen, in die feine ihm 
theuere Familie durch diefe ſchwere Krankheit verfegt würde. 

Nach beftmöglichfter Zufammenftellung ber Krankheits⸗ 


erſcheinungen mit den hier angezeigten Heilmitteln, erhielt der 


Kranke Belladonna ZT. — 

Noch war Eeitte Viertelftunde verfloffen, als derfelbe. 
ſchon eine Veraͤnderung bemerkte, welche die Einwirkung die⸗ 
ſes Fräftigen Heilftoffes darthat, und in zunehmendem Kopf⸗ 
ſchmerz, gefteigerter Gefichtöröthe und zudenden Bewegungen 
ber Gefi chtsmuskeln beſtand, und nach etwa einer halben 
Stunde in einen ſanften und wohlthaͤtigen Schlummer uͤberging. 

Dieſer Schlaf waͤhrte uͤber zwei Stunden, er endete 
mit einem allgemeinen maͤßigen Schweiße. 

Beim Erwachen konnte der Kranke wieder ziemlich ver⸗ 
nehmlich ſprechen, und war eben ſo erſtaunt wie erfreut 
uͤber dieſe heilſame Veraͤnderung. 

Auch Gefuͤhl und Bewegung der gelaͤhmten Koͤrper⸗ 
haͤlfte waren bedeutend gebeſſert, und kehrten in 24 Stun⸗ 
den vollkommen wieder. Ein geringer Schmerz und Schwer⸗ 
heitsgefuͤhl im Kopfe verlor ſich am andern Tage, und mit 
ihm wich jede Spur dieſer ſehr bedeutenden Krankheit, ſo 
daß der Kranke bereitö den dritten Tag zu feiner Erheiterung 
einen in ber Nähe wohnenden Freund befuchen, und diefem 
durch ſich felbft, feine glüdliche und ſchnelle Herftellung zeis 
gen und mittheilen konnte. 


II. 
. Ein Mädchen von 12 Jahren, gut genährt und fehr 
veigbar, bekam nach einer. tüshtigen Ernaͤſſung und Erkaͤl⸗ 
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tung, heftige Trampfartige Beſchwerden in ben Gliebern, 
welche fi nach und nad) in den Rüden erſtreckten und den— 
ſelben fo. fteif machten, daß die Kranke das volle Anfehen 
einer Starrflchtigen befam. Bisweilen traten einzelne Zuk⸗ 
kungen ein, welche ftet3 mit Gefchrei begleitet wurden. Ihre 
Lippen waren blau, und die Refpiration fehr befchwerlich, 
ja bisweilen gar unterbrochen. 

Diefer Anfall war bereitd einige Mal in der Nacht 
(gegen den Morgen zu) eingetreten, hatte jedesmal länger, 
zulegt ziemlich drei Stunden lang angehalten, und ſtets 
große Mattigkeit und Zerfchlagenheit der Glieder Hinterlaffen. 
Die Wirkfamkeit von Nux vomica, ſchon in ähnlichen Ue— 
belfeinsformen erprobt, veranlaßte mich, von dieſem Heil: 
mittel des Abends zwei Stunden vor Schlafengehen neh⸗ 
men zu laffen. 

Es währte Feine halbe Stunde, ald nach dem Einneh⸗ 
men biefes Heilftoffes die Vorboten des Anfalles ſich ein- 
ſtellten. | | 

Aber bei diefen blieb es, und bald ftellte fich ein wohl⸗ 
thätiger Schlaf ein, aus welchem das Mädchen mit Gefühl 
des Wohlſeyns erwachte, 

Der Anfall kam nicht wieder, und bie noch übrig ger 
bliebene Schwäche verlor fih in wenigen Zagen. — . 


Mit derfelben Arznei, und in gleicher Gabe, habe ich 
bei einem Mädchen von 13 Jahren eine Art Veitstanz ger 
heilt, bei welchem nach jedem Anfalle die ergriffenen Theile 
(meiftentheild nur der Kopf, nebft Geficht und dem linken 
Arme) eingefchlafen und wie taub erfchienen. Bis jest iſt ein 
Jahr vergangen, und das Mädchen ift noch vollfommen wohl. 
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‚Eine Frau von 24 Jahren, welche feit einem Diertels 
jahre ihr drittes Kind fäugte; und bei guter Gefundheit ein 
‚ziemlich reitzbares Nervenfoftem hatte, war durch die Nach⸗ 
richt, daß ihr Mann in. der Saale verunglüdt fey, fo hef⸗ 
tig erfchroden, daß fie auf der Stelle Konvulfionen mit Zit⸗ 
fern und Berdrehen ber Glieder befam, wie man es bei epi- 
Teptifchen Perfonen zu finden pflegt. 

Die Geſichtsfarbe wechfelte oft von roth in's blaß, aus 
dem Munde Tief viel Speichel, und das Bewußtſeyn fehlte 
zuweilen ganz. Die Refpiration war beflemmt, wurde e8 
immer mehr und erheifchte die fchleunigfte Huͤlfe. Die Ignatz⸗ 
bohne entſprach hier allen Anforderungen, und wurde von 
mir in der zwoͤlften Potenzirung mit ſo gutem Erfolge ge⸗ 
reicht, daß die Kranke nach wenigen Stunden wieder voll 
kommen hergeſtellt war. 


Gortſetzung folgt.) 


Gowlobetilig: Heitungen. 
Mitgetheilt 
von 


Dr. Bute in Philadelphia. 


J. 


Sobina Romig, ſiebenjaͤhrige Tochter und einziges Kind 
eines Schuhmachers in Schoͤneck in Pennſylvanien, wurde 
waͤhrend der Behandlung eines Arztes immer kraͤnker. Die 
Eltern kamen daher zu mir. Beim Beſuche fand ich das 
Kind ſehr nervoͤs aufgeregt. Es fuͤrchtete ſich vor Allem, 
wollte nicht allein ſeyn, Nachts im Bette ſchrie und weinte 
es, ſah Hunde und andere Thiere, welche, wie es glaubte, 
in's Bett ſpringen wollten. Am linken Ohre und Zeigefin⸗ 
ger ein gelber Grind, unter welchem gelbliche Jauche ſteht. 
Die Zunge ſehr geſchwollen, auf zwei Stellen queeruͤber auf: 
gefpalten, die Spalten felbft mit ſtinkendem Eiter ausgefü 
Die ganze Zunge war dunkelbraun und klebrig- trocken. Vers 
langen auf Sauer und Salz, Das Kind ißt ganze Hände 
vol Salz. — Die Eltern fügten noch hinzu, daß fie vor 
einem Sabre unter eben folchen Umftänden ein Kind verlos 
ven hätten, 
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Sch fragte, ob denn die Krankheit fich gleich fo geftalz 
tet habe, oder ob dem Kinde früher etwas anderes gefehlt 
hätte; o, fagten bie Eltern, dem Kinde hat im Anfange 
weiter nichtö gefehlt, als daß es Madenwürmer hatte, da 
riefen wir den Doctor W., welcher fehr viel Arznei gab, uns 
ter andern und befonders zuleßt, viel Wurmfuchen. Da ents 
wickelte fi allmählig die gegenwärtige Krankheit, und bie 
Madenwürmer vermehrten fih noch dazu. — Nun gingen 
mir die Augen auf, ich fah eine vollfommene Mercur : Ber: 
giftung vor mir, da diefe Wurmkuchen reihlih Mercur ent= 
halten. R | | 
Gleich gab ich eine Dofis China, um fuͤr's Erfte die 
Schlafbefchwerden und die Gereigtheit der Nerven zu befchwich- 
tigen. Stuhl war fchleimig. Schon nah 24 Stunden ftand 
es viel beffer, die Hunde, Kagen und Zieger waren alle vor 
ber Zauberfraft eines Quintillionteld China entflohen, und 
ber ruhige Nachtfchlaf war der Vorbote heiterer Tage. — 
Dann gab ich für die übrigen Befchwerden noch Hepar.,, 
Sepia, Aurum (hatte großen Einfluß auf die Zungenverhaͤr⸗ 
tung) Nitr. acid., Sulph., Calc.. Sepia, Graphit. — | 

Es ift nun zwei Jahre, feit ich das Kind nicht mehr 
behandle, es ift bis jetzt vollkommen gefund. 


Ä IH. 
. Frau Schenk in Eafton, (60 englifche Meilen von Phi⸗ 
ladelphia) fühlte fich genöthigt, während ihrer erften Schwanz 
gerfchaft ärztliche Hülfe zu fuchen. 
Sie litt ſchon laͤngſt an mancherlei Befchwerben, unter 
andern hatte fie Flechten auf dem Haarkopfe und in den Knie⸗ 
kehlen, Trockenheit und Hige.in den Augen und Unorbnung 
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der Menfes. Sie war nun zwei Monate fehwanger, und 
hatte während der ganzen Zeit Blutfluß. Der Arzt orbnete 
eine Salivation mit-Mercur, wornach der Blutfluß ceffirte 
Allein die Kranke fühlte fich im ganzen nicht beſſer; es wurde 

Daher noch viel und manches gethan und gerathen, bis im 
fiebenten Monate der Schwangerfchaft ſchon die Geburt er: 
folgte. Das Kind lebte, war aber fo. Elein und elend, daß 
man. nicht wagte, ohne ärztliche Kunft es zu erziehn. Im 
Anfange ordinirte nur der Hausarzt allein, wie das aber 
nicht helfen wollte, wurde noch ein zweiter gerufen. und end» 
lich: noch ein dritter; und zwar der. Dr. S, welcher ald Arzt 


einen. hohen Ruf hat, weil er fich ſehr theuer bezahlen läßt. 


Bierzehn Monate lang hatten die Herren Aerzte, theils. eins 
zeln, theild gemeinfchaftlich das junge Xeben behandelt, bis 
fie endlich ermüdet, alle Hoffnung aufgaben. „Sterben muß 
Das Kind‘ doch!" fchrieen fie unwillig, wie ed nicht fterben 
wolltes gebt ihm daher nur fo viel Laudanum, wie e$ trins 
ken will, „damit ihrs aushalten Fünnt, bis es ſtirbt,“ „denn 
es fchreit ja Tag und Nacht ohne Aufhören!" — Doc bies 
fer. letzte Rath Eonnte das mitleidende Gefühl der Eltern 
nicht befriedigen, und da übrigens das Kind bei unfäglichen Leis 
dennoch immer nicht ftarb, fo wurde, wie gewöhnlich, am 
Ende der Homdopath gerufen. Der Anblid war bedauernds 
würdig. Ich fand ein Eleines, elendes Weſen, welches mehr 
einem Gerippe als einem lebendigen Kinde ähnelt. Es wog 
kaum acht Pfund, die Haut war auf ben Eleinen Knochen 
zufammengefchrumpft, von bläulicher Farbe, hatte fich zwei 
Brüche gefchrieen; war immer verflopft, wenn durch Pur⸗ 
girmittel Feine Deffnung gemacht wurde. Es befam alle Abende 
70 (fage fiebenzig) Tropfen Laudanum, und jeden Morgen 
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eine Calomel⸗Pille. Die Speiſe wird gleich wieder wegge⸗ 
brochen; es ſchreit immerwaͤhrend, mit Heraufziehen der Beine; 
beim Schreien erſcheint ein kalter Schweiß uͤber den ganzen 


Koͤrper; nur nach dem Laudanum ſchlummert es eine Weile 


betäubt; vor und beim Uriniren fchreit e8 mehr wie fonft. 
Der Urin ift von rother Farbe und ſtarkem Geruche. 

Es war Abend, wie ich das Kind ſah; ich ließ. daher 
erft den gewohnten Laudanum und die Pillen befeitigen, und 
mehrere Male an Camphor Spir, riechen; für den nädjften 
Morgen ließ ich ein Pülnerchen Belladonna zurüd. 

Wie ich aber am naͤchſten Zage den kleinen Patienten 
befuchen wollte, meldete man mir an der Zhüre, daß das 
Kind fich todt gefchrieen, weil ed Feinen Laudanum bekom⸗ 
'men habe. Sch befah das Kind, und fand,: daß ed nicht 
todt, fondern im hohen Grade erfchöpft ſey. Es erholte fich 
wieder, befam Belladonna, mit der Anmweifung, den nächften 
Abend etwas Laudanum zu geben, etwa 20 Tropfen. Es 
wurde jo gethan, half aber nichts, befam noch 20 Tropfen, 
half aber noch nichts, bis die Zahl 70 voll war. | 

Es war am 18. October 1831., wie ich die Belladonna 
gab, und am 29, war fchon fichtbare Beſſerung da. Spä- 
ter gab ich noch Arsenic. Hepar., China, Ipecac. Diefe 
Mittel ließ ich Morgens nehmen, und jeden Abend die fie 
benzig Tropfen Laudanum, und fah dabei zu meinem Er 
ſtaunen die Befferung ſchnell vor fich fchreiten. Das Kind 
aß und trank, wurde fletifchig und fpielte den ganzen Tag. 
Unterdeg Fam ein Kopfausfchlag zum Borfchein, wogegen 
Sulphur fuͤr's erfte gegeben wurde. Erſt nach vier Wochen 
fah ich es wieder, und erflaunte nicht wenig, wie dad Kind 
zugenommen hatte. Nur die Beine waren im Verhälmnig 
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zum uͤbrigen Koͤrper zu duͤnn, es wollte auch nicht lernen, 
ſie zu gebrauchen. Der Kopf hingegen wurde zu dick. Das 
Zahnen ging ohne alle Beſchwerden ſehr leicht vor ſich. 

Die Eltern hatten das Kind woͤchentlich einmal gewo— 
gen, und gefunden, daß es jede Woche über ein Pfund zus 
nahm, Der Kopfgrind war viel beffer. 

Nun befam ed noch Oalcarea, Lycopod., Silicea, 
Carb. veg. und noch einmal Sulphur, Jetzt ift es vollkom⸗ 
men geſund, ſtark und bluͤhend. | 


N. ©. Zwei Monate behanbelte ich das Kind, ehe bie 
tägliche Gabe des Laudanums verringert wurde, dann 
erft, wie das Kind bedeutend zugenommen hatte, ließ 

ich die Dofis jeden Abend um einige Zropfen verklei⸗ 
nern, bis endlich nichts zu geben mehr noͤthig war. 


An merkung. Dieſe Heitungsgefhichte liefert einen höchft merkwuͤr⸗ 
digen Beweiß, wie neben ben ftärfften und homdopathiſch unpaſſend⸗ 
« ften Argneien (mie hierbas Opium) die richtig gewählten homoͤopa⸗ 
thifchen Heilmittel boch burchgreifenb und heilfam wirken; eine Erz 
fheinung, bie ich ſchon einigemale, namentlich bei durch unges 
heuern Opiummißbrauch, wie es ſchien teftungslos verpfufdten, 
aber, trotz bes, wiewohl verringerten Fortgebrauchs des Mohn⸗ 
ſaftes, durch homoͤopathiſche Mittel hergeſtellten Kranken beob= 
achtete. Aehnliches finden wir bei Branntweinſaͤufern, die, ſelbſt 
unter gemaͤßigtem Fortgebrauch bes gewohnten Branntweins, body 
durch hHomöopathifche Mittel nicht felten genefen, Gewiß reicher Stoff 

zu fehr ernften Betrachtungen und wichtigen Bolgerungen für 
die Praris! St. 
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Zur Verbreitung aͤchter Heilkunſt. 


Unverkennbar iſt es, mit welcher zunehmenden Schnelligkeit 
ſich die Homoͤopathie immer weiter und weiter ausbreitet, 
dieſe unbeſchreibliche Segensfuͤlle fuͤr die leidende Menſch⸗ 
heit; immer feſter und feſter wurzelt ſie zugleich auf ihrem 
vaterlaͤndiſchen Boden, trotz aller unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe 
und ſchmaͤhſuͤchtigen Angriffe. Ja gerade dieſen verdankt 
ſie einen großen Theil ihrer Ausbreitung, und ruhig ſchrei⸗ 
tet fie in ihrer Vervollkommnung vorwärts, zum Wohle von 
Leidenden aller Art, ob fie gleich von ihren eigenen Anhaͤn⸗ 
gern oft mißverflanden wird und fogar Schmähungen erleis 
det. Es ift auch hier wie mit allen wichtigen und gehalt- 
vollen Dingen: was in gefchidten und weifen Händen das 
nüslichfte Werkzeug ift, das wird in der Hand des Unver- 
ftändigen entweder ein ‚überflüffiges Spielwerk, oder wohl 
gar ein mörberifches Gift. So gieng es fhon oft ganzen 
Wiffenfchaften, und noch öfters einzelnen Entdedungen; was 
mußten nicht nur Meßmer und Gall leiden, weil nur erft 
ein Fleiner Theil der Menfchheit für ihre wichtigen Entdef- 
ungen reif war! Wie oft wurde der Arſenik in ber Arznei⸗ 
wiffenfchaft empfohlen, wie oft ganz verboten! Eine fpätere 


I 

reifere Zeit richtet aber fletS darüber, und bie noch fo-fehr 
verfannte Wahrheit erhebt fich endlich doch, und * mit 
deſto groͤßerer Kraft und Anerkennung vr 


Weber den fo undenklich großen Vorzug der Homoͤopa⸗ 
thie überhaupt nur ein Wort zu fagen, ift hier nicht an feis 
nem Orte. So verfchieden diefe aber bis jeßt auch beurteilt 
worden ift, fo räumen doch felbft ihre größten Gegner das 
Gute von genauen Arzneiprüfungen ohne Widerrede ein. Es 
ift dies. auch der erſte Grundpfeiler der Homöopathie, es ift 
ihr wichtigftes unentbehrliches Werkzeug, und. Fein Arzt wird 
in der Ausübung derfelben glüdlicher feyn, als der, welcher 
dieſe geprüften Arzneien zu würdigen, und ganz genau nach 
ihren Zeichen anzumenden verfieht. Niemand aber wird ges 
prüfte Arzneien mehr zu würdigen und richtiger anzuwenden 
wiffen, alö wer dergleichen an feinem eigenen ‚Körper prüfte. 
Es gewährt dies eine reine Anficht von ber Homöopathie; 
dadurch kommt man am fchnellften auf den Standpunft, 
‚von. welchem aus diefe betrachtet feyn will, und nichts kann 
ſchneller, aber auch unbefangener und verurtheilslofer einen 
Arzt zur wahren Kenntniß der Homöopathie führen und von 
deren Wahrheit überzeugen, als diefe Arzneiprüfuns 
gen, wenn fie richtig geleitet werben. Der Pruͤ— 
fende wird auf diefe Weife gerade von den am meiften be⸗ 
frittenen Sägen in der Homöopathie, welche die Wirkfam: 
feit Eleiner Gaben, die Genauigkeit in den Eleinften Krank⸗ 
heitözeichen u. f. w. betreffen, auf die offenfte und deutlichfte 
Weife durch eigene Erfahrung überzeugt; er lernt fo die Bes 
deutung von ben verfchiedenen Kranfheitsäußerungen an feis 
nem eigenen Körper, und wird bann ein Krankheitsbild rich⸗ 
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tiger Auffaffen, und dad rechte Mittel genauer zu wählen 
wiffen. 

Hiervon og überzeugt, bin ich 'erbötig, ſolche Arze 
neiprüfungen zu leiten, für junge und ältere 
Kerzte, welde die Homdopathie kennen lernen, 
und ſich deshalb eine Zeit in Leipzig aufhalten 
wollen. Das Ganze wird natürlich mehr einem Unter: 
richte oder wechfelfeitigen Unterhaltungen über Homdopathie 
uͤberhaupt gleichen, indem ich eine Stunde des Tags beftim: 
men werde, wo fi) die Prüfenden bei mir einfinden, um 
fowohl die Arzneien zu nehmen, als die gefühlten Wirkun— 
gen zu erzähleit, zu - berichtigen und anwenden zu ‚lernen. 
Damit werde ich, fo weit. es ſich thun läßt, die Beobach— 
tung von Krankheitsfällen verbinden, welche in meiner eige— 
nen Behandlung find, Auch lade ich hierzu alle Gegner 
ein, welche es mit der Wiffenfchaft reblich zu meinen den⸗ 
Een, und ed-wird ſich da am beſten zeigen, auf welcher Seite 
das Recht iſt. 

Auf dieſe Weiſe denke ich einem Arzte, welcher ſich von 
der Nichtigkeit oder Nichtigkeit der Homoͤopathie gewiſſen— 
baft und vorurtheildlos überzeugen will, am meiften zu nuͤz⸗ 
zen, und gewiß feinen unbefriedigt zu entlaffen, der mit ern= 
ſter und reiner Gefinnung diefe Prüfungen unternimmt. Kaum 
glaube ich, daß man in diefer Art auf einem anderen Wege 
mehr und fehneller nüßen fann, als gerade dadurch. Es ift 
natürlich nicht die Sache eines Menfchen, der die Homoͤopa⸗ 
thie nur einmal oberflaͤchlich begaffen will, um dann deſto 
mehr dagegen ſchwatzen zu koͤnnen. Solche bitte ich auch 
gleich im Voraus, davon fern zu bleiben; denn dieſe Pruͤ⸗ 
fungen ſollen gerade am meiſten von einer Oberflaͤchlichkeit 
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und Seichtheit zuruͤckhalten, mit der die Homöopathie nicht 
nur von ihren Gegnern beurtheilt, fondern auch. hier und da 
von eigenen Anhängern ausgeuͤbt wird. Denn für jeden 
Krankheitsnamen der alten Schule vier, ſechs Mittel zu wife 
fen, und in fcheinbar vorkommenden Fällen diefe nach einer 
beliebigen Reihe auzuwenden, das macht noch feinen homoͤo⸗ 
pathiſchen Arzt, und bringt die leidende Menſchheit nicht um 
einen Schritt weiter als die Alloͤopathie; es iſt der alloͤo— 
pathifche Schlendrian in einem homöopathifchen Gewande. 
Eben fo wenig find aber folche wiffenfhaftliche Verfrüppes 
lungen der ächten Homöopathie beizurechnen oder Schuld zu 
geben. Es ift noch nicht genug zu fagen: „ich wende nie 
die Alldopathie an, fondern ſtets die Homöopathie,” womit 
ſich wohl Mancher -brüftet; es kommt dann erſt und zwar 
Hauptfächli darauf an, wie man die Homöopathie anwen⸗ 
det; durch ihre richtige und ganz genaue Anwendung wird 
fie ja erft Homdopathie. Diefe nur aus Syſtemſucht oder 
Eigendünfel, Beifallöliebe u. dgl, überall allein anzuwenden, 
nur, um die Alldopathie ja nicht zu gebrauchen, das führt 
zu deſto größerem Nachtheile für die armen Kranken. Der 
Arzt, welcher die Homöopathie allein anwenden will, muß 
auch von ihren fo großen Vorzuͤgen, bie fie überall aufzus 
weifen hat, überzeugt feyn, und wo er ed noch nicht ifl, 
mit allem Eifer und Fleiße ftreben, es gründlichit zu wer⸗ 
den; fonft vergräbt er den Nußen und bie Vorzüge der Ho: 
möopathie fehr bald im Schutte des Gemeinweſens. Eben 
fo ift es gar nicht zu wünfchen, daß ein Arzt in einigen 
Wochen ganz begeiftert und eingenommen von der Homoͤo⸗ 
pathie wird, ohne fie in ihrer Anwendung genau zu Eennen. 
Es entftcht auch daraus ein oberflächliches Wiffen und Zreis 
Archiv XIV. Bd. I. Hft. — 10 
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ben, was weder ber-Wiffenfchaft, noch der Menfchheit Nuz⸗ 
zen bringen Fann. Man Fann folchen nichts Beſſeres em⸗ 
pfehlen, als die Simon’schen Schriften gegen Homöopathie 
zu lefen, um fie in ihrer Entzüdung oder in ihrem brüten- 
den Schlafleben etwas zu fih zu bringen. Ueberhaupt ift 
ed nicht mehr an der Zeit, der Homdopathie möglichft viele 
Anhänger und Bücherfchreiber zu erwerben; daruͤber ift diefe, 
Gott fey Dank! hinaus, wir fehen fie verbreitet nach allen 
Himmeldgegenden, Weltmeere hat fie überfchritten, und jede 
Verunglimpfung trägt jeßt nur zu ihrer größeren Verbreitung 
bei, höchftens zu ihrer Vervollkommnung, Feinesweges aber 
zu ihrer Unterdrüdung. Das fühlen auch ihre Gegner recht 
gut, indem fie neuerdings in ihren Schmähfchriften weniger 
die Homdopathie angreifen; als vielmehr Eleinlicher Weife die 
Perſon des Begründers; diefe verächtliche und höhnifche Klein- 
lichkeit fcheute jetzt felbft ein Arzt nicht, welcher durch 57. 
Fahre in der ärztlichen (!) Praxis ergraut feyn will. Set 
fommt es vorzüglich darauf an, ein wadered, wenn auch 
Feines, Hauflein zu fammeln, welches die Homdopathie in 
ihren Rechten feft begründet, und fie vorurtheildlos und mit 
dem größten Eifer nach allen Seiten ausbildet. 


Der Zweck gebachter Prüfungen wird ſtets feyn, durch 
richtige Weberzeugung für die Ausbreitung ber 
wahren Homdopathie zu forgenz und ich hoffe nur, 
auf diefe Weife recht viele Aerzte auf den Standpunft zu 
verfegen, von welchem aus fie reiflich uͤber die Homöopathie 
urtheifen koͤnnen, über die wichtigfte Bereicherung unferer 
Zeit in naturgefeßlicher Wahrheit. 


Doppelt angenehm und lehrreich wird für dergleichen 
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Aerzte der Aufenthalt in Leipzig feyn durch die Hahnemannfche 
Heilanftalt, deren Leitung Herr Dr. Schweikert aus Grimma 
übernommen hat. - 


Leipzig, im Chriſtmonat 1833, 


Hermann Hartlaub, auslbender Arzt. 
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x 
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Publikum: herausgegeben von Dr. ©. von Bönnighaus. 
fen. Zweite vermehrte Auflage. 8 br. 4 Gr. Mün: 
fter bei Fr. Regensberg. Leipzig bei Engelmann. 


Handbuch der Diätetit und Geſundheits-Erhal— 
tungsfunft, nach alldopathifchen und homdo= 
pathifchen Grundſaͤtzen, zum Gebraude für 
Aerzte, Kranke und Frauen, welde fih mit 

Krankenpflege befhäftigen. Nach alphabetifcher 
Ordnung bearbeitet. Enthaltend eine Anweifung über den 
nüßlichen Gebrauch der auf das Leben und die Gefundheit 
Einfluß habenden Dinge, und zur Bereitung ſchicklicher 
Speifen und Getränke bei allöopathifchen und homöopas 
thifchen Kuren. gr. 8 (20 B.) Arnſtadt. Mirus’- 
ſche Hofbuchhandlung. br. 1 Zhlr. 


Homdopathifihes Kochbuch. Eine gedrängte und zu: 
gleich gründliche Anweifung zur Vereinbarung unferer ge: 
wohnten ‚Küche mit den Erforderniffen der Homöopathie; 

‚von Friederife Hehn, geb. Ritter, Mit einem Vormorte 
vom Medizinalratb Dr. Stüler in Berlin. Berlin. 
Derlag der Buchhandlung von E, Fr. Amelang. 8 ©. 
XX. und 196. | | 


Weber die Maasregeln gegen die Ausübung de3 
bomdopathifchen Heilverfahrens. Gießen, 1833. 
bei ©. $. Heyer, Vater. & ©. VII. und 36, 


Bemerkungen zu der Schrift: Abwehr homdopa- 
thbifcher Angriffe und Anmaßungen, von einem 
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Freunde der Wahrheit und Ordnung. Gießen, 1833. 8. 
S. IV. und 48. 


Verbot des Selbſtdispenſirens der homöopathi— 
ſchen Aerzte; als nothwendiges allgemeines 
Staatsbeduͤrfnißz; mit beſonderer Beziehung 
auf das Herzogthum Sachſen-Gotha. Ein Wort 
zu ſeiner Zeit, geſchrieben fuͤr Geſundheitspolizei-Beamte, 
Aerzte und Laien, von Dr. Robert Knauer, praktiſchem 
Arzte zu Gotha. 1833. In Commiſſion der Mirus'ſchen 
Buchhandlung zu Arnſtadt. 


Die Homoͤopathie und die homoͤopathiſche Apo— 
theke in ihrer wahren Bedeutung dargeſtellt 
von Dr. G. W. Stuͤler. Mit Vorrede eines Nichtarze 
tes. Berlin, 1834. Enslinſche Buchhandlung. (Ferdi⸗ 
nand Muͤller.) 

Die Homoͤopathie, eine unpartheiiſche Beurthei— 
lung der Lehre Hahnemanns, fuͤr denkende Le— 

ſer, von Dr. G. Doden. Leer, bei Lamperti. 1833. 


Ueber Bedeutung und Werth der Homoͤopathie. 
Ein Vermittelungsverſuch zwiſchen ihr und 
der geſammten Medizin, von Dr. Leupoldt, Pro— 
feffor der Medicin. Erlangen, 1834., bei Joh. Jac. 
Palm und Ernſt Enke. 8. ©. VIII. und 64. 


Die Homöopathie eine Irrlehre Nach den 
‘ eignen Geständnissen derhomöopathischen 


d 
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Aerzte, von Dr. Wilhelm Kramer. Berlin, in 
der Nicolaischen Buchhandlung. 18833. 


Die phantaftifhe und befonders bie lebensge- 
fährlihe Seite der homdopathifhen Theorie 
und Kurmethode, nah mebizinifh moralifchen (2) 
Grundſaͤtzen und von nafurs, menſchen = und ſtaatsrechtli⸗ 
chen Gefichtöpunften aus beleuchtet durch Theodor Friedr. 
Balz, Dr. ver Heilkunde und pr. Arzte zu Berlin. Berlin, 
Poſen und Bromberg. Bei Mittler. 1833.8. ©. IV. u. 67. 


Geiſt der Homdopathie. Ein Wort der Barnung 
an Kranke jeder Art. Gegenflüd zu Hahne— 
manns „Allöopathie," „ein Wort der Warnung 
an Kranke jeder Art," von Dr. 3. X. Simonjun, 
Hamburg, bei Hoffmann u. Campe. 1833. 


Die Wunder der Homdopathie. Eine Furze und 
dbeutlihe Darfiellung diefes neuen Heilvers 
fahrens für gebildete Laien, zur gründliden 
Beurtheilung der Hahnemannfden Schriften, 
nebft einer Eurzen pragmatifchen Lebensbe— 
fhreibung diefes großen Mannes, von einem 
practifchen Arzte. Leipzig, bei Herrmann Reichenbach, 
1833. 8. ©. VI. und 136. 


Beleuhtung der (Schrift: Die) Wunder der Ho: 
möopathie, von einem praktiſchen Arzte. Leip— 
zig bei Berger, 1834. 
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Das homdopathifhe Syflem in feinem Zuſam— 
menhange mit der Gefhichte der Medicin und 
dem jetzigen Zeitgeiſte, in Folge practifcher, Prüfung 
deffelben dargeftellt von Dr. Hieronymus Fränkel. 
Leipzig, 1833., bei Karl Franz Köhler. 8. VI u. 122. 


Die Homdopathieund Alldopathie auf der Wage, 
von Kruͤger— Hanſen. Guͤſtrow und Roſtock, J. M. 
Deberg u. os 1833. 


ueber das Gift der Fiſche, mit vergleichender 
Beruͤckſichtigung des Giftes der Muſcheln, 
Kaͤſe, Gehirn, Fleiſch, Fett und Wuͤrſte, ſo wie 
der ſogenannten mechaniſchen Gifte, von Dr. 
H. F. Autenrieth. Tübingen, bei Oſiander. 1833. 
Naͤchſte Oſtermeſſe erſcheint bei dem Hofbuchhaͤndler Baͤ⸗ 
reke in Eiſenach folgende hoͤchſt merkwuͤrdige Schrift, auf 
welche ich gern im Voraus hierdurch aufmerkſam mache: St 
Heilung einer gefährlichen Krankheit durch 
-Idiosomnambulismus unddie von dem Kran- 
ken im magnetisch hellsehenden Zustande 





' verordneten homöopathischen Arzneimit- 
tel. Nach eigner sorgfältiger Beobachtung geschildert 
von Heinrich August Freiherrn v. Gersdorf, gross- 
herzogl. sächs. Weimar. Regierungsrathe zu Eisenach. 


Die Hautfranfheiten, oder fyflematifhe Dar— 
ftellung der verfchiedenen Ausfhläge nad) ih: 
ter Form, nach den begleitenden Empfinduns 
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gen und nach den Xheilen, woran fie erfcheiz. 
nen, bearbeitet auf homdöopathifche Weife (!) von Dr. 
Ernſt Ferdin. Rüdert, praktifchem (sic!) Arzte in Ca: 
menz. Leipzig. Scuhmann. 1833. 


' Wenn fein blos prafficirender, fondern ein „praftifcher Arzt 
die Hautkrankheiten bearbeitet, fo erwarten wir mit gutem Grunde 
nicht eine blofe Aufzählung der bisher gewonnenen Prüfungsreful« 
tate, fondern eine dem Zeitalter der Wiſſenſchaft entfprechende Auf: 
ftellung der „Hautkrankheiten, wie fie Alibert, Willan x. bis 
jest geliefert haben, eine Darftellung der begleitenden Zufälle und 
der gegen jede Form ſich (aus Erfahrung oder Theorie) eignenden 
Mittel, D. h. alle Zufaͤlle des Friefeld müffen z. B. zufammenge: 
ſtellt und darnad) die Mittel (wenigftens theoretifh, oder a priori) 
beigetragen feyn. Zu diefen Erwartungen find wir um fo mehr bes 
rechtigt, wenn der Verfaſſer feine Arbeit „Iyftematifch” nennt, 
und mit ihnen nahmen wir das erwähnte Werk zur Hand, und 
freuten uns im Voraus über den Vorfchritt, den die Wiſſenſchaft 
im Vergleich zu den frühen Arbeiten von Hartlaub, Weber, Bön: 
ninghaufen 20, gethan haben, — Aber wiergroß war unfer Erſtau— 
nen! Nicht einmal das längft Bekannte fanden wir hier aufgetras 
gen, wie nachftehende Belege zeigen werden. Wir fanden Nichts 
als eine alphabetarifche BZufammenftellung der in den Arzneiprüfuns 
gen vorkommenden KRunftausdrüde: Beulen, Büdeldyen, der näffen= 
den, unbeftimmten 2c. Ausfchläge. Wir begreifen daher in der That 
nicht, welches Wörterbuch der Verfaffer bei den Wörtern „Haut— 
krankheiten und ſyſtematiſch“ nachgefchlagen hat, und eben fo we: 
nig fehen wir ein, wie die Worte „auf homdopathifche Weile” auf 
das Titelblatt Eommen, wie kommt nur ein ſolches Regifter zu dem 
Praͤdicate „bomdopathifch.” Wenn wir auf diefe „Weife” fort: 
leiern; fo Eönnen wir mit unfern Punktirbüdhern und Leyerfäften 
wohl die Sahrmärkte beziehen und allenfalls neben den Königfeern, 
nad unfrer „Weiſe“ pfeifen‘ aber weiter werden wir niemals kom— 
men. Wir bitten daher den Herrn Verfaſſer, der wahrſcheinlich 
noch viel im Pulte hat, Eünftig wenigftens die Zitelblätter bei 
Tage zu fhreiben. 

Was nun die erwähnten Belege über den Mangel felbft des 
Borhandnen betrifft, fo führen wir namentlich folgende an. Da die 
Hautkrankheiten und nicht blos die Ausfhläge abgehandelt 
werden follen, fo hätten auch die Abfhuppung, Rauhheit, Dürre, 

Zrodenheit, Verdickung, die gefhwülftigen Erhabenheiten, Schwü- 


' 
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len, Wuͤlſte, Ueberbeine, Miteffer, Wundſeyn, Froſtbeulen, Blut- 
flecken, rothe Stellen, Schrunden, Aufſpringen, Schuppen, die 
traubigen Ausſchlaͤge (Calcarea), Unheilſamkeit, Geſchwuͤre ꝛc. mit: 
genommen werden ſollen, die wir alle vergebens ſuchen. | 

Im zweiten Theile des Buches find das Brideln, Kigeln, Grim- 
men, Kriehen, Laufen in der Haut, der einfache Hautſchmerz und 
der Einflüß des Kragens überfehen worben, 

Mo gehören ferner die Krankheiten der Nägel und Haare ans 
ders hin, als zu den Hautkrankheiten? 

Wo haben wir den feuchten, eiternden Ausfchlag von Calcarea, 
Phosphor, Lycopod., Sepia u. ſ. w. zu ſuchen, denn unter. den näfe 
fenden findet er ſich nicht? 

Warum find Lapis magnitis, Electricität und Galvanismug 
nicht mit aufgeführt, bie doch z. B. Neidnägel, weißliche, juͤckende 
Stellen, und blaue Fleden haben? 

Warum ift der Name der Mittel fo abfichtlic lang gebehnt, ans 
ftatt- abgekürzt, warum heißt es auf jedem Blatte: Iycoperdon Bo- 
vista, Kali nitricum, Oleum animale aethereum, Teplizenses ther- 
mae 2c. find denn Bov., Nitr., Ol. anim., Tepl. nicht ‚verftändlich 
genug? Sobald wir nicht Rhus toxicodendron oder Delphinium Sta- 
physagria fehreiben, follten wir der Kürze wegen auch Vomica ftatt 
Nux vomica, Jacea ftatt Viola trieolor 2c, ſprechen. Iſt eö benn fo 
unwahrſcheinlich, daß Tünftig noch eine andere Species von Daphne, 
Drosera ⁊c. ausgeforfcht werden dürfte, und warum wählen wie 
daher nicht Vieber die Namen Mezereum, Rorella dafür? 

Sind wir denn nur zum Nachbeten verurtheilt, warum fagen 
wir denn nicht eben fo Magnesia muriatica, wie wiy Kali carboni- 
cum, Natrum muriaticum jagen? *) 4 





*) Die obige Recenfion erhielt ich unter meiner Addreſſe in einem 
Couvert mit dem Poftzeichen Meißen in Begleitung nachflehen: 
der Zeilen des mir gänzlich unbekannten Unterzeichneten‘, welche 
ich den verehrten Eefern des Archivs buchſtaͤblich mitzutheilen 
nicht unterlaffen Tann. St, 

„Meine Herrn! bie Zeiten find vorbei, wo man mit ber 
Wahrheit hinter dem Strauche hält, wir leben im Sahre 
1833., in einem conftitutionellen Staate. Nehmen Sie alfo 
entweder beifolgenden Auffas fo auf, wie er ift, oder wir 
werden ein anderes Unterkommen für denfelben zu finden wiffen. 
Dr. Frahſe.“ 


Theridion curassavicum. 
4 . Bon 
Dr. Konftantin Hering, 
praktiſchem Arzte in Philadelphia. 


©, nenne ich eine durch ihr fürchterliches Gift merkwuͤr⸗ 
‚bige Spinne, bie auf Curagao nicht felten vorkommt, und 
von den Negern, die ein verborbened Spanifch reden, Aranja 
genannt wird, woraus die Holländer: Draniefpin gemacht 
haben; fie heißt fonft auch: Quurfpinnetfe, d. i. Feuerfpinn- 
chen. Die Arrowaden in Suriname fagen, fie fey in höhern 
trocknen Landen hier auch, und nennen fie: Barragarru. 
Es ift eine Eleine, fhwarze Spinne, der Leib höchftens 
wie ein Kirſchkern, dunkler, fchwarzer Bruft und Füße, mit we 
nigen Furzen, fleifen Haaren; ausgezeichnet durch kleinen, Na— 
delfopfgroßen, brennend orangerothen Fleck über dem After. 
Born oben am Hinterleibe find noch zwei Eleinere. Die 
jungen find fammetfchwarz mit mehreren weißen Streifchen 
von vorn nach hinten tropfenförmig gezogen; bie Füße, wie 
bei den mehrften Spinnen in der Jugend, ganz heil, durch: 
ſcheinend braͤunlich. Die Weibchen (2) find mit ähnlichen 
breiten, hinten tropfenförmigen Streifen gezeichnet, einen in 
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der Mitte, der in dem Afterflecke endet, und jederſeit drei, 
von der Seite geſehen halbmondfoͤrmig, alle gelb. Am Bauche 
iſt bei allen ein vierſeitiger, an den Seiten ausgebogter Fleck, 
beinahe von der Größe des Bauches, hellgelb. Die Augen ſte— 
ben 082%. Eine vollftändige Befchreibung und Bild follen 
gehörigen Orts gegeben werden, wenn es nicht fchon von 
andern fich vorfindet. | 

Sn Euragao, wo fie fih in Heden und auf manchen 
Feldfrüchten, befonderd der häufig angebauten Arachis hy- 
pogaea, aufhält, wird fie fehr gefürchtet. Wenn ein Thier 
von ihr gebiffen wird, wie leicht gefchieht, wenn fie unter 
Blättern fist, die das Vieh freffen will, fo fchwillt es auf 
und flirbt. Sogar Kühen und Pferden ift der Biß einer 
einzigen fchnell tödtlich. Wenn fie die Spinne erbliden, fo 
laufen fie, fagt man, wie befeffen, ſchnaubend weit hinweg. 
- Ein von ihr gebißnes Pferd lies fogleich die Zunge zum 
Halfe heraushängen, lief wie rafend hin zum naͤchſten Waf- 
fer, foff und war augenblidlich todt. Könnte man die Thiere 
vom Waffer abhalten, fo feyen fie manchmal noch zu reften. 
Diefe Erzählung erinnert an die bekannte Durftotter, — der 
ven Biß brennenden Durft verurfacht, und nur dann Net: 
tung möglich feyn foll, wenn man fich alles Zrinfens gaͤnz⸗ 
lich enthalte, | | 

Menfchen Fommen durch den Biß diefer Spinne in die. 
größte Lebensgefahr; es befällt fie ein heftiger Schüttelfroft, 
wobei Schaum vor den Mund tritt, oder erſt Schmerzen 
in allen Knochen, als wollte alles auseinander fallen, wie 
zerbrochen von Kopf bis zu Fuß, und dann flarfe Fieber: 
Fälte, fo daß: fie fich durch nichts erwärmen fönnen, ohne 
Durft. Man: giebt fo fchleunig als möglich Brech⸗ und- 
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Ekelmittel, beſonders Taback in Harn; die Neger brauchen 
auch häufig den Saft der unreifen Sapodilla (Achras Sa- 
pota), ein gewöhnliche harntreibendes Mittel bei Waſſer⸗ 
ſuchten. Die von den Folgen des Biſſes Hergeſtellten be— 
halten noch lange ein Auffchwellen. der Füße. 
Nur die Hühner freffen fie ohne Schaden, die Zrutz 
huͤhner find fogar fehr begierig darnah. Man glaubt, fie 
machen die Spinne erft mit dem hornenen Schnabel tobt, 
Ebenfo, daß das Gift. innerlich nichts wirke. Denn man 
bat die getödteten Spinnen in Blätter gewidelt an Kühe 
gegeben, um fie zu tödten, aber ohne Erfolg. Das ift das-⸗ 
felbe, wie bei den Schlangen. Das Gift- muß entweder - 
auflösbar an die Gefäßenden gebracht werden, oder potenzirt 
an die Nervenenden. Der Speichel aber überwindet alle: 
nahe verwandte ähnliche Gifte, auch Contagien, auch Hunds⸗ 
wuthgift, durch feine lebende Kraft fie tödtend. | 
Dbige Spinne erinnerte mich an die berüchtigte Aranea 
13 guitata, die in Stalien, Sicilien und den Inſeln des 
mittelländifchen Meeres vorfommt, und von der die Reifen- 
den viel erzählen, als fey fie Menfchen und Thieren tödtlich. 
MWahrfcheinlich eine nahe Verwandte der unfern, ebenfo aus⸗ 
gezeichnet: durch ihre dreizehn blutrothen Zropfen, wie bie: 
weftindifche durch den einen feurigen Fled. | | 
Weil ich fehr begierig war, dies Gift Fennen zu lernen, 
fo nahm ich aus: einem Kleinen Fläfchchen mit Rum, in 
welches einige lebend waren gethan worden, und was wohl⸗ 
verfchloffen ein Jahr geftanden hatte, einen Tropfen, den: 
ich potenzirte. Ale Berfuche wurden mit X, drei, vier bis 
fünf Kügelchen, angeftellt und alle die unten angegebnen Zei- 
hen entitanden nach einmaliger Gabe. Es find nur erft 


ſehr wenige, aber fie verdienen Beruͤckſichtigung. Darum 
theile ich fie hier vorläufig mit, und habe diefelbe Zinktur, 
‚welche ich potenzirte, an Herm Apotheker Lappe in Neudie⸗ 
tendorf eingeſchickt. Freilich iſt es nur ein unvollkommenes 
Praͤparat, und man wuͤrde die Milchzuckerverreibung lieber 
haben wollen. Sobald mir es moͤglich wird, will ich ſie 
auch machen. Ich denke aber in Kurzem die Verſuche zu 
wiederholen, und zwar erſt mit einer andern Tinktur, von 
einer Spinne lebend in reinen ſtarken Weingeiſt von beſtimm⸗ 
ter Tropfenzahl gethan. Sch halte diefe Bereitung für beſ— 
fer — es wäre denn, daß man, wie bei Lachefis, das Gift 
allein verriebe — weil Theile eines Thieres immer beffer 
wirken als dad Ganze, was bei den Schlangen auch fo ift, man 
vergleiche nur die geprüften Mittel in diefer Hinficht. , Und 
auch weil ed mir wahrfcheinlich ift, daß alle Thiergifte, ja 
ſelbſt die Contagien nicht ausgefondert, an ben Weingeifk 
ihre eigenthuͤmliche Kraft Übertragen fehon durch den innigen 
Contact, fie mögen übrigens dadurch aufgelöft werden, oder 
zerfeßt, ober zufammengezogen, ober wie fonft auch chemifch 
verändert. Vielleicht die Pflanzen ebenfo, und, wie ber 
Schwefel, alle andre Irden auch. Es verdient Died eine 
weitere forgfältige Unterfuhung, denn ed würde ein großes 
Licht verbreiten über die Arzneifräfte, deren wir und bedienen. 

Die Achnlichkeit vieler Zeichen mit denen der calcarea 
ift auffallend, auch erinnern etliche an acid. phosph. Doc) 
gehört eine diagnoflifche Bearbeitung nicht hieher, obwohl 
ich fie darum gern herfegte, um zu zeigen, wie förderlich fie 
fogar bei einem kaum zu prüfen angefangenen Mittel- werben 
fann, und überhaupt bei vorläufigen Prüfungen ift. 

Sch habe das Mittel. unter andern bereits bei mehreren 
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Hyfterifchen mit großem Nutzen gegeben, 3. B. gegen das 
Flimmern vor den Augen, nachdem calcarea und die vielen 
anderen Mittel vergebens waren gebraucht worden. Auch) 
andere Befchwerden in ber Pubertätszeit und den klimakte⸗ 
rifchen Sahren hat e3 befeitigt, von denen ich einiges unter 
ven Zeichen anführe. Bei manchen Wechfelfiebern wird es 
große Dienfte thun. Es wirkte mir immer fchnell und lange, - 
Wenn bei der Seekrankheit, in der fich cocculus allein 
zwar fehr oft hülfreich erwies, — am beften durch fo oft 
als nöthig wiederholtes Riechen an X — in einem Fläfch- 
chen, oder einem Pülverchen, was beides faft ganz bafjelbe 
ift; — wenn bei diefem läftigen Uebel dann nicht erft ein 
antipforifches Mittel — Sepia — ſich anzeigt, fo Fönnte 
man einmaliges Riechen an theridion verfuchen. Doch mache 
ich bei diefem Vorfchlage auf den Gegenfag aufmerkſam, daß 
theridion beim Schließen der Augen erneuerte Webelkeit hat, 
Dagegen bei der Seefrankheit das Schließen der Augen bie 
Uebelfeit mindert; auch daß theridion mehr gegen Schhlle, 
Seekrankheit mehr gegen Gerüche empfindlich macht. Fer⸗ 
ner ift nur noch colchicum der Seekrankheit ausgezeichnet 
ähnlich durch die Symptome 43, 44, 97, 98, 101, 105 bis 
109, 113, 305, 6, 336 u. a. 

Sch vermuthe, daß matt theridion in manchen Fallen 
mit viel Erfolg wird geben fönnen, wenn calcarea und ly- 
copodium nacheinander ausgewirkt hatten. Und dies aus 
folgenden Gründen. Da ich bei Behandlung -chronifcher 
Krankheiten nun immer — wo nicht die Zeichen es beutlich 
anders verlangen — die Mittel in ihrer nächften Zei: 
henverwandtfchaft aufeinander folgen laffe, ge 


leitet durch die Bemerkung, daß faft allezeit bei endender 
Arhiv XIV. Band 1. Heft, 11 


— 


Heilwirkung und ſich wieder erhebender Krankheit, Zeichen 
entſtehen, die denen des letzten-Mittels aͤhnlich ſind, und 
beſonders neue Zeichen dieſen Character haben, (vergl. Mit: 
theilungen über Lepra, Archiv Bd. 9. Hft. 3. ©. 113.) alfo 
die Krankheit zunächft ein dem vorigen fehr ähnlich wirken: 
des Mittel haben will; — da ferner die nächften Erfahrun— 
gen, die ich dem zu Folge bald machen mußte, mir lehrten, 
es ſey ſelten oder nie gut, Mittel einander ſich unmittelbar 
folgen zu laſſen, die eine große natuͤrliche Verwandtſchaft 
haben, z. B. eine Saͤure der andern, eine Kohle der an— 
dern, petroleum nach sulphur u, f. f., fo kam ich auf den 
Schluß: immer wo möglich die zeichenverwandten Mits 
tel fich folgen zu laffen, aber aus werfchiedenen Reiz 
chen oder natürlichen Ordnungen. Dabei fchien fich mir 
ferner zu ergeben, daß es meiftens fürderlicher fey von nie= 


dern zu höhern fortzufchreiten. Es laͤßt ſich zwar 


nur manchmal thun, aber wenn es. trifft, ift es gewöhnlich 
auch von defto deutlicherm guten Erfolg. Und in allen den 
vielen Fällen, wo fich Fein Mittel beftimmt anzeigt, oder wo 
man aus andern Gründen zögern muß, das pafjendere Mits 
tel zu geben, oder wo mehrere mit gleichem Rechte gewählt 
werden können, läßt ſich dadurch die Wahl am beften ent- 
fcheiden, und 3. B. mehrftens mit Seven der Anfang ma— 
chen, Pflanzen auf diefe. und nachher Thiere zu geben, An 
letzte ſchließen ſich gewöhnlich wieder chemifche Stoffe oder 
Metalle, und man fpringt auf diefe zurüd. Man thut im— 
mer wohl die Sprünge nicht allzuoft und nicht alzugroß zu 
machen, Und ferner fehr wohl: auf die Mittelfolge in ger 
endeten frühern Heilgefchichten langwieriger Uebel zu achten. 
Nur bei verfehlten Wahlen fand ich öfter beffer zuruͤckzuſprin⸗ 
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gen auf niebere Ordnungen. Vielleicht laßt ſich doch noch 
das Gefeß auf diefe Weife finden, welches im Allgemeinen 
‚ bie Mittelfolge beflimmt. 

Möge Obiges eine Grmunterung mehr feyn zu Prüfuns 
gen thierifcher Stoffe, die ohnedies in vieler Hinficht alles 
weit hinter fich laffen, was auch Irden und Pflanzen fuͤr 
Arzneien lieferten. Ich denke recht bald aus jeder Ordnung 
des Thierreichs etwas mittheilen zu koͤnnen, wodurch ſich 
dies immer deutlicher ergeben wird. Mehr daruͤber ſteht in 
meinem Ueberblick des ganzen Arzneireiches. 


Das Denken faͤllt ihm ſchwer, wenn es vergleichend iſt, 
nicht aber ſchaffend; z. B. er kann leicht etwas ausar- 
beiten, aber ſchwer Mittel auswählen; ſchreibt mit Leich⸗ 
tigkeit Abhandlungen, aber es wird ihm fehr fehwer, eine 
Pflanze im Spfteme zu fuchen und zu beſtimmen u. ſ. f. 

Eingenommenheit des Kopfes, die am Arbeiten hindert. 

Biel Schwindel bei jeder Gelegenheit, befonders beim Buͤcken. 

Schwindel und Uebelkeit bi3 zum Erbrechen. 

5. Es ift ihr ohne allen Schmerz fo wunderlid im ganzen 
Kopfe, daß fie es nicht befchreiben Fann. 
, Beim Umdrehen wird ihr drehend im Kopfe. 

Es ift ihr fo did im Kopfe, als wäre es ein andrer frem: 
der Kopf, oder ald hätte fie etwas ganz anderes darauf, 

Kopf fehr eingenommen und fchwer. 

Kopfweh hinter den Augen. 

10, Kopfweh, wie ein drüdender Neifen in ber Nafenwurgel 
und nach hinten über den Ohren hin. 

Eingenommenheit und Vollheit hinter den Ohren. 

Zufammendrüden in den Schläfen. 


, 


Er 
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Abends im Gehen überfält ihn allgemeines Kopfweh mit 
großer Niedergefchlagenheit. 

Kopfweh beim Anfange jeder Bewegung. 

15. — Heilte heftiged Kopfweh in der Stirne, mit Pochen 
bis in den Hinterkopf. 

Abends Juden auf dem Kopfe und im Naden. 

Beim Erwachen, brennender ea innerlich über dem 

inneren Augenwinfel. 

Es verging ihr das Sehen; es fchien alles ganz weit; es 
309 fich wie ein Schleier vor, es fladerte und flimmerte 
vor "den Augen, fie mußte fich legen. Selbſt bei ge- 
ſchloſſenen Augen flimmerte es fort. Nachher ganz 
fhwach und der Kopf fehr angegriffen. 

— Heilte Flimmern vor den Augen, langjähriges, in of: 
ten Anfällen erfcheinend. 

20. Sonft folgte immer Kopfweh auf dad Flimmern, nach 
dem Mittel erfchien legte allein, 

Ohrenfaußen. | 

— Heilte Raufchen, wie Wafferfall, in beiden Ohren. 

Sie hört minder gut ald fonft bei dem Raufchen. 

Alles Laute macht einen zu ſtarken Eindrud auf fie. — 
(Aconit befchwichtigte diefe Ueberempfindlichkeit.) 

25. Jeder durhdringende Schall und Klang 
dringt ihr durch den ganzen Körper, befon= 
ders in die Zähne, macht den Schwindel är: 
ger, der Dann Uebelkeit erwedt. 

Beilte: Juden hinter den Ohren, daß fie es möchte ab: 
kratzen. 

Mehr Jucken in der Naſe. 

— Heilte: des Morgens beim Erwachen und ſonſt zus 
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weilen ift der Unterkiefer unbeweglich, geht aber dann 
wie von felbft auf. | 
Keinen rechten Geſchmack, es ift ihr fo pelzig im Munde, 
30. Schleimig im Munde. | 
Der Mund ift ihm fo unrein geworden, ald wären bie 
Zähne voll Schleim; er muß ſich oft ausſpuͤlen. 
— Es verfhwand nah dem Gebraude: falziger Ge: 
fhmad und falziges Schleimraffen. 
Seder Klang fährt ihm in die Zähne, 3. B. Haͤhnekraͤhen. 
Gewöhnliches Fühles Waffer in den Mund genommen, 
fährt ihm doch die Kälte ſchmerzlich in die 
Zähne. 
35. Appetit nach fäuerlichen Früchten. 
Biel mehr Luft zum Tabackrauchen. 
Luft zu Wein» und Branntweintrinken, 
Nach geiftigen Getränken ungewöhnlich gefprächig. | 
Immer Verlangen nad, er weiß nicht was, zu 
Eſſen oder Trinken. 


40. Uebelkeit und Erbrechen nach Schwindel. (fiehe Nacht⸗ 
anfall.) | 
Drüden auf der Herzgrube macht Schmerz, was er aber 

oft hatte. | 

Schmerz in den Keiften nach dem Beifchlafe. 

— Heilte: Schmerz in der Leiftengegend bei Bewegung, 
wenn fie das Bein in die Höhe zieht, ift es als tippte 
fie jemand hart an die Leifte. 

Stuhlgang bleibt fogleich einige Tage ganz weg. 

45. Der Stuhl nicht hart, aber doch wirb der Abgang ge: 

gen das Ende immer fchiwieriger. 
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Der Drang zum Stuhle kommt ſpaͤter und ſchwaͤcher als 
gewoͤhnlich. 

Statt zwei Stuͤhle wie ſonſt, hatte ſie nun nur einen. 

Den dritten Tag erſt mit viel Andrang wenig breiiger 
Stuhl; den naͤchſt folgenden Tag noch duͤnner und 
nicht viel, dann ſetzt er wieder einen Tag aus, dann 
wie gewoͤhnlich. 

Lange Zeit hat er mit vielem —— wenig en 
Abgang. N 

50. Mehr Blähungsabgang. 

Der After tritt hervor und fehmerzt befonders im Sitzen, 
ohne Afterfnoten, die er fonft oft hat; es vergeht, Eommt 
aber fpäter wieder und dann entftehen Afterfnoten. 

Biel Harnen. | 

BDermehrted _Harnen. 

Der übermäßige Gefchlechtötrieb ift fogleich vermindert, 

doch bleiben die gewöhnlichen Morgenerectionen. 

55. Sehr zufammengefchrumpfter Hodenfad. 

Minder Gefchlechtötrieb, er ift mehr Herr darüber. 

Schwache Steifheit beim Beifchlafe. (d. 3. Tag.) . 

Gefchlechtötrieb ift wie verfchwunden, auch wollen feine 
Erectionen entflehen. (d. 4. &.) 

Starke Steifheiten des Morgens, ohne Geſchlechtstrieb. 
(d. 6. T.) 

60. Den achten Tag bekommt er im Mittagſchlafe einen 

fo außerordentlich heftigen und reichlichen Saamen— 

erguß, daß ed drei Fuß weit unter den Kleidern hin: 
gedrungen war. 

Biel Nießen den ganzen Tag und Wafferauslaufen, ohne 
daß bei ihr ein Schnupfen entfliehen will. 
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Anfall von oftem, ſtarken Nießen und muß viel ſchnau⸗ 
ben; dann tief oben in der Naſe Schwere. 

Abends Fließſchnupfen mit viel Nießen (d. 5. T.) 
GBeftige Stiche hoch oben in der Bruſt, unter der 
linken Schulter durch, bis in den Hals zu fühlen. 

65. Kneipendes Stechen im linken Bruſtmuskel. 
Bermehrte Neigung tief aufzuathmen, zu feufzen. 
Kleiner Drud, als rutfchte etwas tief unten im Schlunde 
gegen die Herzgrube an, was den Athem verfegt für 
Augenblide, 
Schmerz zwifhen den Schultern, 
Suden im Rüden. 
‚70. Des Morgens Juden am Schulterrande. 
Suden im Naden. 
Stechender Schmerz vom Ellbogen bis in die Achfel. 
Heftig brennendes Süden oben, innen am linken Ring⸗ 
finger,. die Stelle wird fehr roth; vergeht bald. 
Kleines, hartes Blütchen neben dem Daumenballen, 
75. Juden und Knoten an dem Hinterbaden. 
Abends, beim. Sigen und fpäter, wunderliches Ziehen im 
rechten Schenkel; es fing in der Hüfte an und ging 
ganz Falt hinunter bis unter's Knie; alled war inner- 
lich Ealt, aber nicht kalt anzufühlen, jedoch dußere 
Wärme wohlthuend. 
Nachmittags liegt es ihr in den Knieen. 
Kleine Fußzehe ſchmerzt wie gebrüdt beim Gehen. 
Heftiges Juͤcken an der Wade. 
80. Sehr hinfaͤllig und muͤde. 
Große Traͤgheit, er will des Morgens nit aufftehen, 
aufgeflanden nichts thun. 
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So ſchwach, daß fie nicht lange ftehen kann, es wirb ihr 
. zittrig ‚und fchweißig. | 
— Heilte: Schwäche, daß alle Glieder zittern. 
Er fühlt fich angegriffen und zittrig, doch ohne zu zittern. 

85. ‚Größte Angegriffenheit, er kann gar nichts arbeiten. 

Bei Anlaß zn Schreck, erſchrickt er viel heftiger. 
Große Schredhaftigkeit. 

Schon früh ift fie fehr fchläfrig. 

Schlaͤftig und müde bleibt er den ganzen Morgen. 

90. Langer, traumvoller Mittagfchlaf, Träume von Reifen in 
fernen Gegenden und Reiten auf Pferden, was er fels 
ten thut. 

Zraum, es breche ein Zahn ab. 

Nach dem Mittagfchlafe Durft. 

Sehr fefter Nachtfchlaf. 

Er beißet fih im Schlafe fo oft in die Zungenfpiße, daß 
er noch den andern Tag wund ifl. Oft, noch nad) 

| Wochen. 

95. Sie erwacht nach kurzem Shlafe um 11 Uhr; ſchon 

im Schlafe fühlte fie den Schwindel und erwachte da- 

durch, Fonnte nicht liegen bleiben, wollte zum Nacht: 

topf gehen, fiel aber hin, wie in Ohnmacht; Falter 

Schweiß brach aus, fie würgte zum Brechen, bis Died 

ſich endlich einſtellte und alle viertel Stunden wieder: 

bolte, wobei der eiskalte Schweiß über und über fie 

bedeckte; zugleich einigemal Durchfall, ohne Leibweh. 

Erſt erbrach fie. fcharfes, fchleimiges Waffer, konnte 

darüber Faum wieder zu Athem kommen, endlih war 

ihr wie nichts mehr im Magen. Die mindefte Bewes 

.. gung machte wieder Schwindel und Erbrechen, fie darf 


— 169 — 


fih nicht rühren, und wenn ihr die Augen zufielen, 
war auch Schwindel und Uebelfeit wieder da, Menth. 
pip. machte einige Stunden Schlaf. Des Morgens 
beim Aufftehen, Fam die Uebelfeit wieder und Erbrechen 
‚von Galle... Der. Hals war wie ausgebrüht, das Kreuz 
Angegriffen, der Puls befchleunigt, und Kopfweh. 

Leichteres Schwigen nach Gehen. 

Mehr Schweiß nad) Gehen und nach Trinken. 

Nach dem Frühftüd, Schwere in allen Gliedern, er muß 
fi) legen, wird ſchlaͤfrig, es überfällt ihn ein flarker 
innerer Froft, daß er zittert; vergeht ohne Weiteres, 
(d. 1. Zag.) 

Muthlos, Mangel an’ Selbfioertrauen, er giebt ſich 
felbft auf. 

100. Sehr fröhlich, er trillert und fingt, obwohl der Kopf 
innerlich heiß ift und eingenommen und fchwer. 

Sehr aufgelegt zum Sprechen, zu geiftigen Arbeiten; bleibt 
lange wach des Ab. 100, 101 wahrfcheinlich Nachwirkung. 

Die Zeit vergeht ihm viel fihneller, obwohl er 
wenig thut. 

Er will immer etwas thun, hat aber zu nichts Luſt. 

Er hat jede Arbeit herzlich fatt, wird alles überdrüffig 


und was er thun fol, das widerficht ihm am meiften, 


105. Scheu vor Berufsarbeiten. 
Größte Arbeitfhen. 





12 


— 170 — 





Lachesis 
GMachtraͤglich 3. Archiv X. 2. ©. 11. u. XUL 1. ©. 165) 





Nach X wird ein denfelben Tag erft entflandener Schnu⸗ 
pfen fihnell ungewöhnlich veg. Unter vielem Nießen 
tropft Waſſer aus der Nafe, und die Nafenränder und 
Spige find entzündet. Des andern Morgens ift der 
Schnupfen verfhwunden, wie fonft nie. Nach X! ents 
fteht er auch nicht wieder, kommt aber 5, Wochen fpä= 
ter mit Fieber, Kopf-, Ohren⸗ und Zahnfchmerzen, 
welche letzte er noch nie hatte, 

Bufammenziehen im Leibe, fogleich. 

Stuhlgang bleibt fogleich weg, drei Zage lang. 

Beim wilführlichen Drang zum Stuhlgang kommt etwas 
Schleim, fo ſcharf, daß es ſchmerzt. 

5. Beim Stuhl, nur etwas dünnes Waffer. (12. T.) 

Bei fehr gutem Appetit, mehrere Tage Fein ms 
daher aufgetriebener, harter Unterleib, - 

Ungewöhntiche Ruthefteifheit über Tag. (1. T.) 

Des Nachts ſehr ſtarke Erectionen. (2. T.) 

Im linken Ohre zuſammenziehender Schmerz, tief innen 
beim Einbiegen des Ohrlaͤppels ſchmerzt es wie ger 
ſchwollen. = 

10. Des Morgens Kopfweh im linken Stirnhügel, tief innen, 
als hinge es zufammen mit dem Ohre; ſchmerzt auch 
Außerlich beim Aufdrüden, wie geftoßen. 

Stiche Außerlich unter. der rechten Achfelhöhle. 


# 
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Des Morgens blaue Ringe unter den Augen, bie ex nie 
noch hatte. 

Die Beine Zehe an der äußern Falten tief aufgefprungen, 
mit viel Juden. 

Zieffigende, harte Krägbläschen i in n Gruppen an ber rechten 
Hand, 

15. Sudende Kleine Kräßbläschen * dem linken Fußruͤcken. 

Juckende Quaddeln an den Schenkeln. 

Nach dem Schnupfen bleibt die Naſe lange roth und 
wund in dem Winkel an der Spitze. 

Huſten im Schlafe. 

Des Nachts heftige Wadenkraͤmpfe. 
20. Gegen Morgen weckt ihn Wadenkrampf auf. Ä 

Anfall. Gegen Abend plöglich tobt matt, bei unerfättlic 
chem Durfte, trodenn Munde, er wird bleich, und. 
es ift ihm fo elend, als ſollte er heftiges Fieber be⸗ 

kommen. 

Schleimpfropfe in der Haut der Naſe entzuͤnden ſich. 

Kniſtern vor dem Ohre. (n. 4 Woch.) 

Schweres Einſchlafen Abends. (Wochen lang.) 

25.. Nah) Tag ⸗ und Nachtſchlaf wie aerfhlagen und wie fi 

Zu leichtes Schwißen. 

Nach dem Effen träge.  ı 

Unluft zur Arbeit. 

2 Große Entzundungsgefhwulft an der Ferfe, die in Ei: 
terung übergeht, durdy unbebeutendes Reiben der Schuhe 
veranlaßt, bei einen, der nie dergleichen hatte. (nach 
8 Wochen.) 

30. Hals ift empfindlich gegen äußern Drud, Monate lang. 

Alle Abende fieberhaft, heiße Handteller und heißer Nat: 
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" Een, wobei ihm Streichen von andern außerordentlich 
wohlthuend ift. 
Unruhig vorm Einfchlafen. | 
Sieber. Erft viel Durfi, dann nad) einigen Schaudern 
fchleichende Hiße ohne Durft, wobei er: .zugededt feyn 
- will, verfchiedene Anfälle des Morgens und über Tag, 
befonberd aber des Abends; zuweilen ein vorlbergehen- 
der leichter Schweiß. (China half.) nach mehr Wochen. 

Be Mangel an Gefchlechtötrieb, Unfähigkeit, oder doch beim 

Beiſchlafe der Saame zu fpät, Steinzeit zu ſchwach. 
(nach mehreren Wochen.) 

35. Weder Verlangen nach Eſſen, noch nach Wein, noch Ta⸗ 
bad, (n. Woche.) 

Nach dem Effen Vollheit, — mübe j zerffagen. 

Zraumvoller, halber Schlaf. 

Bei Drud auf der Herzgrube wenig, aber fehr unange— 
nehmen Schmerz. ! 

Fortwährender Schmerz im Halfe beim Schluden, nicht beim 
Schlingen. (Monate lang.) 

40, Bei Leprofen. Nachmittags Ausfchnauben von Blut und 
Eiter- — Morgens Nafe verftopft, Ausfchnauben haͤu⸗ 
tiger Stüde, nachher Verſtopfung minder; Mittags aͤr⸗ 
ger, Abends minder. 

Nachts arger Schmerz im Naſenknochen, bis dahin wo 
Knorpel anfangen, ziehend, bei Druck ſtechend, dabei 
Naſe verſtopft, zuweilen Ausſpucken eiternden Schleims, 
zuweilen eitriges Waſſer. K. Hering. 





= Nachricht fürden Buhbinder. 
Die Abbildung wird zwiſchen Seite 118. und 119, eingeheftet. 
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Leipzig, 1884. 
Bei Carl Heinrich Recham. 


Tut man, one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by anotber’s anguish: 
Turn giddy and be help’d by backward türning, 
One desperate grief cures with another’s languish: 
Take thou some new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will die, 


Shakespeare, Romeo and Julia I. 3. 
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Vorſchlag zu einer zuverläffigen Bereis 
tungsart der homoͤopathiſchen Heilmittel. 
Von 


dem in Garnifon: Stabd= Arzt Starke 
zu Silberberg in n Schleſien. 


Wenn wir dem hochverdienten Hahnemann fuͤr ſeine 
außerordentlichen Leiſtungen unſern waͤrmſten Dank zollen, 
und die Nachwelt feinen raſtloſen Eifer und fein unermübdes 
tes Streben fegnen wird, wodurch er die Fortfchritte der 
Heilwiffenfchaft und allgemeines Menſchenwohl zu befördern 
fuhte; fo koͤnnen wir der Billigfeit gemäß auch nicht 
. verlangen, daß Er allein Alles bis zu ſolchem Grade der 
Bolltommenheit fördern follte, daß nicht noch einige Nach⸗ 
hülfe und Berichtigungen Statt finden dürften; wozu übris 
gens auch die Kräfte Eines Mannes bei den größten Ans 
firengungen nicht hinreichen Fonnten, und ein Menfchenalter 
viel zu kurz ift, um ein fo viel umfaffendes Werk allein 
vollenden zu koͤnnen; daher ed die heiligfte Pflicht feiner 
Nachfolger fein dürfte, dasjenige, was Er bei feinen außer« 
ordentlichen Leiftungen überfah, oder vieleicht zu gewahren 
Archiv XIV. Bd. IL Hft. 4 
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nicht Muſe genug hatte, nach und nach zu berichtigen, und 
die noch ſtattfindenden Luͤcken moͤglichſt auszufuͤllen. 


Der praktiſche Homoͤopath bemerkt nicht ſelten ganz 


andere Symptome bei der Anwendung ſeiner Heilmittel, als 


er in der Regel erwarten konnte, und muß erſtaunen, daß 
oͤfters ſogar heftige und unangenehme Wirkungen nach ei— 
nem kleinen Theil eines Dezillion-Verduͤnnungs-Tropfens 
eintreten, die er von einer ſo geringen Gabe fuͤglich nicht 
erwarten durfte; auch daß die homoͤopathiſchen Heilmittel 
fo hoͤchſt mannichfaltige und oft ganz widerſprechende Wir⸗ 
kungen aͤußern, weshalb er auf den Gedanken gerathen muß, 
daß hier wohl noch andere Urſachen, als die der reinen 
Heilmittel-Wirkungen, ſolche Erſcheinungen bedingen möchs 
ten, die er zu erforſchen und moͤglichſt beſeitigen zu ſuchen, 
nicht unterlaſſen darf, wenn ihm bie Fortſchritte der Heil— 
Funde und die Begründung einer feftern Baſis der Medizin, 
als folche bisher flatt gefunden hat, gehörig am Herzen 
liegt. 

ch bemerkte nämlich bisweilen in meiner Praris, daß 
die reinen Milhzuder= Pulver in größern, als den gewöhns 
lichen Dofen, welche in einem Porzellains Mörfer einige Zeit 
lang gerieben worden waren, und als Zwifchenmittel nach 
einem Antipsorico ıc. gegeben werden mußten, um die Pas 


tienten einigermaßen zu befriedigen, oft die Wirkung deffel- 


ben flörten, und auch wohl die. angefangene Befferung uns 
terbrachen, ja fogar neue Symptöme bei einzelnen Perfonen 
veranlaßten, die während einiger Tage nach dem gegebenen 
Heilmittel nicht bemerft wurden, und mit den bekannten 
Wirkungen folcher Mittel bisweilen im Widerfpruch flanden, 
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auch daß dieſe um ſo haͤufiger und ſtaͤrker eintraten, je laͤn⸗ 
ger der Milchzucker gerieben. worden war, und je öfter ders 
felbe in etwas groͤßern Dofen nach einander gereicht wurde. 
Ich ließ daher den gewöhnlichen rohen Milchzuder in einem 
völlig teinen eifernen Mörfer, in Pleinen Quantitaͤten bes: 
hutſam flogen, ſolchen dann durch ein feines Sieb fchlagen, 
hierauf denfelben eine volle Stunde lang ununterbrochen in 
einem Porzellain: Mörfer reiben *), und wendete diefen ver: 





In biefem lange fortgefegten Reiben des Milchzuckers im pörs 
zellanenen Mörfer dürfte wohl hauptfädlid der Grund 
der bemerften pathogenetifhen Einwirkung dieſes Mitchzuder: 
Pulvers zu fuchen fein, da es, wie anderwärts bereits dargethan 
worden, faum zu vermeiden ift, daß beim Verreiben hicht mehr 
ober weniger don den erdigten Beftandtheilen bes Mörfers fich 
Toslöfen, mit dem Milchzucker fich vermifhen und mit ihm po- 
tenzirt werben: Wie fehr dieß der Fall ift, erhellt ſchon aus 
folgender Beobachtung. Man nehme einen ganz reinen pors 
zellanenen Mörfer, ber vor dem Heiben völlig geruchlos ift, 
und reibe nun einigemal etwas ſtark mit der gleichfalls ganz 
reinen porzellanenen Reibleule, und fogleich wird fid ein fehr 
ftarker, unangenehmer Gerudy entwideln, und wenn man dann 
etwas reines Waffer in ben Mörfer gießt, durch leife Trübung 
deffelben fich zeigen, daß ſich etwas auch von der Maffe des 
Mörfers Toögeriffen hat, ‘Der unverkennbar ſtarke Geruch 
dürfte unmittelbare Folge einer bei'm Reiben ftattgefundenen 

Entwickelung und Belebung der Materie des Mörfers, eine 
Art Potenzirung, fein, und es ift leicht zu begreifen, daß diefe 
Entwidelung, aud beim Reiben des Milchzuders, wenn auch 
in minderem Grabe, da zwifchen Keule und Mörfer meift ein 
Intermedium ift, flattfindet und fo ber Milchzucker mit dem 
Gerüche oder bem, ihm zu Grunde liegenden Arzneigeifte, im— 
prägnirt wird, was nicht anders, ald von ben übelften Folgen 
fein kann, Wie diefer große Uebelftand auf eine zwedmäßige 
Weiſe zu vermeiden, ift im vorigen Hefte angegeben. Diefer 
durch's Reiben in der porzellanenen Reibſchaale wahrfcheintich 
bewirften Verunreinigung möchte ich jene, auch) von mir und 
andern forgfältigen Beobachtern bemerkte pathogenetifhe Eis 


1 * 


‘ # 


4 


fischöweife bei mehreren reizbaren Perfonen an, worauf in 
einigen Fallen nah Dofen von 6— 8 Gran Schwindel, 
Magendrüden, Uebligkeiten xc. jedoch faft immer nur in ges 
ringem Grade eintreten, weshalb ich von demſelben einen 
Stan mit 99 Gran friſchem Milchzucker eben fo lange reis 
ben und diefe Operation noch einmal wiederholen ließ, wos 
von ſchon 4 — 5 Gran bisweilen einige von den fo eben 
erwähnten Symptomen, desgleihen auch Blaͤhungsbeſchwer⸗ 
den, flüchtige Stiche in mehreren Theilen des Unterleibes, 
fo wie ein .Poltern in demfelben veranlaßten. Dies ließ 
mich vermuthen, daß biefe Symptome burd) ein anderes 
Arzneimittel, ald das etwanige beigemifchte Kupfer, worauf 
ich den Milchzucker, fo weit es auf chemifchem Wege mög: 
ich war, geprüft und von diefem frei befunden hatte, bes 
dingt werben müffe, und fand bei genauer Unterfuchung 
durch „falpeterfaured Silber, daß bderfelbe etwas Kochfalz 
enthielt, deſſen Gehalt in mehreren geprüften Sorten fehr 
verfehieden ausfiel, bisweilen aber auch faſt gar nicht ents 
deckt werden konnte. Sch ließ hierauf von dem Fochfalzhal: 
tigen Milchznder, der bis zur Million Verreibung potenzirt 
worden war, 3 Gran in 50 Tropfen beftillivten Waffer und 
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genfchaft des Milchzuderpulvers mehr zufchreiben, als einem 
Kochfalzgehalte, den ich und andere nicht im Milchzuder gefuns 
den haben. Daß übrigens der Milchzucker fehr verfchieben ift 
in feiner äußern und innern Qualität und daß bei Auswahl 
beffelben die größte Vorfiht von nöthen, wird jedem Sachver⸗ 
ftändigen bekannt fein. Auflöfen bes beſten Milchzuders in Eos 
chendem Regenwaſſer (in einem porzellanenen Gefäße) 
und Kriftallifivenlaffen der Lauge (nur die erſten Anfchäffe 
dürften anzumenden fein —) wird wohl am zwedmäßigften fein, 
einen reinen Milchzuder zu erhalten, 

St, 
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eben fo viel Weingeiſt, nicht vollkommen auflöfen, um bios 
das darin enthaltene Kochfalz zu gewinnen, und bereitete 
von zwei Tropfen diefer Auflöfung die Dezillion = Kraftenta 
wickelung auf die gewöhnliche Weife, bei deren Anwendung 
von 6—8 damit befeuchteten Streufügelchen bei Gefunden 
öfter mehrere Kochſalzſymptome, jedoch nur in geringem 
Grade wahrgenommen wurden, und ich nur in einem Falle: 
bei einer fehr reizbarem Perfon genöthigt war, ein Antidot 
anwenden zu müffen, wodurd ich zu der Gewißheit gelangte, 
baß ein folcher Milchzuder die Wirkung der angemwendeten 
Heilmittel nicht allein bedeutend ftören, fondern bisweilen 
ganz aufheben, und auch wohl andere Symptome veranlafs 
fen müffe, als man von dem angewandten Mittel erwarten 
könne, indem ein: Gran von der Million Berreibung viel; 
Jeicht mehr Kochſalz als das Heilmittel beträgt, enthalten 
dürfte. | 

Um den Milchzuder von feinem Kochfalzgehalte zu bes 
freien, ließ ich eine Parthie in einem Porzellain-Moͤrſer fo 
fein reiben, daß folcher, zwifchen"den Fingern geprüft, ein 
höchft feines Pulver darftellte, vermifchte denfelben mit glei= 
chen Theilen deſtillirtem Wafler, brachte das Ganze nad) 
mehreren Stunden auf Drudpapier und goß noch etwas 
von- folhem Waffer darlıber, wodurd ich jedoch. meinen 
Zweck nicht vollfommen erreichte, fo daß ich mich genöthigt 
fah, denfelben in völlig reinem Waffer ganz aufzulöfen- und 
von neuem zu Erpftallifiren, wobei ich nach der vollfommes 
nen Auflöfung bei mehreren Sorten einen nicht ganz unbe: 
beutenden Bodenfag von Staub und Schmuß bemerkte, der 
früher nicht 'entdedt werden fonnte, und welcher zum Theil 
in den Kleinen Kryſtall-Zwiſchenraͤumen enthalten gewefen 
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fein möchte, weshalb die Aufloͤſung klar abgegoſſen und bes 
hutfam in einem gläfernen Gefchirre abgebämpft wurde, 
Aber auch während des Abdaͤmpfens zeigte ſich mehr oder 
weniger von dem ausgefchiedenen Schmuße in Floden, wel— 
che durch die, viellgicht nicht ganz reinen, Molfen den Kry— 


| ftallen beigemifcht worden waren, und auch in einigen Faͤl— 


len felbft am Boden des Kryftallifationsgefäßes mehrere 
ſolcher ausgefchiedenen unreinen Abfonderungen wahrgenom= 
men wurden, fo daß die neuen Kryſtalle nochmals mit 
Waſſer abgefpült werden mußten, die dann bei der Prüfung 
auf chemifchen Wege Feine frembartigen Beſtandtheile entz 
hielten, 


Wird diefer Schmuß, der unbezweifelt mehrere wirkfame 


Beſtandtheile enthält, mit potenzirt, fo muß ſchan dadurch 


die Wirkung der homoͤopathiſchen Heilmittel fehr verändert 
werben, weshalb e3 unter allen Umftänden rathfam fein 
möchte, den Milchzucker in möglichft reinem Waſſer aufzus 
löfen und in größeren Quantitäten zu kryſtalliſiren, auch zu 
biefem Behufe nur folchen anzuwenden, der bei der genaues 
ſten chemifchen Unterfuchung die wenigften fremdartigen Beis 
mifchungen enthielte, wovon nur der erfte Anfchuß, nachdem 
folcher bis zur breißigften SKraftentwidelung potenzirt und 
bei mehreren veizbaren, jedoch größtentheild gefunden Perſo— 
nen in etwas größeren Dofen angewandt, in feinem Falle 
eine befremdende Wirkung veranlaßt hat, nur zu den Ver: 
reibungen anzuwenden fein würde, Auch müßte das Ab— 
bunften in Porzellainfchaalen bei fehr gelindem Feuer, am 


"beften in einem Wafferbade, ftatt finden, weil fonft die Kry— 


ftallen gelblich ausfallen und etwas empyreumatifched Del 
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enthalten möchten, welches mitpotenzirt ebenfalls eine Stoͤ⸗ 
sung ber Heilmittelwirkungen veranlaffen dürfte. | 

Zu den gewöhnlichen Milchzuder : Pulvern ift eine fols 
che Reinigung und Ausfcheidung des Kochfalzed entbehrlich, 
jedoch würde der Milchzuder zu dieſem Behufe in einem 
eifernen Mörfer in Eleinen Quantitäten gefloßen werden 
müffen, wobei dad Reiben gänzlich zu unterlaffen wäre, 
und würde es zwedimäßig fein, den pulverifirten Milchzuder 
einige Zage hindurch bei etwas erhöhter Temperatur. einem 
etwas ftrengen Luftzuge auszufegen, während diefer Zeit oͤf⸗ 
ters umzurühren, und ihn möglichft gut getrodinet, an einem 
nicht feuchten Drte zu Eonferviren. 


Wenn wir aus dem VBorhergehenden bie Nachtheile eis 
ned unreinen Milchzuderd bei den Kraftentwicelungen der 
homoͤopathiſchen Heilmittel erfehen haben, fo ift dieß nicht 
weniger von einen mit fremdartigen Beftandtheilen vers 
mifchten Weingeifte zu dieſem Behufe zu erwarten, wes⸗ 
halb es nicht hinreichend fein kann, daß derfelbe nur ſchwamm⸗ 
entzundend und frei von Kupfer und Solanin fein, und aus 
einer Glasretorte abgezogen werben foll. 

- Man findet nicht felten, daß das unreinfte Getreide, 
welches eine Menge von Saamen des Lolium temulentum, 
. Agro stema Gitago und mehrere Knoblaucharten, auch wohl 
Secale cornutum ıc. enthält, von den Brandweinbrennern 
des etwas wohlfeileren Preifes, auch wohl der mehr beraus 
fehenden Eigenfchaft des Brandweins wegen, abfichtlih zu 
demfelben verwendet, beren Principium narcoticum, acre et 
volatile nicht durch die Gährung zerftört wird, fondern im 


— 8 — F 


die Vorlage mit uͤbergehet, welche Beimiſchung ſich nur 
durch einen ſehr geuͤbten Geſchmack und Geruch bei etwas 
groͤßerem Gehalte deſſelben entdecken laͤßt, bei geringerem 
Grade der Verunreinigung aber faſt auf keine a wahrges 
nommen werden Fann. 

Da es nun wahrfcheinlich ift, daß oft in einem Tro⸗ 
pfen einer antipforifchen Kraftentwidelung mehr als ein 
Milliontheil Gran von ben gedachten fremdartigen Stoffen 
enthalten fein Eönnte, welche bis zur höchften Verdünnung 
mit potenzirt werden, fo muß der Erfolg eines folchen Mits 
tels hoͤchſt unſicher fein, und nicht ſelten die Wirkung deſ—⸗ 
ſelben ganz aufgehoben werden, wie dieß beſonders bei den 
Queckſilber-Praͤparaten der Fall ſein moͤchte, indem das 
narkotiſche Prinzip gegen dieſe als Antidot zu wirken pflegt, 
worauf auch die mildere Wirkung der ſogenannten Plus 
merfchen Pulver, worin das Opium ald Gorrigens wirkt, 
‚und auch wohl mehrere mißlungene Heilverfuche, z. B. der 
des Dr. Robbi und ber im 11. Archivbande 1. Heftes 
aufgeführten ungünftigen Erfolge ꝛc. beruhen möchten. 

Sch habe mich bei der Anwendung bed völlig reinen 
“ Quedfilbers in der 30ſten Kraftentwidelung, welde mit 
felbft bereitetem, abfolut reinem Weingeift, Milchyuder und 
beftillirtem Waſſer angefertigt worden war, felbft überzeugt, 
dag etwas fchwach gehopftes Bier die fortfchreitende Hei⸗ 
lung der Chanker und Wirkung des Queckſilbers fehr auf: 
fallend flörte, und am folgenden Tage eine bedeutende Vers 
ſchlimmerung veranlaßt hatte, welches ebenfalld nad ber 
äußern Anwendung einer Abkochung von Leinfaamen, Weiz: 
zenkleien, eines nicht ganz frifchen Unguenti simplicis, ja 
fogar nach dem Auflegen von Charpie, welche öfters mit 
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etwas kalk⸗ und eiſenhaltigem Waſſer angefeuchtet mwurbe, 
der Fall war, und worauf die Geſchwuͤre bei der Anwen? 
bung von trodener Charpie, bie erſt nach einigen Tagen 
gewechjelt wurde, fihnell heilte. Bei biefen Störungen ber 


Heilung glaubte ich mich veranlaßt, nach) 5 Tagen der zus 


Tegt gegebenen Dofis von 3 Streufügelchen des Hydrargiri 
puri X. noch eine folche Gabe nehmen laffen zu müffen, 
worauf ein ziemlich, heftiger, vier Tage lang andauernder 
Speichelfluß eintrat, wobei Patient zwei Tage hindurch 
täglih circa 3 Pfund Speichel ausleerte, an ben beiden 
übrigen Zagen aber nur etwa die Hälfte diefer Quantität 
ausgeworfen wurde. Der Kranke hatte früher ein Queck⸗ 
filber- Mittel Außerlich und innerlich angewendet, jeboch fchies 
nen bei demfelben mehrere Symptome einer erwachenden, 
Dfora flatt zu finden; auch Fonnte Patient fich nicht fuͤg— 
lich erfältet oder heimlich andere Quedfilbermittel genom⸗ 
men haben, indem berfelbe Arreftant und fortwährend ver: 
fchlofjen gewefen war. 


Um einen völlig zuperläffigen Spiritus zum homoͤopa⸗ 
thifchen Gebrauche zu erhalten, thut man wohl, den reins 
fien weißen Weißen dazu anzuwenden, indem fich folcher 
bei feinen ‘großen Körnern nicht allein am beften von den 
verfchiedenen fremdartigen Saamen fcheiden läßt, fondern 
auch die Schaalen defjelben weniger arzneiliche Stoffe als 
die des rothen MWeigend, oder des Roggens enthalten. Um 
jedoch ganz ficher zu verfahren, möchte es zwedmäßig fein, 
den Weigen von feinen Schaalen durch Stampfen befreien 
zu laffen, indem ein Theil der arzneilichen Stoffe derfelben 
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bei der Deftillation mit übergehen koͤnnte. Zugleich waͤre 
es rathſam, nur ſolchen Weitzen zu dieſem Behufe anzus 
wenden, der während der Ernte nicht haͤufigem Regen aus⸗ 
geſetzt war, bei völlig trodenem Wetter eingebracht, bald 
ausgebrofchen und dann in nicht höheren ald einen Fuß ho= 
ben Haufen, die oft umgefchaufelt, auf einem völlig lufti— 
gem Getreideboden, nur einige Monate hindurch konſervirt 
worben, weil bei der Aufbewahrung in -Faäffern oder Säden 
auch das befte Getreide, bei längere Zeit hindurch andauern 
der feuchter Witterung, etwas leidet, und einen eigenthümlis 
chen, wenn auch nicht, Dumpfigen Geruch erhält, der eben= 
falls durch die Gährung nicht zerftört wird, fondern in die 
Vorlage mit übergehet, und unbezweifelt eine arzneiliche Nes 
benwirfung aͤußert. in folcher gut Fonfervirter und ges 
ftampfter Weisen wird nun auf die gewöhnliche Art ges 
ſchroten und mit dem dritten Theile von ſolchem zerkleiners 
ten Gerftenmalze vermifcht, welches keine fremdartigen Körz 
ner enthält; und das vor dem Malzen einen Tag hindurch 
mit warmem Waffer eingeweicht worden, welches einen uns 
angenehmen, etwas adſtringirenden Gefchmad und eine 
bräunliche Farbe zu erhalten pflegt, worauf ein öftered Be— 
gießen mit Faltem Waſſer und das Trocknen nad dem Mal: 
zen im Luftzuge flatt finden muß. Das gewöhnliche Ein: 
maifchen gefchiehet in einem nicht zu fehr angefüllten Bottig, 
deffen Dedel faft verfchloffen ift, um den Zutritt der atmos 
fohärifchen Luft abzuhalten, in deſſen Mitte fich eine meh— 
rere Fuß hohe Röhre zum Ausgange des Fohlenfauren Ga= 
fes befinde. Man thut wohl, die Gahrung 10 bis 12 
Stunden früher ald gewöhnlich zu unterbrechen, und Feine 
größere Quantität, ald zu einem zweimaligen Einlegen in 
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die Blaſe erforderlich iſt, auf ein: Mal einzumaifchen); weil 
ſonſt zu viel Effigfäure gebildet werden moͤchte, wodurch der 
Weingeiſt fremdartige Beimiſchungen erhalten koͤnnte. Die 
Deſtillation geſchieht am beiten in einer voͤllig blank ges 
ſcheuerten kupfernen Blaſe, deren Helms und Kuͤhlfaßroͤhre 
aus-abfolut reinem englifchen Zinn ) beſtehet, und worin 
dein Hute fich ein Rührapparat befindet,“ um das mögliche 
Anbrennen der Maifche dadurch zus verhuͤten. Die zuerſt 
uͤbergehende kleine Quantitaͤt, etwa 44; Theil des zu gewin⸗ 
nenden Gutters, ſo wie die letztere Haͤlfte deſſelben, werden 
nicht zum homövpathifchen Gebrauche angewendet, weil beide 
Quantitaͤten mehr als die zuerſt gewonnene Haͤlfte verun⸗ 
teinigt ſein moͤchten, und würde die zu: unſerem Zwecke be⸗ 
ſtimmte erſtere Haͤlfte mit etwas guter Potaſche vermiſcht, 
einer abermaligen Deſtillation zu unterwerfen ſein, wovon 
auch nur die erſtere Haͤlfte des ganzen zu gewinnenden 
Braͤndweins zu unſerem Behufe reſervirt werden koͤnnte. 
Man thut nun zu jedem Quart dieſes ſchon einigermaaßen 
reinen Brandweins, noch 4 Loth friſch geſtoßene und. ohn— 
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laͤngſt erſt ausgebrannte Kohlen **) und eben ſo viel gute 


*) Die Anwendung irgend metalliſcher Deſtillirgeraͤthe ſcheint im— 
mer bedenklich zu fein, da, wenn ſich auch chemiſch entdeckbar 
nichts davon aufloͤßt, doch das Deſtillirte ſchwerlich ganz frei 
bleiben duͤrfte von den nur dynamiſch auf den Organism wir— 
kenden Eigenthuͤmlichkeiten der angewendeten Metalle, des Kın 
pfers, Zinns. Man bedenke nur, daß Waſſer mit Queckſilber 
gekocht, offenbar pathogenetiſch wird, warum nicht auch ſo mit 
andern Metallen? — Vielleicht wären dafür ſteinerne oder 
porzgellainene Deftillirgeräthe vorzüglicher, und mit weniger 
Nacıtheil anzuwenden und bei ben fpätern Rektifikationen une 
bedingt gläftrne St. 

*) Der Gebrauh der Kohlen und der Potafche fcheint mir doch 
ſehr bedenklich zu diefem Zwecke. Wir wiffen ja nicht, ob 
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Dotafche Hinzu, mifcht ſolches in einem nicht ganz angefuͤll⸗ 
‚ten Gefäße gut unter einander, wieberholt dieß des Tags 
mehrere Mal und läßt dieß Gemifch 2 bis 3 Tage hindurch 
in dem gedachten Gefäß, worauf ber Brandwein durch 
Löfchpapier oder einen Trichter von Filz filtrirt wird, weil 
folcher, mit den Kohlen vermifht in die Blafe gethan, etz 
was von diefen durch die Deftillation auflöfet, wovon ich 
mich bei einigen genau angeftellten Verſuchen unbezweifelt 
überzeugt habe. Bei einer abermaligen Deftillation nimmt 
man ebenfalls nur bie erfte Hälfte des ohngefähr zu gewin⸗ 
nenden guten Spiritus, welchen man jedoch wegen eines 
noch etwanigen Gehaltes an Fufelöhl dadurch probirt, daß 
man einige Zropfen davon auf den Handtellern veibt, auf 
welche Art ſich auch die geringfte Quantität diefes Dels 
nach dem Verdunſten des Spiritus durch einen geübten 
Geruch entdeden läßt, in welchem Falle derfelbe noch mit. 
etwas Kohlenpulver und Potafche. mazerirt und abermals 
filteirt werden müßte. Diefer reine Spiritus: fommt nun 
in eine Glasretorte *), deren Hals mit naſſen Züchern ums 
widelt ift, welche fortwährend feucht zu erhalten fein wer: 
den, damit die Dämpfe durch den elektro chemifchen Pros 
zeß bei ber hohen Zemperatur des Glafes nicht etwas Kies 
felerde aus den innern Wänden des Retortenhalfes auflöfen 
Fonnen, und würde auch hiervon nur dad zuerft übergehende 


nicht von jenem wirkfamen Wefen ber Kohlen und des Kali, 
wenn auch chemiſch nicht wahrnehmbar, etwas mit übergehet 
und dem Weingeifte fremdartige Eigenfchaften mittheilt, 
| St. 
+), Der Retorte wuͤrde ich bei der Deſtillation des Alkohols den 


Kolben mit Helm in mehr als Einer Hinfiht weit vorziehen, 
St. 
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Drittheil des angewendeten Spiritus zum homoͤopathiſchen 
Gebrauche und beſonders zu den metalliſchen Praͤparaten 
anwendbar fein; das nachfolgende ein Achttheil wuͤrde als 
lenfals zu den narkotiſchen Mitteln ıc.. verwendet werden 
fönnen. Der erhaltene Spiritus wird in vollen Slafchen, 
welche mit fchwarzem Papier beflebt find, an einem Fühlen 
und trodenen Orte konſervirt, und enthält gewöhnlich einige _ 
90 Grad nah Zralles *. ⸗ 

Aus dem Vorhergehenden iſt unbezweifelt zu erſehen, 
daß ber gewöhnliche Spiritus Vini rectificatissimus, fo wie 
ſolcher in der Apotheke vorräthig gehalten wird, nicht mit 
Sicherheit zum homdopathifhen Gebrauche angewendet wers 
den Fann, indem bderfelbe mehr oder weniger von dem vors 
erwähnten Principio narcotico — acre et volatile ıc. ents 
halten koͤnnte, welches in Bereinigung mit dem angewandten 
Arzneimittel ein eigenes Heilmittel bilden und eben fo auch 
eigene Symptome veranlafjen möchte, wie folches bei dem 


) Gewiß ift die vom Hrn. Verfaffer angegebene Methode zur Ges 
winnung bes reinften Alkohols fehr zweckmaͤßig und vortrefflich. 
Sollte es aber nicht noch fiherer und leichter fein, aus reinem 
Zuder mit Waffer und einem paffenden, unargneilichen Ferment 
reinen Weingeift zu bereiten, bei welchem von allen jenen fremds 
artigen Beimiſchungen nichts zu fürchten wäre? Die vielleicht 
etwas größere Theurung des Produkts könnte hier nicht in Ans 
flag kommen, da hier die hoͤchſte Reinheit um feinen Preis 
zu hoch bezahlt werben Fann. — Bisher hat fi Schreiber 
biefes größtentheils eines aus reinem, guten Weine genommer 
nen Alkohols zu biefem Zwecke bedient, welcher allerdings hen 
doppelten Nachtheil hat, fowohl, nach Verfchiedenheit des Weines, 
einige Kleine, doch wohl nicht fhädliche, Modifitationen feiner 
Qualität zu zeigen, als auch allerdings fehr theuer zu fommen. 
So bürfte immer bie Bereitung des Alkohol aus Rohrzuder 
das einfachfte, ficherfie und menigftens nicht allzukoftfpielige . 
Verfahren fein, St, 
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Kali nitrieo der Fall iſt, welches ganz andere Symptome, 

als die Beftandtheife befjelben, nemlih Kali und Acidum 
nitrieum zu bewirken pflegt, fo daß bei der Anwendung 
eines nicht abfolut reinen Weingeiftes die Heilmittelfymp= 
tome immer fehr abweichend fein möchten. 





Auch die Aqua destillata simplex ift, fo wie man fol: 
che gewöhnlich in den Apotheken befömmt, nicht mit Si⸗ 
therheit zum homöopathifchen Gebraudhe anwendbar, indem 
die Apotheker gewöhnliches Brunnenwafjer dazu verwenden, 
welches faft immer viel Schleimtheile enthält, wovon bei 
der gebräuchlichen Deftillations = Methode dieſes Waffers, 
welches ſtaͤrker als alle übrigen Wäffer übergettieben zu 
werden pflegt, ein nicht unbebeutendet Theil von den ftär: 
Fer entwidelten Dämpfen mit übergeführt wird. Zugleich 
enthält das zur Deftillation angewendete Waſſer immer etz 
was Kohlenfäure, welche in Verbindung mit den Waffer: 
dämpfen durch den elefttoschemifchen Prozeß beim Deftilliz 
ren etwas Kupfer oder Zinn aus dem Hute und Kuͤhlfaß— 
röhre, und aus einer Glasretorte etwas Kiefelerde aus den 
Wänden ded Netortenhalfes mit aufnimmt, fo daß die Anz 
wendung eines folhen Waſſers immer hoͤchſt unſicher fein 
muß *): 





*) Das in den meiften Apotheken bereitete deftillirte Waſſer vers 
dient durchaus nit den Namen chemiſch-reinen Waffers, ja 
ift oft noch weit ünreiner und arzneilicher,; als das nicht beftil: 
lirte. Auch außer den don dem Herrn Verf. angegebenen Vers 
unreinigungen, ift es auch nicht felten mit pflanzlichen Stoffen 
verunreiniget, ba es oft zu gefchehen pflegt, daß die Deftillas: - 
tion des Waffers kurz nachdem vorher in benfelben Gefäßen 
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Die gewöhnlichen Apotheker nehmen bei den. deftillirten 

Präparaten auf ben Einfluß des Lichts und der Luft viel 
zu wenig Rüdficht, indem die Vorrathögefäße in den Ges 
woͤlben oder Kellern oft nur zum Theil angefüllt find, und 
‘beim mehrmaligen Deffnen mit der unteinen Kellerluft er= 
füllt werden, welche die Zerfeßung der Schleimtheile durch 
eine angehende Fäulnif, wie dieß der dumpfige Geruch bed 
ältern Waſſers beweifet, befördert, und ſolchem eine fremd⸗ 
artige arzneiliche Wirkung ertheilt. 

Sch felbft habe die nachtheiligen Wirkungen eines folz 
chen Waſſers, welches noch nicht dumpfig geworden war, 
fondern nut den eigehthümlichen Geruch ber nicht ganz fris 
ſchen Aqua destillata simplex hatte, empfunden, indem ich 
folches aus einer Apotheke entnommen hatte, um damit bie 
kalzinirte Kiefelerde auszulaugen Ich hatte nämlich früher 
bei dem Uebergange zut Homöopathie an fogenannten rheu⸗ 
matiſchen Zahn: und Knieſchmerzen gelitten, welche gewoͤhn⸗ 
lich nach jeder Erkältung einzutreten pflegten und die durch 


— — —î— 
aromatiſche Waffer, z. B. Aq. Chamomillae, Menthae, Sambuci tt. 
ſ. w. bereitet worden ſind, unternommen wird, wo es denn gar 
nicht fehlen kann, daß bei der gewiß nicht immer ſehr ſorgfaͤl— 
tigen Reinigung der Gefaͤße — und ſelbſt die im gewoͤhnli— 
hen Sinn forgfältigfte würde nicht hinreihen — das Deftil 
lat mit Beftandtheilen der vorher in dem Apparat behandelten 
- Arzneien mehr oder weniger verunreiniget und alfo fehr arzs 
neilich wird. Wie wenig darf und kann ſich alfo der Homoo— 
path auf ſolche Präparate aus den Apotheken berlaffen bei Be- 
reitung feiner Arzneien, bei denen alles auf eine, von ben mei: 
ſten fogenannten Kunftverftändigen gar nicht geahnete und ge: 
achtete Reinheit ankoͤmmt. Das ift eben fo, als wenn ein mit 
ben feinften Unterfuhungen beihäftigter Chemiker feine zarte: 
fen Reagenzien, bie er ſich gewiß jederzeit felbft bereitet, aus der 
Apothete nehmen wollte oder gar — follte! welche Zumuthung! 
St. 
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Nax vom. ıc. 5 Wochen lang befeitigt worden waren. Ich 
nahm von dem erwähnten Waffer, um ſolches wegen eines 
Nebengeſchmacks zu prüfen, einige Tropfen auf die Zunge, 
und bemerfte etwa zwei Minuten darauf ein gelindes Zies 
hen in einem meiner hohlen Zähne, welches jedoch nach ei= 
ner kurzen Zeit wieder nachließ, in einem Zeitraume von 
3 — & Stunden aber immer etwas verftärft 5 — 6 Mal 
wiederfehrte, und mehrere Stunden nachher in wirklich wuͤ⸗ 
thende Zahn und Ohrenfchmerzen der ganzen rechten Geite 
überging, die ich nur durch Fomentazionen von Faltem mr 
fer befeitigen Eonnte *). 

Um nun ein völlig zuverläffiges deſtillirtes Waſſer zum 
homdopathifchen Gebrauche zu erhalten, nimmt man frifches 
Regen- oder Quellwaſſer **), Focht es einigemal auf ***), 





*) Vielleicht mehr Folge einer Ähnlichen Verunreinigung, wie fie 
die vorhergehende Note bemerklich mad, I &t. 


») NRegenwaffer dürfte wohl vorzuziehen fein. Man fammelt das 
Regenwaffer am beten auf folgende Weiſe. Nachbem es bei 
reiner, nicht gewitterhafter Luft, etwa eine Biertelftunde lang 
geregnet hat, damit aller Staub u. f. w. aus ber Luft nieder: 
gefchlagen worden, fegt man an einem freien, von allen übeln 
Ausdünftungen entfernten, offenen Orte, z. B. in einem Gar: 
ten, nicht nahe an Sträuchern, Bäumen, Däufern, ganz reine - 
porzellainene oder gläferne Schaalen auf die Erde und fängt 
fo das Regenwaffer in denfelben auf. Ob es noch nöthig,. dies 
ſes Waffer zu deftilliven, wage ich nicht zu beftimmen, Es lies 
fert, fo aufgefangen, in feft verfchloffenen Gefäßen im Keller 

und Dunkeln wohl aufbewahrt, ein wenigftens möglichft reines 
Waffer, welches ſich ziemlich lange, ohne zu verberben, gut ers 
hält. Wie ſchwer es ift, ein chemiſch abfolut reines Waffer 
barzuftellen, ift jedem Chemiker hinreichend bekannt, St, 


**.) Doch gewiß in einem porzellainenen ober gläfernen Gefäße. — 
St. 





um die.etwanige, Kohlenfäure-daraus zu entfernen, läßt es 
dann mehrere, Stunden ruhig ftehen, gießt es völlig Elar 
ab, füllt dann eine Glasretorte Damit. etwa zu zwei Deittheil 
an, und beftillivt bei mäßigen ‚Feuer, jedoch ſo, daß «8 in 
fortwährendem gelinden Kochen. verbleibt, die. Hälfte davon 
über, wobei man die Borfisht „gebrauchen muß, den Retors 
tenhals mit naſſen Lappen zu umlegen und dieſe fortwähs 
rend feucht zu erhalten, damit die «Temperatur; defjelben 
nicht zu hoch fleigen, und die Dämpfe nicht etwas Kiefels 
erde von den innern Waͤnden des gedachten Halfes auflöfen 
koͤnnen. Das erhaltene Wafjer wird ſogleich in Glaͤſer von 
verfchiedener Größe, nach dem etwanigen jebesmaligen Bes 
duͤrfniß gefüllt, die moͤglichſt wenig luftleeren Raum, enthals 
ten duͤrfen, und am beſten mit ſchwarzem Papier umkleidet 
und an einem trockenen und kuͤhlen Orte aufbewahrt wer⸗ 
den, indem ſelbſt ein ſolches Waſſer bei der Unterlaſſung 
dieſer Vorſichtsmaaßregeln nach ‚längerer. Zeit einigermaaßen 
dem Verderben ausgeſetzt iſt. — Wie viele mißlungene 
Heilungen und. Verzögerungen möchten nicht durch. das ge— 
wöhnliche Sacharum lactis, Spiritus und Aqua destillata 
simplex veranlaßt worden fein], 

Das, v. Korſakoffſche Verfahren er das — 
liche deſtillirte Waſſer groͤßtentheils entbehrlich, jedoch iſt 
dieſe Erfindung noch nicht allgemein eingeführt, auch. hat 
man nicht immer Gelegenheit Regen = und Schneewaffer 
fammeln zu fönnen, indem es Öfterd mehrere Monate lang 
nicht fo farf regnet, daß das Auffangen auf eine zweckmaͤ⸗ 
ßige Art flatt finden Fann, welches am beften in neuen, gros 
fen irdenen (2) Schüffeln, oder Porzellainfchaalen, die. vorher 
mit Fochendem Waſſer ausgebrüht worden, gefchieht, jedoch 

Archiv XIV. Bd, 1, Hft. 2 
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fo, daß diefe Gefäße nicht den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
find. Das erhaltene Regenzs: oder Schneewaffer wirb dann 
entweder fogleich verbraucht; ober nur eine kurze Zeit in 
voͤllig angefüllten neuen Flafchen an einem dunkeln und 
Fühlen Orte aufbewahrt, weil es fonft, ohne Beobachtung 
dieſer Vorſichtsmaaßregeln, ebenfalls einiger Zetſetzung uns 
terliegen wuͤrbe, welches beim Schneewaſſer tape als beim 
BR * findet. * 
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Die Anwendung ber frifchen Vegetabilien zum homoͤo⸗ 
pathiſchen Gebrauch betreffend, fo kann e3 keineswegs gleich⸗ 
guͤltig fein, von welchem‘ Boden und Standort die Pflans 
zentheife zu dieſem Behufe entnommen, und bei welcher 
BWittetürig ſolche eingefammelt werben. — Der Boden ber 
kuͤnſtlich erzeugten Pflanzen muß ſtets dem der wildwach⸗ 
ſenden aͤhnlich ſein, indem auf einem’ mageren Lande bie 
Pflanzen erkranken und dann in ihrer natürlichen Entwidelung 
eine‘ wefentliche Veränderung erleiden, wie bieß faft bei als 
len denjenigen Vegetabilien, die wild auf einem mehr Damm⸗ 
erde enthaltenden Boden wachſen, der Fall iſt. Erzeugt 
man dagegen Pflanzen von magerem Lande auf fettem Bo⸗ 
den, fo geht in ihre Miſchung zu viel Pflanzenſchleim über, 
fo daß folche dann zu unferem Zwecke ebenfälls nicht geeigs 
net fein koͤnnen. Der Standort muß unbedingt den Sons 
nenftrahlen und der freien Luft völlig ausgefegt fein, weil 
fonft aͤtheriſche Dele, Wachsharz, Seifenftoff, narkotifches, 
ſcharfes und flüchtiged Prinzip ꝛc. nicht gehörig ausgebildet 
werben; welches auch bei anhaltender naßkalter und regnig⸗ 
ter Witterung der Fall ift. 
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Sch habe im Sommer 1833, wo es hier oft mehrere 
Wochen lang faft täglich regnete, und dabei nicht felten 
fehr naßfalt war, vielfache Verfuche mit mehreren Pflanzen 
angeftellt, und. dabei gefunden, daß alle Zinkturen von Bez 
getabilien, die erft nach mehrtägiger warmer Witterung eins 
gefammelt worben waren, wobei die Sonnenftrahlen unges 
hindert auf die Pflanzentheile gewirkt hatten, etwas ftärfer 
von Geruh und Gefhmad und etwas mehr faturirter 
Farbe waren, ald dieß bei: denen, während der naßfalten 
Witterung eingefammelten Pflanzentheilen der Fal war. So 
habe ich 3. B. das Afonit auf vielfache Art zu den Primis 
tiotinkturen verwendet, und gefunden, daß die Tinktur von 
gleichen Theilen frifchen Saft und Spiritus, ganz nach bee 
Vorſchrift bereitet, wozu Kraut und frifchaufgebrochene Blus 
men bei naßfalter Witterung, welche auch mehrere Wochen 
vorher flatt gefunden hatte, verwendet worden waren, nur 
einen mäßig flarken Geruch und Gefchmad nach den zerries 
benen Blättern des Napellfturmhuted zeigten, und eine 
bräunlich grüne Farbe hatte. Sch habe foldhe auf bie ges 
wöhnliche Art bis zur JOflen Kraftentwidelung potenzirt, 
und damit vielfache Verfuche angeftellt, die nur bei gelinden 
Krankheitözuftänden und bei Kindern günftig ausfielen, auch 
felten einigen Schweiß veranlaßte, dagegen bei höheren 
Graden von Entzuͤndungsfiebern ıc. wenig zu leiften fchien. 
Sch ließ das ausgepreßte Kraut von ber fo eben erwähnten 
Zinftur noch einmal reiben, hierauf mit gleichen Theilen des 
Gewichts des zur erften Zinktur verwendeten Spiritus vers 
miſchen uud auöpreffen, wovon ich eine Tinktur von braus 
ner Karbe und etwas flärferem Geruch und Gefhmad als 
die erftere erhielt, fo daß ein großer Theil der wirkfamen 
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Stoffe in der Remanenz vom Auspreſſen zuruͤckgeblieben 
fein mußte. Ich ließ hierauf zwei Unzen frijches Kraut zum 
feinen Brei zerreiben, dann eine halbe Unze Spiritus mög» 
Lichft gut binzumifchen und auöpreffen, wovon die Tinktur 
noch etwas flärker von Geruch und Gefhmad, als die zus 
legt erwähnte, und von einer mehr faturirten braunen Farbe 
ausfiel. Es wurden dann zwei Unzen friſches Kraut bins 
nen 24 Stunden halb. getrodnet, foldyes möglichft fein zer= 
ſchnitten, und mit einer Drachme deſtillirtem Waſſer und 
einer halben Unze Spiritus allmählig vermifcht, fein. zerrie= 
ben und ausgepreßt. Die auf diefe Art erhaltene Tinktur 
hatte eine braungrüne Farbe, ſchmeckte jedoch weniger eigenz 
thuͤmlich nach Afonit, welches auch bei dem ganz im Luft⸗ 
zuge binnen 24 Stunden getrodneten Kraute der Fall war, 
obgleih die zuleßt erwähnte Tinktur eine fehr faturirte 
braungrüne Farbe und einen flarfen Geruh und Gefchmad 
hatte. — Alle diefe Tinkturen waren indeß während einer 
längere Zeit angebauerten naßfalten und vegnigten Witte— 
rung angefertigt worden; da. num hierauf mehrere ſehr 
warme Tage ohne Regen eintraten, fo fchien es zwedmäßig 
zu fein, die Verſuche fortzufegen, weshalb Zinfturen von 
gleichen Theilen frifchen Saft und Spiritus, von ausge⸗ 
preßtem Kraute mit Spiritus zerrieben, von frifch zerriebes 
nem Kraute mit Spiritus vermifht und ausgepreßt, von 
halb getrodnetem Kraute mit beftillirtem Waſſer und Spi⸗ 
‚ritud zerrieben und ausgepreßt, und von in 24 Stunden 
ganz getrodinetem Kraute mit Spiritus mazerirt, in gleichem 
Verhaͤltniß, wie die erfteren, angefertigt worden, die fämmts 
lich einen etwas flärferen Geruch und Gefchmad hatten, 
und von etwas mehr faturirter Farbe, alö die zuerfl erhal: 
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tenen, waren, welches ich in feinen, etwa einer Feberpofe 
ftarfen weißen Gläfern, gegen das Licht gehalten, ziemlic) 
deutlich wahrnehmen Fonnte. 

Hierauf wurden zwei Unzen Blätter von folchen Pflans 
zen genommen, deren oberer Theil 5—6 Tage vorher zu 
den erfleren Zinfturen verwendet worden war, folche im ct: 
was flarfem Luftzuge, bei einer Temperatur von 18— 20 
Grad R., binnen eirca 10 Stunden halb getrocdnet, mög: 
lichſt fein zerfchnitten, mit einer Drachme deſtillirtem Waffer 
gut zerrieben, dann mit einer halben Unze Spiritus vers 
mifcht, und 6 Tage lang unter täglichem Umrühren mit eis 
ner Federpoſe mazerirt. - Die erhaltene Zinktur war faft 
grasgruͤn, roch und ſchmeckte fehr ſtark nach Afonit, jedoch 
nicht volllommen natürlich, Indem das fehr wirkfame Wachs: 
harz / darin zwar größtentheils aufgelößt zu fein fehlen, der 
natürliche Geruch der fein zerriebenen Afonits Blätter aber 
nicht in dem Grade bei diefer Tinktur bemerkt werden Fonnte, 
als dieß bei der von frifch zerriebenem, mit Spiritus vers 
mifchten, und fogleich ausgepreßten Kraute, welches mehrere 
Tage den Sonnenflrahlen ausgefeßt gewefen, der Fall war, 
bei welcher dad narkotifche Prinzip und Geifenfloff mehr . 
vorherrfchend zu fein fchienen, weshalb von jeder der fo 
eben erwähnten beiden Zinfturen ein Tropfen mit 98 Tro: 
pen Weingeift vermifht und dann bis zur 30ſten Krafte 
entwidelung potenzirt wurde, indem mit ber größten Wahr: 
fcheinlihkeit anzunehmen war, daß in diefen beiden Tinktu— 
‚ren die wirffamften Stoffe des Napellfturmhutes möglichft 
vereint flatt finden möchten. — Beide Tinkturen find ins 
deß leicht einer Veränderung unterworfen, daher jede derſel⸗ 
ben in einem ganz vollen Glafe, mit ſchwarzem Papier ums 
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kleidet, aufzuheben fein würde, indem die aus friſch zerries 
benem Kraute, bei eirca halb angeflllten Gläfern, orybirten 
©eifenftoff am Glaſe abfegt und die aus halbgetrodinetem 
Kraute durch Mazeration erhaltene bei einigem Zutritt ded _ 
Lichtes an ihrer Farbe verliert, wodurch das Wachsharz zum 
Theil unwirkfam zu werben fcheint. 

Um mich felbft von der Wirfung der vorerwähnten beis 
ben Zinfturen, welche in ihrer Verbindung die wirkfamften 
Beſtandtheile des Akonits möglichft Fonzentrirt enthalten 
möchten, zu Überzeugen, nahm ich 10 Tropfen mit etwas 
Zuderwaffer verdünnt ein, worauf ſchon eine Viertelftunde 
nachher einige Eingenommenheit des Kopfes, und etwa 10 
Minuten darauf ein vermehrted Brennen im Geficht und 
ein leichter Anfall von Schwindel eintraten, welches beides 
einige Minuten nachher flärfer wurde, fo daß ich meine Zus 
fluht zu Falten Wafferfomentazionen nehmen mußte, wo= 
durch einige Linderung bewirkt wurde, der Furze Zeit darauf 
wieder DVerfchlimmerung folgte, wobei fich eine befonbere 
Neigung zum Genuffe der freien Luft äußerte, die auch eis 
niges Befferbefinden veranlaßte. Da jedoch "hierauf eine 
befondere Unruhe im ganzen Körper eintrat, und der im 
Anfange bemerkte Schwindel ſich erneuerte, auch das Lefen 
beim Lichte deshalb unmöglich war, weil die Buchftaben 
beweglich zu fein fchienen, fo fah ich mich genöthigt, öfters 
etwas fogenannten Weineffig zu genießen, wodurch dann 
almählig die bedeutenden Beſchwerden befeitigt wurden, jes 
doch ich die Nacht über noch etwas unruhig zubrachte, und 
am folgenden Tage zu allen Geiftesarbeiten faft unfähig 
war, welcher Uebelftand jedoch am darauf folgenden Tage 
. gänzlich gehoben wurde. 
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Sch habe die ZOſte Kraftentwickelung von den vorer⸗ 
waͤhnten beiden Tinkturen in Verbindung öfters bei anges 
henden Entzundungsfiebern ꝛc. angewandt, und darauf: nicht 


ſelten einen 4— 8 Stunden langen Schweiß eintreten fe= 


ben, worauf. bie mehrften Krankheitsfymptome faſt ganz 
nachließen, : welches ich nur felten nach der Anwendung der 
often Kraftentwidelung von der, nach der gewöhnlichen 
Vorfchrift bereiteten  Afonit= Zinktur bemerkt habe. Wahrs 
fcheinlich möchte -e3 fein, daß durch die flattgefuundene Ente 
fernung des obern Zheild der Pflanzen und dadurch bedings 
ten VBerwundung, ein flärferer Zufluß der Säfte aus ber 
MWurzel und dem unteren Theil der Pflanze nach den oberen 
Blättern ſtatt gefunden haben möchte, da beſonders dieſe 
einige Tage nachher den Sonnenftrahlen völlig ausgefeßt 
waren, und wird bie Erfahrung in der Folge lehren, ob es 
nicht zwedimäßig ‚fein. möchte, beſonders bei anhaltender naß⸗ 
Falter Witterung, und weniger flattfindender Ausbildung der 
wirkſamen Pflanzen-Beflandtheile, nicht allein bei dem Ako— 
nit, fondern auch bei andern Vegetabilien, ein gleiches Vers 
fahren zu beobachten, indem felbft die ftärker zugeführten 
Säfte eine widernatürliche Befchaffenheit und daher auch 
eine eigenthümliche Wirkung haben Fönnen, wie dieß bei den. 
krankhaft :abgefonderten Säften unfres Organismus eben» 
falls der Fall:ift, die bisweilen cine fogenannte giftige Wirs 
fung dußern, wobei fehr wahrfcheinlich eine wirkliche Zers 
feßung der chemifchen Urſtoffe und. eine höhere in 
berfelben ſtatt findet. 

Nach den Vorfchriften der. homoͤopathiſchen Arzneibereis 
tungen wird fein Unterfchieb zwifchen der männlichen und 
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weiblichen Hanfpflanze gemacht, und wuͤrden hiernach 
die Wirkungen beider Gattungen als voͤllig gleich anzunehmen 
fein, welches jedoch auf einem Irrthume beruhen möchte, 
indem die weibliche Hanfpflanze immer einen weit ftärferen 
Geruch und Gefhmad, ald die männliche, in der Blüthe zu 
erkennen giebt. Boden, Standort, Duͤngung und Witte: 
rung bewirken auch hier fehr 'mannichfaltige Verſchiedenhei⸗— 
ten, da diefe Pflanze bei uns nur durch die Kultur erzeugt 
wird, und enthalten die auf einem fchwarzen, viel Damme 
erbe enthaltenden Boden, der frifch geduͤngt worden, weit 
mehr Pflanzenfchleim und weniger narkotifches Prinzip ıc., 
als folche, die auf einem fogenannten Mittelboden, beſonders 
wenn folder am Abhange eines, gegen Süden gelegenen 
Hügeld, der der Sonne und Luft völlig ausgeſetzt iſt, er: 
zeugt werden, der nur wenig und fchon. völlig zerfeßten 
Dünger enthält. Den ftärkften Geruch und Gefchmad be: 
figen jedoch ſolche weibliche Pflanzen, welche unter den zu: 
legt gedachten Verhältniffen einzeln ftehen, alfo der Sonne 
und Luft vollfommen ausgefeßt find, deren Saamen fchon 
im vorhergehenden Jahre nicht vollfommen reif in die Erde 
zufällig Fam, und den Winter hindurch erft in derfelben 
völlig nachreifte, deren Bluͤthenzeit bei einer fehr warmen 
und trodnen Witterung ftatt findet, und möchte ein folches 
Verhältniß wohl bei allen andern, nicht wild wachfenden 
Pflanzen zum homöopathifchen Gebrauche fehr wünfchens: 
werth fein. Auch würden auf folche Art die wild wachſen— 
ben Begetabilien, wie fie z. B. zu diefem Behufe in einem 
botanifchen Garten erzeugt werden, am wenigften von ihren 
wirkſamen Beftandtheilen verlieren. 

: Bei der. Bereitung. der. Hanftinkturen ergab fich, daß 
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bie. vorfchriftsmäßig aus gleichen Theilen des frifchen Saftes 
der blühenden männlihen Pflanzenfpigen mit Weingeift eine 
gelbgrüne Farbe hatte, und nur einen fehwachen Gefhmad 
und Geruch nah Hanf zeigte, dagegen die von der weibliz 
hen Pflanze wirklich braun war, und etwas flärker roch 
und fchmedte, 


Es wurden hierauf die männlichen Krautfpigen auf.bie’ 


ſchon beim Akonit erwaͤhnte Art in einem ſtrengen Luftzuge 
halb getrocknet, moͤglichſt fein zerſchnitten, zerrieben und mit 
gleichen Theilen Spiritus, als ber zu gewinnende Saft bes 
tragen konnte, ſechs Tage hindurch mazerirt und dann aus— 
gepreßt, wodurch eine ziemlich ſtarke olivengrüne Tinktur ers 
halten wurde, welches auch bei derfelben Behandlung des 


weiblichen Krauted der Fall war, nur mit dem Unterfchiebe, 


daß letztere noch flärker roch und fehmedte, auch einen faft 
vollfommen natürlichen Hanfgeruch zu erkennen gab, welches 


letstere weit weniger bei dem aus, in 24 Stunden ganz ges 


irodneten Kraute beider Gattungen der Fall war; fo daß 
nur die aus halbgetrodneten Krautfpigen in der Bluͤthen— 
zeit ber weiblichen Pflanzen, nach obiger Methode und der 
Beobachtung der vorerwähnten Kautelen bei der Erzeugung, 
erhaltenen Anktur zum homdopathifchen Gebrauche anmwend: 
bar fein möchte. 

Die Potenzen von ber ZOften Kraftentwidelung ber 
angeführten verfchiedenen Hanftinkturen habe ich bei Gefun: 
den und Kranken anzuwenden noch zu wenig Gelegenheit 
gehabt, weshalb die Unterfuchung über die verfchiedenen Wir⸗ 
ungen berfelben anderweitigen Erfahrungen überlaffen bleis 

ben müßte; jedoch würde eine gleichmäßige Befchaffung 
ver Hanfpflanze und der daraus erhaltenen Zinftur, Die, 
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wie fi aus dem Vorhergehenden ergiebt, immer fehr ver: 
fhieden ausfallen muß, und unter folchen Verhaͤltniſſen Feiz 
ne zuverläffige Wirkung gewähren * ſehr wuͤnſchens⸗ 
werth ſein. 

Bei den Pflanzentheilen, die viel aͤtheriſches Del und 
ein mehr brennſtoffiges wachsharzhaltiges Satzmehl enthal⸗ 
ten, ſcheint die Mazeration 5 — 6 Tage hindurch mit oͤfte⸗ 
ven Umfchütteln, zweckmaͤßig zu fein, wobei ebenfalls ſtaͤrkere 
Zinkturen gewonnen werden, als folched nach der vorge: 
fchriebenen BVereitungsart ber Fall ift, wie bieß z. B. bei 
der Sabina, Thuja zc. flatt findet, indem das ätherifche Del 
und bas.erwähnte Wachöharz dieſer Blätter bei dem bloßen 
Stoßen und Vermiſchen mit Weingeift nicht gehörig aufge: 
loͤßt werden kann, welches jedoch leichter von Statten geht, 
wenn die gedachten Blätter einige Stunden bei erhoͤheter 
Temperatur im Luftzuge gelegen haben. 

Das mehr fauerftoffige, wachsharzhaltige Sabmehl, 3. 
B. des Chenopodii ambrosioides, der Menthae pip. ıc., 
fcheint eine fehr bedeutende Rolle unter den wirkfamen Bes 
ftandtheilen folcher Pflanzen zu fpielen, und von den ätheri= 
fchen Delen derfelben ganz verfchieden zu fein. Die davon 
bereiteten frifchen Kräuterfäfte haben nur einen fehr ſchwa— 
chen Geruch des grünen Krautes, und enthalten auch nut 
eine geringe Quantität Satzmehl und ätherifches Del, indem 
fi) befonders leßteres mit dem Pflanzenfchleime durch das 
Reiben in einem Porzellain= oder Serpentinmörfer, worin 
daffelbe nicht füglich geftoßen werden kann, zu innig vers 
bindet, und von dem, durch den gewäfferten Pflanzenfaft 
fehr verbünnten Weingeift binnen 24 Stunden nur in ſehr 
geringer. Quantität aufgelöft werben wird, weshalb. ein aͤhn⸗ 


— — |. 





—— 


liches Verfahren bei dieſen Pflanzen, wie ſolches bei dem 
Akonit erwähnte theilweiſe Trocknen ſtatt finden dürfte. 

Wie viel das Wachsharz zu dem eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ruch und Geſchmack der Pflanzen beitraͤgt, geht auch daraus 
hervor, daß das behutſam deſtillirte Oleum Chenopodi am- 
brosioides einen ganz fremdartigen Geruh und Gefhmad 
bat, der von dem natürlichen Geruche des Krautes fehr abs 
weicht, alfo auch eine ganz andere Wirkung haben möchte, 
welches ebenfalls bei der halbtrodnen Herba menth. pip., 
jedoch nicht fo auffallend verfchieben, wie beim Chenopodio 
bemerkt wird. 

Sch habe ſowohl die von dem halb getrockneten Kraute 
bed Chenopod. ambrosioides, als auch die von der Men- 
tha pip. gewonnenen Zinfturen bis zur dritten Ktaftent: 
widelung potenzirt und von 4 — 5 Streufügelchen von je⸗ 
der Sorte bei Gefunden einige Kopffehmerzen und Einges 
nommenheit des Kopfes wahrgenommen, dagegen von der 
12ten Potenz des Olei Menthae pip. eine befondere Mattige 
feit in den Füßen, als wenn folche durch's Gehen fehr an= 
geftrengt worden wären, ‚bemerkt, weshalb ich dieſes Del bis 
zur 18ten Kraftentwicdelung zu potenziven mich genöthis 
get fah. 

Im Allgemeinen fcheint es zweckmaͤßig zu fein, nicht 
von jedem frifchen Kraute den Saft auszupreffen und mit 
gleichen Theilen Weingeift zu vermifchen, indem nur diejenis 
gen Pflanzen, welche einen eigenthiumlichen Saft enthalten, 
wie dieß 3. B. beim Chelidonio, Taraxaco ⁊c. der Fall ift, 
fo wie auch bei denjenigen, welche ein eigenthümliches fchars 
fes und flüchtiges Prinzip, z. B. Allium sativum, Armora- 
cea, Cepa sativa ıc. zu erkennen geben, hierzu geeignet zu 
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fein fcheinen. Bei Pflanzentheilen, welche einen fcharfen 
Stoff, ohne hervorftechenden Geruch in ihrer Mifhung ent= 
halten, moͤchte einiges Welfwerden im ftrengern Luftzuge, 
befonders bei naßfalter Witterung, und ein mehrtägiges 
Stehenlaffen und öftered Umfchütteln vor dem Defantiren, 


zwedmäßig fein. 





Die Gonfervation der homöopathifchen Heilmittel be— 
treffend, fo möchte folche am beften in Streufügelchen, die 
bald nach der Bereitung der Kraftentwidelungen angefertigt 
und gut getrocknet würden, flatt finden, und fämmtliche Zus 
bereitungen alle Jahre erneuert werden. Das Aufbewahren 
der Streufügelchen koͤnnte im Großen, in ganz gefüllten 
Glaͤſern, die mit ſchwarzem Papier umfleidet werden, im 
Kleinen aber in Federpofen flatt finden, deren Raum an 
bem unteren Xheile durch einen Korkflöpfel fo befchranft ift, 
daß Fein Iuftleerer Raum darin vorhanden fein kann, und 
welche mit einem Korkſtoͤpſel verfchloffen, auch mit ſchwar⸗ 
zen Papier, deffen gefärbte Seite nach der Oberfläche der 
Dofe zugewendet ijt, bekleidet fein fönnen, über welches man 
einen Ueberzug von gelbem Papier, um die Signatur und 
Kraftentwidlungszahl darauf bemerken zu Fünnen, appliziren 
kann, welhe-Form ſich auch mir zum Verfenden und Trans: 
portiren eignen möchte, indem bie Flüffigfeiten bei ander: 
weitiger vermehrter Bewegnng in ihrem dynamifchen Ver: - 
haltniß, alfo auch in ihrer Wirkſamkeit, geftört werden 
wuͤrden. 

Aber auch das oftmalige Oeffnen der Streukügelden: 
Behältniffe ift nicht rathſam, indem dieſe dadurch unbezwei⸗ 
felt an ihrer Wirkſamkeit bei dem oftmaligen Zutritt des 
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Lichtes und der Luft verlieren muͤſſen *), daher es zweckmaͤ⸗ 
Fig fein wide, die frequenteften armirten Streufügelchen in 
fertige Milchzuderpulver gleichfam zu vergraben, und die 
wohlfchliegenden Kapfeln in gut verfchloffenen Pappkaͤſtchen, 
mit vielen Fächern verfehen, deren jedes einen völlig paffens 
den Dedel hat, zu konſerviren, bei welcher Einrichtung ſich 
Diefe Arzneimittel 4— 6 Monate gut erhalten, indem der 
Milchzucker von der Ausdünftung der Streufügeldyen durchs 
Drungen zu werden fiheint. 

Die metallifhen höchften Potenzen follten billig in 
ganz gefüllten Gläfern, mit ſchwarzem Papier umEleidet und 
mittelft folcher Korkftöpfel, die in heißem Waffer wenigftens 
24 Stunden eingeweiht worden find, verfchloffen aufbewahrt 
werden, weil bei diefen Praͤparaten Luft und Licht befonders 
nachtheilig wirkt, auch der Kork felbft einige arzneiliche Bes 
ftandtheile enthält, wodurch Verunreinigung der Potenzen 
veranlagt werden koͤnnte. 


Aus dem Vorhergehenden hat fich ergeben, daß die ges 
genwärtige Bereitungsart der homdopathifchen Heilmittel im 





”) Db die, mit wirkfamen Arzneiftoffen gefhwängerten Etreufügel: 


chen durch Öfteres Deffnen des Glafes, in welchem fie fich befin= 
ben, an Kraft verlieren? — Die Erfahrung fcheint diefe Frage 
nicht bejahend zu beantworten. Herr Hofrath Hahnemann bes 
wahrt Selbft mehrere arzneiträftige Streufügelhen in Gläfer: 
chen auf, weldje feit vielen Jahren zum Behuf bed Riechens 
faft täglich geöffnet werden, ohne an ihrer Kraft verloren zu 
haben, obgleih in den Gläferhen nur 1, 2, 3 Kuͤgelchen bes 
findtih find und alfo ein großer leerer, mit Luft angefüllter 
Raum darüber. befindlidy iſt. Indeß ift gewiß die höchfte Vor—⸗ 

fiht auch in diefer Hinſicht nicht genug zu empfehlen, | 
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Kleinen, von einzelnen, nicht gelbten Aerzten und alloͤopa⸗ 
thifhen Apothefern, welche leßtere nur mechanifch zu Werke 
gehen, und mit dem Weſen der Homöopathie gewöhnlich 
ganz unbekannt find, nicht dem Zwede ber Begründung 
einer fefteren Baſis der Heilkunde entfprechen möchte, und 
bag es zur Erreichung dieſes Zweckes wohl unumgänglich 
nothwendig fein wird, für die Befoͤrderung einer möglichft 
gleihförmigen und zuverlaͤſſigen Bereitungsart ber homoͤo⸗ 
pathifchen Heilmittel im Allgemeinen zu forgen, wobei jebe 
Vorſichtsmaaßregel gewiffenhaft beobachtet, und die Wirkung 
diefer Mittel nicht dem Zufalle überlaffen werden darf, weis 
halb auch auf die Reinheit der Luft, in welcher die Kraft= 
entwidelungen vorgenommen werden, mehr Nüdficht zu 
nehmen fein würde, indem fich bei den Funftmäßig ausge- 
fünrten Schüttelfhlägen zc., deren mechanifche Verrichtung 
den. mehrfien angehenden Aerzten und gewöhnlichen Apo= 
thefern, ohne praftifche Anleitung, unbekannt fein wird, ein 
Theil der Luft mit den Verreibungen fowohl, ald auch den 
Flüffigkeiten verbindet und die Wirkungen derfelben, wenn 
bie Atmosphäre viel fremdartige Beimifhungen enthält, da⸗ 
durch entweder fehr verändert, ober auch wohl ganz aufges 
hoben werden möchte, weshalb ed ebenfo unzweckmaͤßig fein 
wird, in dem unteren Stockwerke eines, in einer frequenten 
Straße einer großen, volfreichen Stadt gelegenen Haufes, 
dergleichen Potenzirungen vorzunehmen, ald folche in den 
gewöhnlichen Apotheken bereiten zu laffen. Ganz befondere 
Nachtheile müffen für die Wirkungen der homdopathifhen 
Heilmittel entftehen, wenn ſolche in einem ber erwähnten 
Häufer, bei längere Zeit hindurch flatt findenden feuchten 
und warmen Witterung, wo bie Ausdünftungen des Gaſſen⸗ 





Eothes u. f. w. die Luft in den untern Wohnungen im höheren 
Gräde, durch die häufigen fremdartigen entwickelten Gasar- 
ten verunreinigen, und die Luft Erneuerung durch den Zug 
von der Straße nad) dem engverbauten Hofraum durchaus 
feinen Vortheil gewähren kann. Werden unter fo unglns 

ftigen Verhältniffen und mit nicht abfolut reinen Vehikeln 
homoͤopathiſche Heilmittel bereitet, fo darf es nicht befrems 
den, wenn diefe dann auch bei der beften Auswahl und der 
möglichft genauen Auffaffung des Gefammtzuftandes einer 
Krankheit, nicht den erwuͤnſchten Erfolg haben, welches bes 
fonders bei ſolchen Heilverfuchen, die, um die Nealität des 
homoͤopathiſchen Heilverfahrens zu beftätigen, in öffentlichen 
Krankenanftalten eingeleitet werden, von fehr nachtheiligen 
Folgen fein muß, wodurch fih dann die Staatöbehörden 
gewöhnlich veranlaßt fehen, ungünftige Anfichten von ber 
Homdopathie zu Faffen, und für die Beförderung derſel— 
ben jebe Unterffüßung zu verweigern, auch wohl zu der 
Anfiht gelangen, daß alle dadurch bewirkten Heilungen nur 
der beſſer eingeleiteten Diät und der Vermeidung der viel- 
fach heftig wirkenden Neizmittel zuzufchreiben fein. Auch 
werben bei der Vervielfältigung der glüclicheren Heiluns 
gen auf homdopathifhem Wege unfere Gegner weit we: 
niger veranlagt werden, ungünftige Urtheile ber dies ver— 
befferte Heilverfahren zu fällen, und ſich weniger zu Bro: 
ſchuͤren verleiten laffen, worin die Homöopathie fir eine 
Irrlehre, auf den Grund der angeblichen eigenen Gejtändniffe, 
wahrfiheinlich angehender Homdopathen, denen ebenfalls 
nicht jeder Heilverfuch fogleich gelungen fein mag, erklärt 
wird, um dadurch unfer Beftreben in ein unglnftiges Licht 
zu ſtellen. 
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Wuͤnſchenswerth möchte e8 daher fein, wenn fich auch 
im Preußifchen ein völlig zuverläffiger Apotheker finden 
möchte, „der ‚außerhalb. einer großen Stadt, in einem größ= 
-tentheils freiftehenden, und wo möglich auf einer Anhöhe in 
einer fandigen Ebene. gelegenen Haufe, ‚eine homoͤopathiſche 
Apotheke errichten wollte, worin die Kraftentwidelungen- in 
völlig reiner. Luft und bei einem fehr mäßigen Luftzuge vor— 
genommen würden, "wobei nach Anfertigung ſaͤmmtlicher 
Potenzen eines Heilmitteld eine völlige Lufterneuerung, bei 
trockener und warmer Witterung ſtatt finden koͤnnte, indem 
das Elektrizitaͤts = Verhaͤltniß der Atmosphaͤre, wie ich in 
einem anderweitigen Aufſatze näher: zu erörtern nicht unters 
Laffen werde, „einen. bedeutenden Einfluß bei der Bereitung 
unferer Heilmittel äußert: Auch möchte es nothwendig fein, 
bei den verfchiedenen Bereitungen der Kräuterjäfte, eine glei= 
che Lufterneuerung flatt finden zu laſſen, und dazu nur neue 
Platten von ſtarkem Glaſe, nebſt hoͤlzernen Preſſen, und 
ſolche Leinewand zu verwenden, welche kurz vorher mehrere 
Mal mit Regenwaſſer gereinigt und dann im Luftzuge 
ſchnell getrocknet worden iſt, weil bei der laͤngern Aufbewah⸗ 
zung der Leinewand an einem nicht ganz trodenen und luf⸗ 
tigen Orte, befonderd wenn folche feft  zufammengelegt . ift, 
ſich ebenfalls fremdartige Stoffe entwiceln, welche zu Stöz 
zungen der Heilmittelwirkungen eben fo Beranlaffung geben 
möchten, als dies bei, der, Anwendung von eifernen Inſtru⸗ 
menten bei der Uebertragung der angefeuchteten Streufügels 
chen in den Milchzuder der Fall fein Eönnte, 

Gin folches Etabliffement würde die Verbreitung der 2 
mödopathie durch Vervielfältigung der glüdlichern Heilverfuche 


zuverfichtlich befördern, indem dann die angehenden Homöopas 
then 
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then weniger wegen suverläffiger ‚Heilmittel, in Berlegenheit 
kommen, und dann fi auch Mancher unfrer Gegner weit 
‚eher entfchließen möchte, fein bisheriges Heilverfahren zu 
verlaffen und ein würdiged Mitglied unſeres Vereines zu 
werden *). | 





*) Diefer Anficht des Heren Verf, ift um fo eher beizutreten, da 
wir ung durch immer meiteres Eindringen in das, fo vielfache 
und hoͤchſt zarte Berüdfichtigungen erfordernde Techniſche der 
homdopathifchen Arzneibereitung, immer mehr überzeugen, mit 
welchen, oft kaum zu beftegenden Schwierigkeiten die vollfoms 
men entfprechende Darftellung diefer Mittel für den Einzel: 
nen verbunden ift. Hätte alfo ber, biefe Gentralapothefe befors 
gende Apotheker alle, zur fegensreichen Führung dieſes hochwich— 
tigen, religiöfen Geſchaͤfts unerläßlihen wiffenfhaftliden 
und moralifhen Eigenfchaften in fich vereiniget, hätte er 
bei genauefter Kenntniß der Sache, diejenige Sorgfalt und 
zartefte Gewiffenhaftigkeit in ihrer Ausübung, die allein 
aus reiner Liebe zu ihr, aus innigfler Ueberzeugung von 
ihrer hohen Bebeutung, aus feitem, innigen Glauben an 
fie refultiren Tann, Eigenſchaften, welche durch Feine amtliche 
Verpflichtung, durch keine, ohnehin unmögliche Kontrolle ers 
reicht, erjegt, oder verbürgt werden koͤnnen; dann bürfte es al— 
lerdings für die ausübende Homöopathie ein großer Gewinn 
fein, aus diefer Quelle die wirkfamften, ächteften und immer 
gleihen Mittel zu erhalten, und für den Einzelnen ein großer 

ı Beitgewinn daraus hervorgehen, wenn er feine Mittel unmittels 
bar aus biefer Quelle beziehen Tönnte. Aber nun und nimmer: 
mehr Tann und darf die Homöopathie fich mit einem früher. 
ausgefprochenen Borfchlage, diefe Arzneien aus der Gentralape: 
theke an die verfchiedenen andern Apotheken, behufs der Dis: 
penfation bderfelben nad) dem Rezept des Arztes, abzulafjen, 
befreunden, muß vielmehr fort und fort dagegen protefliren, da 
auf diefe Weife faft alles Gute, was die Aechtheit der aus der 
Gentralapothefe bezogenen Mittel gewährt, aufs Gicherfte ver: 
nichtet und taufend, aus vielfachen unlautern Motiven hervor: 
gehenden Inconvenienzen ausgefegt werben würde, Denn wenn 
es auch, ivie die Erfahrung lehrt, einzelne Apotheker giebt, 
die das Gefchäft der Dispenfation homdopathifcher Arzneien mit 
ziemlicher Genauigkeit und zur Zufriedenheit .des Arztes ver: 
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Obigen, fehr treffenden Mittheilungen kann ich nicht 
umhin, eine, vielleicht noch zu wenig berudfichtigte, doch fehr 
wichtige Bemerkung hinzuzufügen; fie betrifft das zur Aufe 
bewahrung homdopathifcher Arzneien, Pulver, gebrauchte Pas 
pier. Es ift aber durchaus nicht gleichgültig, was für 
Papier dazu genommen wird, da fehr viele Papiere reich 
find an fehr arzneilichen Beftandtheilen, wie ſchon ihr Ges 
ruch verrathet. Am häufigften finden wir die Papiere, nas 
mentlich- die feineren, mit Chlor, welches zur Bleichung ders 
felben angewendet wird, verunreiniget, und e3 ift begreiflich, 
wie diefer ihnen anhängende, oft fehr bemerkbare Dunft ſich 
den homoͤopathiſchen Pulvern mittheilen und ihnen eine 
ganz fchiefe Wirkung geben muß. — Nächdem findet ſich 
haͤufig Alaun, Zinnſolution, Indigo, Eiſenoxyd, Berlinerblau 
und dergl. in ihrer Miſchung, bisweilen ſo bemerklich, daß 


—— 
richten, ſo wuͤrde es doch weit gefehlt ſein, ein Gleiches von 
allen Individuen dieſes, uͤbrigens ſehr ehrenwerthen Standes 
zu erwarten, da in der innern Einrichtung der Apotheken im 
Allgemeinen, in der Lokalitaͤt, in dem Perſonal, wie in ber wife 
ſenſchaftlichen und moraliſchen Qualitaͤt eines jeden Einzelnen, 
eben ſo viele und große Bedenken an der ſo noͤthigen Genauig⸗ 
keit bei der Dispenſation homoͤopath. Arzneien gegeben ſind, ſo 
daß der ſorgſame, um das Wohl der Wiſſenſchaft und ber ihm 
anvertrauten Kranken befümmerte hom. Arzt, nie, ohne Verlegung 
feines Gewiſſens und feiner höheren, als B ürgerpflicht, diefes 
heilige Gefhäft fo ohne Ausnahme andern, oft zu fo wenig 
Vertrauen berechtigenden Händen überlaffen darf. Keine Prüs . 
fung, teine Verpflichtung, Feine Kontrolle kann biefe höhere, 
allein Vertrauen erwedende Kunftweihe geben und verbürgen, 
Man fehe nur die Sache in ihrer lebendigen Wirklichkeit, und 
nicht vom Studiertifche ausan, und man wird, ohneabfichtliche 
Verblendung und ohne böfen Willen, die Forderungen der Ho— 
mdopathie durchaus nothmwendig und immer gerecht finden. Gt, 
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man biefe Stoffe durch leiſes Abreiben der Papierfläche ers 


halten und chemifch entdeden kann. Es duͤrfte ſehr ſchwer 


ſein, mit Gewißheit Papierſorten anzugeben, welche von 
aͤhnlichen Verunreinigungen ganz frei ſind; am ſicherſten 
wird es daher immer fein, ſich von einem zuverlaͤſſigen Pa—⸗ 
pierfabrifanten Papiere zu diefem Behufe ohne ale Beimi— 
[dungen felbft bereiten zu laffen. Außerdem dürften die 
weniger feinen Papiere, die ganz geruch= und geſchmacklos 
ſind, ſich noch am beſten dazu eignen. 

NMoͤchte doch jeder praktiſche Homoͤopath die in einer forgfäl- 
tigen Praris ſich gewiß vielfach Fundgebenden Mängel in Bes 
reitung, Aufbewahrung und Darreichung der homdopathifchen 
Arzneien, jo wie die etwa gefundenen Verbefferungen zur 
Öffentlichen Mittheilung bringen und fo zur Berichtigung 
eines fo hochwichtigen Gegenflandes das Seine beitragen. — 
Einen Anfang dazu verfuchte ich fehon vor mehreren Sahren 
in der „Erinnerung an einige praftifche Kautelen bei Berei— 


tung homdopathifcher Arzneien“ (ſ. Archiv f. d. hom. Heilf, -" 


VI. 2..©. 86. VI. 3. ©. 150.) zu maden, und wuͤnſche 
nun recht thätige Nachfolge. 
" * | , Et. 
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Praktiſche Mittheilungen. 
Bon 
Dr. © ®. Groß. 





L. 
Nahträglide Symptome von Pforin (Psoricum).’ 


Die fhon von Hering aufgeftelte Behauptung, daß das 
Pforin, je nachdem es von diefem oder jenem Pforifchen ges 
nommen fei, verfchiedene Wirkungen habe, hat fih mir 
fhon vielfach beftätiget. Ich habe Präparate von vier ver: 
fhiedenen Individuen, und gefunden, daß jedes feine eigens 
thuͤmliche Wirfungs = Sphäre hat. Auch vom Herrn Hofrath 
Hahnemann befige ich ein Präparat darunter, und ba ich 
glauben muß, daß die Pforin= Symptome, welche im Zten 
Hefte des 13. Bandes diefes Archivs S. 163 — 187. ent: 
halten find, von demſelben Präparate herrühren *), fo kann 
ich mich nicht entfchließen, einige von meinem Hahnemann’: 
fhen Pforin beobachtete Symptome den Wirkungen mit ans 
zureihen, welche ich von einem anderen Praparate, das von ' 


») Rur ein fehr Kleiner Theil derſelben. Et, 
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Dr. Kretzſchmar mir zugefommen ift, beobachtet habe und 
nod) im Manuferipte befige, vielmehr halte ich für zwedmä= 
Big, fie als Nachtrag zu jenen oben gedachten Beobachtuns 
gen hier mitzutheilen: \ | 

Im Kopfe, wie verrüdt. | 

Hat den ganzen Tag gehungert und kann Abends doch 
nichts efien. 

Das Bruhband will mit einem Male nicht mehr paſſen; 
es druͤckt ihn. 

Der Urin geht ſchwierig ab und es iſt ihm, als ſollte er 
ſich ganz verſetzen. 

5. Beim Coitas befaͤllt ihn im entſcheidenden Momente eine 
Frampfhafte Mattigkeit und er Fann ihn nicht vollzies 
hen. ⸗ 

Beim Schnellgehen iſt der Athen gleich weg; er kann 
kaum uͤber die Stube weggehen. 

Die Bruſt thut ihm ſehr weh. 

Er muß viel auswerfen. 

Wenn er huſtet, fuͤhlt er es ſehr im Unterleibe; er muß 
ben Leib mit der Hand halten. 

10. Unausftehlicher Schmerz im Kreuze. 

Beim Gehen im Freien, Kurzäthmigkeit und es uͤberlaͤuft 
ihn vom Kopfe bis zu den Füßen herab ein Falter 
Schauer und eine Angft, und es zieht ihm Xeib, Lens 
ben und Kniee zufammen, daß er umfinken möchte; 
geht er aber weiter, ed mit Gewalt durchfegend, fo 
läßt es nach 100 Schritten allmählig nach und er 
kann dann unbefchwert gehen; beim Treppenfteigen 
aber und wenn er flill geflanden, kommt ed wieder. 

Bittert beim Schreiben, 


is 
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So wie ihn etwas Luft angeht, iſt er wie halb todt; er 


haͤlt ſich darum ſehr warm. 

Schlaflofigkeit; will ihn der Schlaf uͤberwaͤltigen, fo hat 
er Feine Luftz der Luftmangel im Halfe wedt ihn 
gleich. | \ 

15. Nachts heftigfter, ftinkender Schweiß, 
Fahren Fann er gut vertragen; ed befümmt ihm wohl. 
Fuͤhlt fih fo angegriffen, daß er zu flerben fürchtet. 


I. | 
Nahträglihe Symptome von Ammonium 
carbonicum. 


Das dreijährige Toͤchterchen des Herrn Kandrath ©. in 
H. hatte feit einiger Zeit am Mafldarme gelitten und war 
allöopathifch behandelt worden. Ich erhielt im September 
d. 3. von dem Hausarzte folgenden Brief: 

„Das Töchterchen des Herrn ıc. ©., ein im vierten 
„Sahre ftehendes, gedrungenes und vollfaftiges Kind, leidet 
„feit einigen Monaten an äußerlich herauötretenden Hämor- 
„thoidalfnoten, die bis jetzt (von einem anderen Arzte in 
„Abwefenheit des Hausarztes) verfannt und ald Maſtdarm⸗ 
„Vorfall mit innern und aͤußern Mitteln behandelt worden 
„find. Da diefes Uebel wahrfcheinlid in Folge allgemeiner 
„Vollblütigkeit fich entwidelt hat, zu welcher Annahme bes 
„Kindes Gonftitution berechtiget, auch Fein Grund vorhans 
„den iſt, woraus gefchloffen werden durfte, daß es bloß Lo— 


„talleiven fei, fo ift nach meinem Erachten ein medizinifches 


„Eingreifen, und zwar auf homöopathifhem Wege erforders 
„lich. Indem ih Ew. ꝛc. auf Anfuchen des Hrn, Landrath 
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„darum bitte, erlaube ich mir, Ihren noch zu bemerken, daß 
„diefer Knoten, welcher ungefähr die Größe einer mittelmaͤ— 
„Bigen Bohne bat, fchon feit feiner Entftehung ſtets in eis 
„mem entzündlichen Buftande gewefen fein fol. Schmerzhaft 
„ft derſelbe nicht, auch laͤßt er ſich, wenn er bei Leibesoͤff— 
„mung hervortritt, leicht durch einen Fingerdruck zuruͤckbrin— 
„gen. "Die Hin und wieder eingetretenen Blutungen aus 
„demfelben find nur unbedeutend gewefen. Sch felbft habe 
„ihn erft feit einigen Tagen zu bemerken Gelegenheit gehabt. 
„Auf allöopathifhem Wege läßt fich bei der Eleinen Kranz 
fen nicht viel erwarten, da diefelbe einen unbezwingbaren 
„Widerwillen gegen das Einnehmen a Arzneidofen bes 
„ſitzt.“ 

Zugleich ſchrieb mir aber der Vater des Kindes, daß 
der Hausarzt der Meinung ſei, den Knoten abzubinden, was 
mir mit ſeiner ſo eben entwickelten Anſicht, daß man es 
hier mit keinem Lokalleiden zu thun habe, in Widerſpruch 
zu ſtehen ſchien und wofuͤr ich keineswegs mitſtimmen 
mochte. Da ich übrigens bald ſelbſt Gelegenheit hatte, bie 
fleine Kranfe zu fehen, fo überzeugte ich mic) auch, daß 
der ‚Knoten nicht fo ganz fehmerzlös fein’ Eonnte, weil Dies 
felbe ein lautes Gefchrei erhob, wenn Semand ben Schaden 
unterfuchen wollte. Entzündet fand ich den Knoten. auch 
nicht, dagegen aber bei jedem Stuhlgange, und zwar nicht 
fo ganz unbedeutend, blutend. Denn die Mutter verficherte, 
daß bei jeder Leibesöffnung mindeftens ein Eßloͤffel voll 
Blut, und oft noch mehr, verloren ginge. 

Alle diefe Umftände bewogen mich, Phosphor x in 4 
Unzen deftillirten Waſſers auflöfen und die Kleine täglich 
einen Kaffeelöffel voll davon einnehmen zu laffen. 


Der ganze October verging Über dem Gebrauche Diefer 
Solution und am 4. des November erhielt ich wieder Nach= 
richt. 
Noch hatte ſich wenig in der Sache geändert; der Kno— 
ten war unverändert und ergoß täglich eine nicht unbeträcht= 
liche Menge Blut. Nun ließ fi zwar annehmen, Daß 
Phosphor noch nicht ausgewirft habe und man durfte Von 
demfelben immer noch etwas erwarten; allein daß er Die 
Heilung nicht ganz zu Stande bringen würde, mußte ich 
um fo mehr dermuthen, da er bei der -angegebenen befon= 
deren Anwendungsart, welche den Heilwirkungen der homöo= 
pathiihen Medikamente in der Regel günftiger ift, bisher 
noch fo wenig geleiftet hatte und ich ließ mich dadurch be= 
ſtimmen, den beforglichen Bitten der Mutter nachzugeben 
und fchon jeßt wieder ein neues Mittel zu wählen. Sch 
ließ nun Ammonium earbonic. x in 4 Unzen deſtillirten 
Waſſers auflöfen und eben fo, wie den Phosphor, brauchen, 

Am 10. des Dezember erhielt, ich wieder Auskunft. 
Nachdem die Flüffigkeit etwa zur Hälfte ausgebraucht wor: 
den, war der Blutknoten allmahlig vergangen. Nun ging 
zwar noch etwas biutiger Schleim ab, aber wenig, und 
Blut gar nicht mehr. Allein andere Erfcheinungen hatten 
fich in jener Zeit, wo die Verkleinerung des Knoten begons 
nen, eingefunden, welche offenbar der Wirkung des Ammo- 
nium angehörten und deßhalb bekannt gemacht zu werben 
verdienen. Hier folgen fie: 

Schwäche der Augen; das Kind blinzelt immerwährend 

(lange Zeit, felbft noch nach Verbrauch der Solution.) 

Das Kind fieht fehr elend aus. 
Gegen die Luft äußerfte Empfindlichkeit (längere Zeit). 
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Seden Abend, von 74 Uhr an bekommt das Kind eine 
auffallende Unruhe, die daffelbe aus dem erften Schlafe 
weckt; e3 wirft fich herum, fehreit übermäßig, ift durch 
nichts zu beruhigen, bis es 10 — 11 Uhr von felbft 
ruhig wird und dann die ganze Nacht ziemlich gut 
ſchlaͤft. Während der Unruhe erfcheint der ganze Kopf 
aufgedunfen und glüht wie eine Feuerfugel; am ans 
dern Morgen (doch nur nach den erften beiden unru⸗ 
higen Abenden) fieht dad ganze Geficht fledig, als 
wollte Scharladh ausbrechen. 

Das Kind ift hoͤchſt eigenfinnig. 


III. 
Heilung einer Schwerhörigfeit. 

„Bir Famen,” fchrieb mir der Prediger in J., Herr W., 
yoelcher mich fo eben erſt befucht hatte, „am Freitag Abend 
„gelund und wohlbehalten hier anz dagegen am Sonna⸗ 
- „bend Morgen bemerkte ich eine eigenthümliche, Frankhafte 
„Deränderung meines linken Ohres. E3 war wie zu, und 
„darin ein gewiffes fortwährendes Brauſen; die Sache 
bielt aber nicht lange an und ich achtete weiter nicht dar—⸗ 
„auf. Allein der Zufall Fehrte Sonntag früh wieder (ich 
„fand fehon damit auf) und hält noch heute unverändert 
„an. Aeußerlich bemerft man gar nicht, Schmerzen em⸗ 
„pfinde ich auch nicht, ich Fanın ohne wehethuende Empfin⸗ 
„dung barin herumräumen, wie ich es fchon that, falls übers 
„mäßiges ober verhärtetes Ohrenſchmalz daran Schuld fein 
„Sollte. Ich befam aber eben nichts heraus, und auch das 
„widerfpricht diefer Vermuthung, daß ich ſtets in ber Reis 


* 
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„migung bed Ohres fehr .eigen und forgfältig bin. Sollte 
„es eine Flußfolge einer Erkältung fein? Möglich, jedoch 
„weiß ich im Mindeften nicht, wo ich mich erfältet haben 
„folte. Den krankhaften Zuftand Ihnen recht deutlich zu 


„befchreiben, wird ſchwer halten. DVerfchwollen kann das, 


„Ohr wohl nicht fein, denn dann würde es doch wohl wehes 
„thun, wenn ich mit dem Finger oder kleinem Ohrloͤffel 
„bineinfaffe, und doch if’3 wie zu. Sch bin gerade nicht 
„ganz taub darauf, aber doch ſchwerhoͤrig, verftehe alles viel 


„Schlechter, ald im gefunden Zuftande ; die ganze linke Köpfz 


„feite, befonders um's Ohr herum, ift wie benommen und 
„betäubtz ich habe nicht das fonftige lebendige Gefühl beim 
„Angreifen diefes Theiles. Außerdem ift ein unausgeſetz— 
„tes Saufen im Ohre, bald ald wenn einem ein Ohr Elingt, 


| ‚mur daß Letzteres wohl noch heller ift und bald wieder 


„aufhört. Wir dachten, Wärme würde den Uebelftand ver 
„treiben und ich habe daher geftern und vorgeftern Abend 


‚ „durch einen Zrichter den Braſen von Flieder= und etwas 


„ShamillensThee hineingehen laſſen in's Ohr, auch bes 
„Nachts etwas umgebunden und heute früh etwas Wolle 
„von einem Schaafbod hineingeftedt: allein alles dieß hat 
„noch nichts geändert, noch dafjelbe Saufen, diefelbe Schwer; 


„börigkeit und Betäubung, namentlih ded äußeren Ohres. 


„Das ift einem, weil fo ungewohnt, ordentlich etwas hin= 
„derlich und flörend. Heute Abend beabfichtigen wir eine 


„Räucherung mit Bernflein, Was meinen Sie!" — 


Wir kennen noch zu wenig die charafterifchen Symps 
tome unferer geprüften Heilmittel in Beziehung auf das 


° Ohr, und darum hat die Behandlung von Gehörkrankheis 


ten immer noch einige Schwierigkeiten. Darum gelang mir 


% 
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auch die Heilung der vorliegenden nicht plöglich und ich 
mußte erft die Unpaßlichkeit dreier Mittel erfahren, welche 
zu entfprechen fehienen, bevor ich das rechte ergriff und eben 
Diefer vorangehende Mißgriff beftimmt mich, die Gefhichte 
biefer Heilung meinen Gollegen befannt zu machen. 

Sch wählte zuerft Pulsatilla, die wirklich in ihren be: 
Fannten Symptomen viel Aehnliches von den Symptomen 
. bes vorliegenden Kranfheitöfalles zu haben fchien, aber nichts 
bewirkte, Ich ließ dann Petroleum und Acidum phos- 
phoricum folgen, jedoch mit Feinem beffern Erfolge. Dann 
aber wählte ich Ledum palustre X zu mehreren Dofen, 
Nach „mehreren Wochen erhielt ich folgenden Brief von mei: 
nem Kranken: 

„— Laſſen Sie mich gleich die erfreuliche Kunde 
„voranſchicken, daß mein Ohrübel endlich gewichen ift. Eis 
„mige Detaild über den Verfolg find Ihnen vielleicht inter: 
„reſſant. Das erfte der von Ihrer Güte erhaltenen Pulver 
„nahm ich am 17. des Dftober, das zweite am Freitag, 
„den 25. ejusd. — Am Sonntage darauf empfand ich 
„Schmerzen bei Bewegung und Reibung des dußern Ohres, 
„jedoch nicht ſtark; den Montag waren fie heftiger, fo daß 
„Ih beim Wafchen nicht heranfommen durfte. Das Ohr 
xverſchwoll und verfchwor innerlih. Mittwochs, ben 30, 
„that's fehr wehe ber jeder Berührung und es fonderte fih 
„Ohrenſchmalz ab, wenn ich mit dem Schnupftuche hinein: 
„faßte und bohrte, Donnerſtags ſchon auch Eiter, bald flüfs 
„fig, bald flüdig, und das Ohr mußte immer wieder von 
„seit zu Zeit gereiniget werben. Gegen Abend zog's wieder 
„zuammen und war fo fchmerzhaft, daß ich Nachts mich 
„micht auf diefe (linke) Seite legen durfte. In der Nacht 


PT 
„war aber bad Gefchwür aufgegangen und Morgens viel 
„Eiter im Ohre, vorn verhärtet zur Krufte, innerlich flüffiz 
„ger. Dieß ging mehrere Tage fo fort. Am 2. des Nos 
„vember nahm ich dabei das dritte Pulver. Noch am 6. 
nejusd. fonderte fich etwas, jedoch viel weniger Eiter durch 
„eingeſtopfte Watte ab, allein gegen Abend ſchien's damit 
u Ende zu gehen und dad Ohr troden zu fein. Waͤh— 
„rend der erften Tage des Gefchwürs war dad Ohr natürz 
„lich ganz zu, den 1. des November fing es an gleichfam 
„etwas geöffneter zu werden. Merkwuͤrdig ift, daß zu glei 
„her Zeit auch das rechte Ohr etwas wehthat und daß im 
„linken das Saufen und. Zifchen anhaltender, flärker und 
„lauter, ald je, war. Letzteres hielt auch noch an, als das 
„Geſchwuͤr am 9. ſchon ganz geheilt war. So bemerkte 
rich's noch befonderd am 10. des November. Allein nach— 
„dem ich in einigen fehr arbeitövollen Tagen gar nicht dar⸗ 
„auf geachtet, bemerkte ich mit einem Male — vielleicht um 
„den 14. oder 15. des November, denn genau kann ich's 
„nicht mehr beſtimmen — Morgens, daß ich auf dem rech⸗ 
„ten Ohre liegend die Weckuhr fo deutlich und hell, wie ge: 
„wöhnlich fonft, hörte, daß das Saufen weg war und feit= 
„dem ift dieß und bie beflagte Schwerhörigkeit verfhwuns 
„den ohne Wiederkehr.” — | 





»  W. 
Heilung einer Angina. 
Frau J., die Gattin eines Webers in dem Städtchen 
Z., etliche und 30 Jahre alt, confulirte mich wegen eines 
„böfen Halſes.“ Schon ihre Sprache verrieth, daß ber 


u 


weiche Gaumen und die Uvula in einem. Franfhaften Zus 
ftande fein müßten, und als ich mich durch den Augenfchein 
davon unterrichtete, fand ich die fämmtlihen Parthien im 
der bezeichneten Gegend auf das heftigfte entzündet und 
zum Theil ſchon vereitert. Won der-Uvula war nur noch 
ein Reſt zu fehen und doch follte das Uebel nur erft vor 
etwa drei Wochen entftanden fein. Das Ganze hatte ein 
fo verdächtiged Anfehen, daß ich einen fophilitifchen Urfprung 
argmöhnte, Gleichwohl betheuerte die Kranke, nie angefteckt 
geweſen zu fein und ihr unbefcholtener Lebenswandel gab 
diefer Behauptung allerdings Gewicht: allein die Möglichs 
feit war doch anzunehmen, daß fie unwiſſend — vielleicht 
durch einen Kuß oder fonftwie — angeftedt worden. 
Sch konnte meinen Verdacht nicht ganz bezwingen und 
reichte ihr in angemeffenen le einige Gaben Mer- 
curius, 
Darauf befferte ſich das Uebel augenfcheinlich und es 
blieb nach einigen Wochen nur ein geringer Grab von Ent— 
zundung zurüd, gegen welchen ich, weil die Kranke über ein 
ſchmerzliches Neißen und Ziehen rechts und links hinten 
am Schlunde, mehr außer, ald beim Schlingen, 
über Halöweh, wie von innerer Gefchwulft und mit fichts 
barer Gefhwulft der Mandeln, und. | 
über vermehrten Speichelzufluß 
Elagte, Zincum % verordnete. 

Auf dieſes Mittel verfchlimmerte ſich das Nebel fogleich 
außerordentlich, die Entzindung und Eiterung griff auf eine 
höchft gefährlihe Weife um fich, verzehrte immer mehr die 
weichen Gaumentheile, fo daß man bequem bis hinter in 
die Speiferöhre fehen Fonnte, und das fpedige Anfehen der 


% 
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ergriffenen Parthien machte meinen Derbacht- einer fophilitis 
chen Anſteckung von Neuem rege. 

Da ich jetzt fuͤrchten mußte, auch die knoͤchernen Theile 
mit in die allgemeine Zerſtoͤrung geriſſen zu ſehen, fo wen⸗ 
dete ich Aurum X an, jedoch ohne davon den geringſten 
günftigen Erfolg zu erfahren. Die Kranke klagte über uns 
erträglihe Schmerzen, wie wenn alles roh und wund wäre, 
Schlimmer jedoch nach Außen, ald bei dem ‚Schluden. Der 
‚ganze Zuſtand ließ das Aeußerſte fuͤrchten. 

In dieſer nicht geringen Verlegenheit reichte ‚ich * 
Verzweifelnden eine Gabe Pulsatilla X und wunderbar 
fihnel wurde dadurch das zerftörende Uebel befchränft. Die 
ergriffenen Theile befamen bald ein weit befferes, unverdaͤch— 
tigered Anfehen, die Eiterung und entzündliche Anſchwellung 
verlor fich allmählig und die Heilung erfolgte volljtandig. 

Sn Berlin würde die Arme nichts von einer Speichel— 
Fur gerettet haben, denn man hätte fich bei fo verbächtigen 
- Umftänden den ————— Urſprung nicht abſtreiten 
laſſen. 


V. 
Verſchiedenes. 


Eine Dame, welcher ich eine Solution von Sp. Vini , 
‚sulphurat, X in 8 Unzen deſtillirtem Waſſer verordnet hatte, 
von welcher fie täglich einen mäßigen Eplöffel voll einneh⸗ 
men follte, berichtete mir über den Erfolg Nachftehendes: 

„Bei dem Gebrauche diefes Wafferd nahm in ben er: 
„ften beiden Tagen meine. Schwäche noch mehr überhand, 
„So wie auch die Schlaflofigkeit." 
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„Zu der Schwäche Fam noch ein recht ſchmerzhaftes 
„Stehen und Reißen in den Knochen, welches vorzuͤglich am 
„zweiten Abend fehr heftig war, 

„Am Morgen des dritten Tages Dagegen fland ich zu 
„meiner Verwunderung mit dem Gefühle großer Leichtigkeit 
„im Körper-aufz; auch fühlte ich. mich weit. Eräftiger, 

„Die Leibesöffnung ward etwas beffer. 

„Die Regel trat zu rechter Zeit ein, aber fchon * 
„48 Stunden war fie wieder voruͤber; auch zeigte fie ſich 
„überdieß viel geringer, als in den leßtvergangenen Mona⸗ 
„tens Nach einigen Tagen Fam ſie zwar nocheinmal wie⸗ 
„ber; aber höchft unbedeutend — fie zeigte fih nur.“ 

„Sieben Zage fpäter trat ein- Zufall ein, der mich ſehr 
„beunruhigte, weil ich ihn in dieſer Weife noch nicht. gehabt 
„habe. Bald nämlich, nachdem ich. mich ins Bett gelegt 
„hatte, wurde mir überaus unwohl. Es entftand eine fo 
„heftige Stockung meines Blutes — doch nur im Oberkoͤr⸗ 
„per — von der ich leider» Feine recht. Deutliche Befchreibung 
„zu machen weiß. Ich hatte das Gefühl, als wenn das 
„Herz und alle Blutgefäße ftil fländen und nur zuweilen 
„einen gewaltfamen Schlag gäben, wobei ich dann immer 
„boch in die Höhe fuhr. Dann war ed aber auch wieder, 
„wie Apdrüden, welches ich auch fhon Tags vorher Nach⸗ 
„mittags, wo ich etwas ruhte, empfunden hatte, aber nur 
„im Kopfe. Sch durfte die Augen nicht fchließen, weil ich 
„dann fogleich in eine ordentliche Betäubung und Erftars 
„rung verfiel, und doch war ich dabei fo müde, daß ed mich 
„die größte Anftrengung Eoftete, mich mit offenen Augen zu 
„erhalten. Ich fand aus dem Bette auf, ich trank Waffer, 
„doch alles vergebens. Die meilte Zeit habe ich im Bette 
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geſeſſen. Nach 1 Uhr erſt wurde mir etwas beſſer. Da 
„befam ich mit einem Male ein Kribbeln und Stechen in 
„allen Adern, das Herz pochte wieder fehr heftig und in den 
„Schlafen hämmerte es gewaltfam. Dann dauerte es noch 
„eine Weile, wo ich bei jedem Einfchlummern hoch in die 
„Höhe fuhr. Endlich fchlief ich ein, aber am andern Mor— 
gen fland ich recht matt und ſchwach auf (den 7. Zag nach 
„Verbrauch der Flüffigkeit).* 

„Ich fühle mich fehr angegriffen und niedergebrückt, 
„auch oft fehr beflommen und ſchwindelig. Der Schwindel 
„var. befonderd arg am erſten Tage nach dem befchriebenen 
Zufalle.“ | 

„Auch ift mein Magen noch gar nicht wieder in Ord⸗ 
„nung. Es flößt mir immer auf und fortwährend habe ich 
— befonderd jedoch des Morgens beim Aufftchen — einen 
„ſehr übeln Geihmad im Munde." 

„Mein Athem riecht fehr uͤbel, was fonft nie der Fall war. 
„Seit dem Morgen nach jener trüben Nacht ift auch der fo 
„Ichmerzhafte Krampf in den Waden und Lenden wiebergefehrt. 
„Auch zieht ed im übrigen Körper herum, befonderö im Kopfe 
„and. in der linken Schulter." — 

Diefe eigenthümlichen Symptome verdienen den fchon be= 
Fannten Wirkungen des Sulphur nachgetragen zu werden. 


v1. i 
Ein junger Mann, der feit Sahren an einer Art Ma: 
Henfäure litt, wogegen alle allöopathijchen Bemühungen 
erfolglos geblieben waren, namentlich gegen Mittag und Abend 
ſtets von auffteigender, jcharfer, falziger Säure beläftiget und 
überhaupt in eine lebensuberdrüffige Gemüthöftimmung vers 
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ſetzt wurde, erhielt von mir 2 Pulver mit Sepia F und ber 
MWeifung, ein Pulver in 8 Unzen beftillirten Waſſers aufzu⸗ 
Löfen, täglich einen Eplöffel voll davon Abends beim Schla- 
fenlegen einzunehmen und nad Verbrauch der Flüffigkeit 
auch mit dem zweiten Pulver fo zu verfahren. Er that 
das und berichtete mir nachher Folgendes: 

„Im Anfange des Septembers nahm ich den erften . 
„Löffel voll von dem erften in deſtillirtem Waſſer aufgelöfes 
„ten Pulver. Es trat jedoch feitbem ein Uebelbefinden ein, 
„verbunden mit vieler Säure, und ich wurde dadurch verans 
„laßt, die Flüffigkeit biß zum 3. October auszufegen. Der 
„Zuſtand befferte ſich allmählig wieder und nach einigen. 
„Tagen befand ich mich fortwährend ganz wohl, Vom 4, 
„Detober an, wo ich das Einnehmen wieder begann, nahm 
„das Uebelbefinden- wieder überhand, wiewohl nicht in dem 
„Grade, wie früher. Gegen Ende bes October fing ich mit 
„der Auflöfung des andern Pulvers an, und den ganzen Nos 
„vember durch, bis jeßt, habe ich mich fehr wohl befunden. Die 
„frühere Säure hat fich ſeitdem faft gänzlich verloren und ich 
„verfpüre am Gaumen nur noch eine ungewöhnliche Ftüffigkeit, 
„welche aber daS mit der früheren Schärfe verbundene unan: 
„genehme Gefühl und die düftere Stimmung des Geiftes nicht 
„mit fich führt. Selbſt der Wechfel der Witterung hat nicht 
„fo, wie früher, auf mich eingewirkt und dad Gepolter im Uns 
„terleibe, was mich fonft fo fehr incommobdirte, ift faft ganz 
„verfhwunden. Der Schlaf ij in der Regel gut und der 
“ „Stuhlgang normal geweſen.“ 

Alſo felbft die heroifche Sepia wird zum milden Heils 
ftoffe, wenn man fie in Solution anwendet, 
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Von meinem eigenen Blute, bei Gelegenheit einer kleinen 
Verwundung, nahm ich ſo viel, als hinreichend war, ein 
Streukuͤgelchen damit zu benetzen, miſchte nachher dieſes unter 
etwa 10,000 Stuͤck andere, ſchuͤttelte ſie in einem verkorkten 
Zweidrachmen⸗-Glaſe 15 Minuten lang, nahm dann ein Kuͤ— 
gelchen aus dem Glafe, mifchte es zu 10,000 Stüd andern in 
einem zweiten Glafe von diefer Größe, und fchüttelte'diefe nun 
ebenfalld 15 Minuten lang. Bon bdiefer zweiten Potenzirung 
reichte ich einige Kügelchen einer Dame, welche oft an Con— 
geftionen nah Kopf und Bruſt litt und erfuchte fie, bei 
Gelegenheit eines neuen Anfalles der Art zwei Stuͤck auf 
die Zunge zu nehmen. ‚Sie that dad und hatte alsbald 
die erſprießlichſte Wirkung davon. 


Ein junger Mann, der an einer bedeutenden Bruſt— 
krankheit und haufigem Bluthuften litt, welcher fchon ein 
paar Mal in Lungenblutfturz ausgeartet war, erhielt neben 
andern, gegen dad Hauptübel gerichteten, Medikamenten von 
mir ebenfall$ dieſes Präparat in einigen Streufügelchen mit 
der Weifung, nur bet großen Blutwallungen und drohendem 
Bluthuften Gebrauch davon zu machen. 

Er berichtete mir nachher Folgendes: 

„Seit einigen Tagen befand ich mich fehr unwohl; ich 
„brauchte die verorbneten Pulver nad Vorſchrift fort, aber 
„mein Zuftand befjerte fich nicht. . Aeußerſt fchneller Puls: 
„ſchlag, viel Froft, jo daß ich mich kaum erwärmen Eonnte, 
„abwechfelnd mit Brennen im Gefiht, große. Mattigkeit 
„und das furchtbarfte einfeitige Kopfweh waren die Symp: 
„tome meines Zuftandes, bei weldyem ich mehrere Tage das 
‚zimmer nicht verlaffen Eonnte. Die Kopfichmerzen befon: 
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„ders waren unausgeſetzt und befanden in einem dußerft 
„heftigen Klopfen meift auf der linken Seite des Kopfes, 
„bisweilen gleichföürmig mit dem Pulsfchlage, bisweilen langs 
„ſamer. Beim Huſten aber, der mir außerdem heftige) Sti— 
„che in den Bruftfeiten verurfachte, wurden diefe Schläge 
„fo vermehrt, daß männlicher Muth Faum ausreichte, die 
„Schmerzen zu ertragen. Am 15. endlich hatte diefer Zus 
„ftand den höchiten Grad von Heftigfeit erreicht. In meis 
„mer Angft und DBerzweiflung befann ich mic) auf die Streu: 
„Lügelchen, welche ich bet Blutwallungen nehmen ſollte, und 
„da nun obenein nach zufälligem Buͤcken auch wieder an 
„zwei Tagen etwas Blutsuswurf beim Huften erfolgt war, 
„fo ließ ich mir die Kügelchen- bringen und nahm — es 
„war eben Nachmittags 3 Uhr — 4 Stud davon ein. 
„Darauf legte ich mich wieder auf's Bett, Nach einer 
„halben Stunde erfolgte ein heftiger Schweiß am Kopfe 
„und nach einer Stunde fühlte ich mich wie von Neuem 
„geboren. Ich -empfand auch nicht das geringfte Kopfiveh 
„mehr. Den folgenden Zag war aud der Froſt, das Brens 
‚men im Gefichte und das Seitenftechen verfchwunden und 
„ih fühle mich nun überhaupt feitbem viel wohler und | 
„freier.“ 

Ein paar Monate ſpaͤter that das Praͤparat dieſem 
Kranken bei einem ziemlich aͤhnlichen, doch minder heftigen 
Anfalle dieſelben herrlichen Dienſte. Die Heilwirkung ers 
folgte jedesmal in der kuͤrzeſten Zeit. 


Im erſten Hefte des vierzehnten Bandes dieſes Archivs 
ſchilderte ich Seite 18. und 19. einen Kranken, den die vas 
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tionelle 21) Behandlung eines einfachen Chancres zu einem be⸗ 
jammerswerthen Weſen heruntergebracht hatte. Ich mußte 
ihn, wie geſagt, in meine Kur nehmen und that das na— 
türlich mit Widermillen und Unluft, weil meine Hoffnung, 
‚ihn zu heilen, aͤußerſt ſchwach und mir barum die Zumuthung, 
| folche Gräuel einer Kunft, die ſich die rationelle nennt, 
verbeffern zu follen, höchft empfindlich war. Aber fiehe, mein 
Bemühen blieb nicht ohne Erfolg, und fo will ich denn aud) 
nicht anftehen, meine Gollegen mit bemfelben befannt zu 
machen. | 

Sch Mahn den Elenden am 26. des Dftober in die Kur 
und verordnete ihm die Solution von Chin. IV 'gtt.j in Aq. 
destill. spl. 3vj und die von Arsenic. alb. %7 in Aq. destill. 
spl. Zviij mit der Anmeifung, von erfterer täglich früh und. 
Abends einen halben Eplöffel voll und 8 Tage nach Verbrauch 
verfelben von letzterer jeden Abend einen Eplöffel voll einzus 
nehmen. | 

Darauf erhielt ich einen, vom 19. deö November datirten 
Brief, welcher wörtlich alfo lautete: 

„— Da ich die erhaltene Medizin nach der Vorfchrift vors 
„geftern ausgebraucht habe, fo beeile ich mich, Em. ıc. die mir 
„böchft angenehme Nachricht zu geben, daß ich zum größern 
„heile bereits hergeftellt bin und nun die befte Hoffnung habe, 
„moch einmal wieder gefund zu werden. Sch erfuche daher 
„Ew. ꝛc. um Shren ferneren gütigen Rath und erlaube mir, 
bier eine kleine Schilderung von der Wirkung der Medizin 
„und dem Gange der Befferung zu geben. Nach Em. ıc. Vers - 
„ordnung fing ich denfelben Abend, als ich von Ihnen zuruͤck⸗ 
„Fam, noch mit dem Einnehmen an, worauf in derfelben Nacht 
„noch ein fehr heftiger Huften nebft einer ſchweren Schleimabs 
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„löfung erfolgte, was ſich in jeder folgenden Nacht wiederholte 
„und zwar bie erften drei Nächte zunehmend, alsdann aber et— 
„was abnehmend. Diefer Schleim beftand anfangs aus einer 
„gelblichen, nachher aber weißen und fehr zähen Maffe. Am 
„vierten Tage fplirte ich fchon bedeutende Erleihterung im Un: 
„terleibe und der Urin erfolgte auch leichter und in größerer 
„Quantität. In Folge deffen fing die Gefhwulft an täglich 
„mehr zu fallen, und zwar fo, daß jest die Oberfchenfel nur 
„noch wenig, die Unterfchenkel und vorzüglich Knoͤchel aber 
„etwas mehr gefchwollen find, der Unterleib und die Bruſt da= 
„gegen, fo wie der Athem frei erfehienen. Der Stuhlgang 
„bat ſich bis jest, täglich mehrmals, von felbft gefunden; aber 
„die Blähungen wollen bisweilen noch nicht fort, befonders 
„Nachmittags, was mir immer etwas innere Hige verurfacht, 
„Die Urinwerkzeuge müffen noch fehr ſchwach fein, denn der . 
„Urin geht gewöhnlich) in fehr mattem Strahle fort und in die= | 
„Ser leisten Macht, da ich nicht mehr mebizinire, fogar bedeu⸗ | 
„tend weniger, Auch hat fich eine Eleine Lähmung, vorzüglich 
„der beiden Seitenfinger an der rechten Hand, fo wie ein haus 
„figes Süden nebft Abfpannung im Oberfchenfel derfelben 
„Seite eingefunden. Letzteres war ſchon früher da, erfteres 
„aber hat ſich erſt feit Kurzem gefunden. Ungeachtet der Un: 
„terleib faft ganz duͤnn wieder ift, fühle ich in der Leber doch 
„moch oft einen fehmerzlichen Drud. Am After hat fich wies 
„der häufiges Süden eingeftellt. Die Eiterung in der Nafe 
„löfet fich etwas leichter; ich vermuthe jedoch, daß wieder ein 
„Knochenfplitter, der den Ausweg nicht finden kann, oder eine 
„wunde Stelle vorhanden ift, wo fich die Eiterfruften immer: 
„fort bilden. Der Appetit und Schlaf ift vorzüglich.” 

Um jest mehr die leidenden Parthien in der Mund: und 


re an 
Nafenhöhle zu on, verordnete ich dem nel 


und ließ Davon — einen "Gig vol täglich eins 
nehmen. 

Unter dem 13. des. Dezember ford mir darauf Der 
Kranke Nachſtehendes: | ; | 

„sh freue mich, Ew. ꝛc. Benadrichtiam: zu koͤnnen, 
„daß die Kur den beſten Fortgang gehabt hat. Alles ſtaunt 
„und wundert. fi über meine ſchnelle Herſtellung. Die 
„Sräfte haben bedeutend zugenommen und ich mache bei 
„guter Witterung Spagiergänge von einer Stunde ohne die 
„geringfte Anſtrengung. Die Füße unten find noch ziems 
„lich angefchwollen, vorzüglich der rechte; auf den Linken 
„kann ich bereits den Stiefel ziehen. Der Appetit iſt fort= 
„während gut und der Stuhlgang regelmäßig täglich ein, 
„böchftens zwei Mal; nur der Urin geht noch immer in 
„einem etwas matten und ſchwachen Strahle. Des Abends 
„pflegen ungewöhnlich viel Blähungen ſich einzufinden und 
„gehen diefe leicht ab, fo erfolgt auch der Urin leichter. Die 
„Schwäche im rechten Arme und Oberfchenfel ift noch im— 
„mer etwas, wiewohl weit weniger fühlbar, auch geht täg= 
„lich noch etwas Eiter aus der Naſe.“ 

Sch fendete jegt dem Kranken zwei Doſen Ozaenin 
%, von denen er fogleich eine und noch 14 Zagen bie an: 
dere nehmen follte. Am 19. des Februar Fam der Kranke 
auf einer Durchreife nad Berlin mit zu mir, und wahrlich 
— ich Fannte ihn faſt nicht wieder. Er fah fo wohl, Fräf: 
tig und blühend aus, daß er den Namen eines Kranken 
nur mißbräuchlih erhalten Eonnte. Don Gefchwulft war 
gar Feine Rede mehr, auch war die Laͤhmigkeit des rechten 
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Armes und Beines gewichen. Selbſt | die Leber ſchmerzte 
nicht im Geringflen und hatte beim Anfühlen ihre gehörige. 
Meichheit und das rechte: Volumen wieder. Die Mundhöhle 
zeigte fich durchaus ‚gefund und auch die Nafe ließ von 
der ehemaligen Berftopfung und Eiterung nichts mehr fpüs 
ren; nur. ein Wundheitögefühl und einen etwas zähen 
Schleimabgang-Flagte der. Genefene noch. Dieß beflimmte 
mich, ihm: noch eine Doſis China X und zwei Dofen Au- 
rum X mit nach Berlin zu geben, damit er durch dieſelben 
dort, wo ‚er: fo jämmerlich durch ärztliche Kunft feine Ge: 
fundheit hatte verhunzen laſſen, auch vollends hergeftellt 
werden möchte. Eine Reife nach Teplitz, zu welcher ihm 
unſer gnäbiger König bereits im ‚Detober das nöthige Geld 
angewiefen hatte und die er num noch zum Sommer aus—⸗ 
zuführen Dachte, widerrieth ich ihm ernftlich, infofern es mehr, 
' als eine bloße Zerſtreuungs⸗ und Erholungsreife, ich meine 
eine Baberreife, werden follte, denn diefe kann er jest 
entbehren. Was fie ihm früher, in feinem elenden Zuftande, 
hätte nuͤtzen follen, mögen diejenigen uns erklären, welche 
fie aus therapeutifchen Rüdfichten (2) vorgefchlagen haben. 
Man möchte faft vermuthen, das fei nur ein Nothbefehl ge: 
wefen, die leidvende Sammergeftalt aud den Augen los zu 
werden. Denn ſolcher Anblick ift allerdings fähig, ein Ges 
wiſſen felbft aus der ärgften Lethargie zu weden. Darum 
lieber fort damit und hin, von wannen er fo. leicht nicht 
‚wiederkehrt! — - 
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Ueber die chroniſchen Miasmen, 
(Als Fortſetzung.) 


und 


Einiges uͤber das Erbliche in der Pſora. 
Von 


Dr. Alerander Peterfen 
su Penfe in Rußland. 


Das chronische Kraͤtzmiasm ‚wird im Drganon von 1829. 
F. 74, „ein uralter Anftedungszunder” genannt, welches nach 
und nad) in einigen Hundert Generationen durch viele Mil: 
lionen Organismen ging, unb fo zu einer ‚unglaublichen 
Ausbildung gelangte. Die Erblichkeit der Pfora ift von 
Mehreren als wahrfcheinlich sugeflanden. Da die pforifchen 


Krankheiten im Allgemeinen faft immer ungeheilt blie 


ben, und fo den Grund zu den .chronifchen abgaben, fo 
Eonnte eben hierdurch die natürliche Folge davon werden, 
baß foldhe fortgeerbt, immer wieder auf die folgenden 
Generationen, (wenn gleich oftmald mobificirt,) übergingen. 
Die von ben einzelnen Individuen im Laufe des Lebens 





erlittenen, zulommenden, neuen Kraͤtzanſteckungen, häuften, - 
wieder ungeheilt, die pforifche Grundanlage an, wo⸗ 
durch eben die Pfora im Innern wachfend ſich accumulirte- 
und daher in vielen Individuen an an und Intenſitãt 
zunehmen mußte. 

Je oͤfter nun der Menſch engefiedt worden, und je 
öfter der Ausfhlag (ungeheilt, oder nicht vollkommen ges 
heilt,) vertrieben wurde, und. fo die Pfora aus den vorgaͤn⸗ 
gigen Anftefungen dadurch mehrte, defto ftärker bafirte fich 
feine Dispofition zu allen den Fünftigen chroniſchen Uebeln. 

Wohl mögen vielfache, ja unzählige, noch nicht ins 
Klare gebrachte Abftufungen diefes pforifchen: Urſiechthums ob⸗ 
walten, und noch ſind diejenigen Zeichen der Pſora und 
ihrer Verſchiedenheiten nicht angegeben, wie ſie ſind, wenn 
ein Menſch zwei, dreimal, oder wie, wenn weit mehrere 
Male im Leben er ſolche (unvollkommen geheilte) Kraͤtzan⸗ 
ſteckungen erlitten hatte. Und dieſe Verſchiedenheiten muͤſſen 
doch unbezweifelt vorhanden ſein; ſie muͤſſen den groͤßten, 
den entſchiedenſten Einfluß auf die Form und Arten der 
kommenden chroniſch⸗pſoriſchen Krankheiten dieſes Menſchen 
haben, was nur durch angeſtrengte Beobachtung naͤher zu 
ermitteln ſtehet. Denn ohne Zweifel wird ein Individuum, 
welches zehn Male in ſeinem Leben eine Kraͤtze gehabt, de— 
ren Ausſchlag jedesmal örtlich vertilgt ward, eine ganz ans 
dere Anlage zu chronifcher Krankheit in feinem Körper has 
ben, und diefe Anlage wird fich in ganz anderen Krankheits— 
fymptomen in der Folge bei ihm entfalten, als bei dem, 
der nur Einmal einer folhen Infection (und Nichtheilung) 
unterworfen war, oder der fie blos durch Erbung von feinen 

Eltern, oder im Mutterleibe, erhalten hatte. 
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Dieb alſo ſetzte ſchon ein ſehr vielfach geformtes inne⸗ 
‚red Kraͤtzſiechthum der Menſchen voraus; je nachdem Die 
Intenfität dieſer Kräbe war, die fich wieder nad) der Zahl 
der Anftekungen, (der Weife wie, und der Zeit wann der 
Ausfchlag vernichtet worden,) richten wird *), 

Aber auch die angeerbte Pfora felbft, wenn fie in 
‘ihrer Stärke nach der Intenfität der inwohnenden pforifchen 
Anlage der Aeltern,. (ebenfall3 fehr verichieden) fich mo= 
belt, kann eben barum fo vielfach geflaltet auch auf die 
Kinder übergeben. | 





= Da bei zeitiger Heilung einer neuen, 'zule$t durch Anſteckung er- 
haltenen Kräge, bie. burd; mehrmalige vorhergehende Anſteckungen 
und Wiebervertreibungen des Ausfchlags entftandene. innere 
chroniſche Pfora (nad) Chron. K. Th. I. p. 203.) zugleich 
‚ mitgetheilt wird, und in biefer Erfahrung ſoviel gewiß iſt, 
daß der legte Krägausfchlag zugleich aud für die gefammfen vo= 
rigen Anftedungen hier vifarirte, (weil diefe mit ihm geheilt 
wurden,) fo folgte daraus, daß aud alte die Fähigkeit zur Fünf: 
tigen Erzeugung hronifher Krankheiten, die die vorangeganges 
nen Anſteckungen, jede für fich befonders, und jede fehr verfchie= 
den, haben konnten; in diefer legten Kräge als vereinigt 
und zufammengefhmolzen zu betrachten ftänden, — und 
mit ihr ein defto mehr fomponirtes Miasm zu Fünftigen Krank— 
heiten für die nächite folgende frifhe Anſteckung daraus, (fo wie 
— ungeheilt — für das damit behaftete Individuum,) in ſich 
bergen müffen. Wie überaus morboͤs mag daher das 
Krägmiasm in einigen Fällen bes hohen Alters fich geftal« 
ten, (wenn der Ausfchlag von der Haut mehrmals vertrieben wor: 
den,) und wie fchnell töbtend alfo auch die fecundbären daraus 
refultivenden Krankheiten aus diefem Grunde werden! Wie dies 
an ber afiatifhen Cholera zu erfehen ftand, barum fie bann 
aud) fo Außerft rapide tödtend, vorzüglih an fehr 
bejahrten Leuten ſich erwieß. — So wie auch an Ans 
dern, wo gleichfalls durch früher gewaltfam vertriebene Pfora: 
Ausfhläge ihre Anlage zu chroniſchem Krankfein dadurch ge: 
ſchaͤrft worben, 
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Die ſpaͤter erzeugten Kinder muͤſſen alfo im Allgemei⸗ 
nen einen‘ weit intenſiveren Urgrund zu ihrem kuͤnftigen 
chroniſchen Siechthume von ihren Eltern erblich erhalten 
haben, als die fruͤher erzeugten, weil die ungeheilt gebliebene 
innere Pſora der Eltern, in der Zwiſchenzeit, theils in der 
Zahl der Anſteckungen ſich accumulirte, theils aber an Staͤr— 
ke, mittelſt des Lebensvorganges ſelbſt w uchs und zug e⸗ 
nommen hatte, wovon ſo viele Beiſpiele in ſo vielen 
Familien ſehr augenſcheinlich ſind. 

Die Phyſiognomie der Pſora naͤmlich, wie fie ie zu der, 
Zeit (und in welchem Lebensalter der Eltern) geformt war, 
mußte auch natuͤrlich den weſentlichſten Einfluß auf die 
Kinder haben. „Wie ed komme,“ ſagt Dr. Glaſor (ſ. 
Archiv f. d. hom. Heilk. X. Bd. 3. Hft. pag. 13.) „daß die. 
„Pſora bisweilen einige Kinder zu überfpringen fcheiz, 
„me, ift eben noch fo ſchwer erflärlich, wie das Er—⸗ 
„ſcheinen der Gebrechen der Voreltern an, den Enkeln, indeß 
„die Eltern davon befreit gewefen zu fein fcheinen. Diefe 
„Thatſache möge allein darin ihren Erklärungsgrund finden, 
„daß die völlige Abwefenheit der erblichen Anlagen bei den 
„Dwifchengefchwiftern oder Eltern nur ſcheinbar ift, in— 
„Dem diefe erblichen Anlagen öfterd bis zu fpäteren Lebens⸗ 
„altern Iatent bleiben, und zwar wegen ermangelnder Er: 
„regung äußerer Momente.” 

Sch will hier zum Vergleiche und weil die Zuͤge der 
ftärkeren Pſora noch weit mehr auffällig find, 
eine ganz ähnliche ältere Beobachtung über die Elephantia- 
‘ sis mittheilen, die ich in den „Arzneifund. Abhandl. v. d. 
„Colleg. d. Aerzte in London, aus dem Engl. überfegt von 
„Krauſen, 1768. 1 Band, verfaßt von Dr. Thomas «Debers 
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„den in Madeira, pag. W.“ — vorfinde, wo es heißt: 
„Ich habe verfchiedene Kinder einerlei Eltern gekannt, von 
„welchen einige die Krankheit — Elephantiasis — hatten, 
„andere aber, dem Anfcheine nach, frei davon waren. 
„Auch Eenne ich eine Familie, wo der Vater ausfäbig ges 
„tebt und ausfäkig geftorben ift, von deffen zweien Söhnen 
„und zweien Zöchtern, die ihn überlebt hatten, und die jeßt 
„alle fchon hoch in den Jahren find, die jüngfte Toch— 
„ter allein zeigt, daß ihre die Krankheit angeerbt 
„wörben. Ja, was ich für befonders merkwürdig ‚halte, if 
„Diefes: Obgleich der ältefte Sohn, der jet zmifchen 60 
„und 70 Sahren ift, niemald auch nur den geringften Zus 
„fall diefer Krankheit an fich bemerkt hatte, fo ift doch feine 
einzige Zochter, die.nunmehr beinahe 18 Jahre alt iſt, 
„Schon feit etlichen Jahren damit behaftet. 

„Es Tann alfo der zwar unterdrüdte, aber, wie 
„wir ſehen, nicht ganz vernichtete Zunder der 
„Krankheit, eine ganze Generation durch fchlafen liegen, 
„und in ber folgenden Generation mit voller Macht wieder 
„erwachen. Es ift hier — in Madeira — die durchgängig 
„angenommene Meinung, daß, wenn ein Menfch einmal anz 
„geſteckt ift, feine Nahfommenfchaft niemals das 
„Für ficher tft.” 

Es beftätigte ſich ſonach auch hier, bei ber Elephantias 
ſis, das Obengefagte von der Pfora: daß die fpäter er: 
zeugten Kinder bie inzwifchen mit den Jahren mehr ge: 
reifte Krankheit der Eltern erblich erhielten; wahr: 
ſcheinlich aus dem Grunde, weil diefe Krankheit, fo geveift, 
eben dadurch ausgebildeter im Laufe des Lebens bei den 
Eltern wurde. 
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Aber aͤußerſt merkwuͤrdig iſt die Beobachtung: daß ſo⸗ 
gar dieſe hoͤhere Pſora (in Geſtalt der Elephantiaſis,) eine 
ganze Generation hindurch latent bleiben Eonnte, um 
- in ber folgenden dennoch wieder fich zu entfalten. 


(Diefes Latent=fein bliebe jedoch ein Exiſtiren, ein Le— 
ben der Pfora im Leben desjenigen Organismus, der fie 
birgt, folglich ein in der That fortwirfendes Leben des hier 
das Fünftige Krankmachen beftimmenden pforifchen Keis 
mes.) 


Dieſe Fälle ereignen ſich ohne Zweifel in der jetzigen 
gewöhnlichen milderen Pfora noch ungleich häufiger, ja 
vielleicht durhgangig, wenn man nur in dieſer Hins 
ficht fchärfer darauf*merfen wollte. Ä 


Die Schlüffe, die fich hieraus, — und auf jene Beob⸗ 
achtungen geſtuͤtzt — folgern ließen, waͤren von der groͤß— 
ten Wichtigkeit, und erheiſchten eine eigene Nachfor— 
ſchung, wem als praktiſchem Arzte die Gelegenheit wurde, 
eine Reihe von Jahren unter einer großen Anzahl Mens 
fchen, in ihren Samiliengliedern die Pfora = Accumulation 
und Fortfchritte, ihr Wachsthum und ihre erblichen Pro: 
dufte beobachtet zu haben, um fichere Auffchlüffe zu ges 
winnen. Denn — man gelangte dann zu der anfchaulichen 
Gewißheit, (was auch ſchon jetzt bypothetifch unbezweifelt 
folgte) — daß bei Heilung der innern Pfora überhaupt, 
man es mit einer Krankheit zu thun hat, deren eigentliche 
Kernſymptome (in ihren bafifchen Keimen) oftmals, in ge 
wiſſer Hinficht, felbft bei jungen Leuten, mehr als 
Menfhenalter zählen, ja mehrere Menſchenal— 
ter wirklich alt find, daß folglich diefe Symptome in 


ihren ‘Entfaltungen *) bier mit der ganzen Macht folcher 
krankhaft gewirkter, und fchon Franfhaft durch's Keben 
vieler anderer Menfchen gegangener Jahre, auf ben 
immer alfo weit jüngeren Menfchen, der damit bee 
haftet wird, (als fie felbft an SR alt. find,) mn 
laften. 
Dieß alfo wäre derjenige befondere Crund mit, der fo 
oft unbezwinglichen Hartnädigkeit, der fcheinbar großen Unz 
heilbarfeit und des oft ſo unhemmbaren Verlaufes ſolcher 
chroniſchen, generiſch eingewurzelten Krankheiten aus Pſora, 
die ſo mancher eben aufbluͤhende menſchliche Organism, aus 
ſich ſelbſt, — ſogar auf nur eine gewiſſe Zeit hinaus — 
nie zu überwinden vermag, und darum ihnen immer 
tödlich unterliegen mußte. | 

Warum fieht manches neugeborne oder erft einige Wos 





*) Zu welchen fie aber, — wie ber Pflanzenteim bie ihm angemefs 
fene Erde — ber ihnen geeigneten, zufälligen, periodifch und 
progrefiv gereiften, ober entwidelten, ſchon pforifhen Diss 
crafie des Körpers hierzu bedürfen; durch viele zufällige Um— 
ftände motivirt, die zumeilen wohl auch nur in der (fpäteren) 
dritten Generation ftatt finden Eönnen. Denn — — — aud 
Arzneien, in ſtarken allöopatkifgen Gaben, entwideln 
die f[hlummernde Pforaz (oft auf eine empoͤrend-ſchnelle 
Art.) Dadurch wird bie latente, aus ber vorigen Ordnung 
ihrer fhlummernden Richtung (wie diefe früher im Körper war) 
gebracht, und fo das qualitativ unfhädliche Ruhende ihrer. bafis 
fchen Symptome gleihfam zerfegt und verändert, (aufaeregt). 
Se mehr aber, und je gewaltfamer bie Pfora durch Arzneien 
in dem Körper entwidelt (aufgeregt) worden ift, defto ſicherer 
führt fie bei vorfallenden heftigen Kranfpeiten, zum ſchnel— 
len Erloͤſchen des Lebens. In ber Hospitalpraris find 
diefe Fälle, befonders in der Cholera, ‚zu häufig vorgelommen, 
zu evident von Aerzten ſchon befchrieben, und zu grell vor die 
Augen der Kenner gebracht worden, als daß man fie näher 
fhildern mag. 
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chen alte atrophiſche Kind pſoriſcher Eltern einem gealter⸗ 
ten Manne, voller Runzeln*) fo ſehr aͤhnlich? Warum 
wird ein ganz junger Menfch aus pſoriſcher Urfache fo Leichp 
blind, taub, was: mehr mur dem hoben, und fchon 
fiehem Alter eigen ſein kann? Wenn fonft das Merk: 
mal fefter. Gefundheit;— biesdierde des fehönen Gefchlechts: 
ein feftes, glänzendes: Haat, won Lebensfülle ſtrotzend, — wie 
der junge ‚Körper, dem es angehörte — in übervollen Loden 
fich: kraͤuſelte, daß kaum die Binde es zu halten vermochte, 
— ſehen wir jetzt, wie fehon oft im vierzehnten oder fechs⸗ 
zehnten Jahre, — und gewoͤhnlich nach gehabtem, 
und vertriebenem Ausſchlage, dieſe Haare, ihres 
meiſten Glanzes ſchon verluſtig, theilweiſe ausgehen, ober 
eine Dürre annehmen, die ſonſt nur Folge ſehr 
lang verlebter Jahre iſt, und wovon die gluͤcklicheren 
apſoriſchen Thiere in der groͤßten Zeit ihres Lebens in ihrem 
glanzvollen Balge, (die Voͤgel bei dem Seidenglanze ihres 
Gefieders,) **) nichts willen: 





9 Eine gewiſſe loͤdtliche Atrophie der Säuglinge ſcheint die Folge 
ſolcher Fonzentrirter, fecundär enolvirter Symptome aus Pfora 
zu fein, vielleiht — das viele Male regenerirte pforifche 
Produkt Langer Lebensjahre eines andern ſiechen Koͤr— 
pers, welches aber, das zarte Kindesalter (ohne dargereichte 
Artipforika) nicht aushaͤlt. Der Schwefel — in feiner milde: 
ften Geftalt und Gabe — ſcheint da auf eine eigene fonftige 
bewunderungswuͤrdige Art zu wirken, die ſo lang nur geahnet, 
nicht ganz verdeutlichet 4) werden kann, da er hier als ein fo 
mädjtiges Vertilgungsmittel eines tödtenden, fremben, alten 
pforifhen Krankpeitsfeimes, der in einem jüngeren Körper eben 
erft in der Entwidelung begriffen ift, ſich erweifet, 
++) Die Bögel ſcheinen im Befige eines Inſtinktes zu fein, vermdge 





* [Vielleicht dur — anz direkte Beſchwichtigung des thie— 
ar kranken, Äberfarfen Urgrundesd zur Tora bier: - 
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uUnd warum bekoͤmmt manches Maͤdchen ohne viel 
Gram gehabt zu haben, ja felbft Teichtfinnigen Temperaments, 
in dem zwei und zwanzigften Jahre ſchon weit mehr graue 
Haare, als ihre funfzigjährige Mutter fie jegt hat in ihren 
doppelt höheren Jahren? Warum nach Kränflichkeit und 
* eben dadurch erfolgter Entfaltung feiner Pfora —; (man 
fönnte fagen: der [hlafenden Keime feiner mehr als 
hundörtjährigen Pfora), wurde zuweilen ber zwanzigjährige 
Süngling plöglic fchneeweiß von Haaren, (wie nah und 
nach, und langfam, und flufenweife, nur der Siebenzigjaͤh— 
rige ed wird;) und fi bewußt: daß weder langjähriger 
Gram, noch altersähnlihe Schwäche fie ihm bleichten? — 
Warum, im Gegenfaß zu biefem, behält aber auch, — 
(in feltenen Beifpielen) bei fefter Gefundheit — der Ach 
zigjährige feinen fihwarzen Bart und fchwarzes Haar, 
das nur im neunzigften Lebensjahre kaum merkbar zu grauen 
erft anfängt? 

Die find — man weiß ed jeßt: — die Folgen der 
chronifchen lebenskuͤrzenden Pfora, (die fo gern auf einzelne 
Organe fich wirft,) — bie da wieder, wie bewiefen worden, 
eine ungeheure Zahreslaft auf den Schultern trägt, viele 
Sahrhunderte hindurch die Organismen ganzer Völkerfchaften 
durchwanderte, überlebte, in jeder Generation frifchen 
Zunder und frifches Leben für fih fand, und — wie follte 


deffen fie in den  verfchiedenen Jahreszeiten, aus der Fülle 
ber Natur, neben ihrer Nahrung, gewiffe Mittel anwenden und 
genießen, die ihren Körper von Krankffein frei erhalten. 
Und dieſe Mittel finden felbft die Körner: freffenden unter ihnen 
— im Thierreihe. Sobald bie wahre Natur- der Pfora 
näher erkannt fein wird, Tann biefe Vermuthung auch augen- 
ſcheinlicher werden. — 
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ſie es nicht? da ſie, vor Hahnemann meiſt unge— 
heilt geblieben, wie Glieder einer Kette, von Geſchlecht 


zur Geſchlecht eingreifend, auf dieſe Art unausbleiblich forts 


geerbt werden mußte, und vbwohl fie von allen Lebensaltern 
jährlich viele Hunderttaufende, vor dem Ziele ihrer eis 
gentlühen Lebenszeit tüdtete, und damit ihre eigene 
auffaͤlligſte Boͤsartigkeit ſcheinbar und unbemerkt abftreifte - 
Ceigentlih aber nur mehr latent (konſtrikt) einſchlaͤferte 3) 
jetzt {da fie unausgerottet blieb) dennoch und darum deſto 
allgemeiner und augenfcheinlicher, (akuter) ihre Weſen treibt, 
weil mit dem immer mehr laſtenden Uebergewichte 
der Krankheiten der Vorfahren, fie — konzetrirt — in ims 
mer kürzeren Zeiträumen, bie fpäteren Gefchlechter 
der Enkel und Urenkel fehlägt, behaftet, plagt und tödtet. 


Mit welhen Mitteln fol einem folchen Uebel be 
gegnet werden? Sind erbliche Krankheiten heilbar® Auf 
die Dauer .heilbar? Wird die viele Male angefammelte 
und fo an Qualität in ihren Keimen verdichtete angeerbte 
Pſora, nicht gerade deshalb unheilbarer, „weil fie intenfiver 
Dadurch wurde? Mußte ihr Charakter nicht intenfiver wer: 
den, da fie alle Sahrhunderte um fo biel Älter ward; 
aber die ihr untergeordneten Krankheiten im Zeitraume zus 
fammengezogener, — geichloffener in der Form — 
(gleihfam kuͤrzer), daher in ihren Eruptionen heftiger, — 
oder allgemeiner — wurden, > B. Fieber in Europa, 
Lungenentzündungen und Cholera in Afiem Kann «8 
Mittel geben, auch jene vielfach attumulicte, zeiträumlich 
zufammengezogenen, — eingeengten, — und darum fo maͤch—⸗ 
tich gewordene Keime zu Fünftigen Krankheitsfor— 

Archiv XIV. Bd, IL Hft. | 3 
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men noch zu heilen? Welcher Natur. muͤſſen denn ſolche 
Mittel ſeyn, wenn ſie ihren Zweck erreichen ſollen? 

WUeberblickt man. diejenigen. Stoffe, aus welchen Hab: 
nemann, ber große Begründer der geläuterten..Heillehre, 
die Mittel nahm und fand, die er in den brei legten Theis 
len der „Chronifchen Krankheiten” als antipforifche, benannte, 
weil fie eine merkwirdige Wirkfamkeit in Heilung, :befons 
ders der. pforifchen Krankheiten, vor andern homoͤopa— 
thifch=pafjenden Mitteln aͤußern, fo findet man, ‚außer ben 
chemiſchen und vegetabilifchen, dem Steinöfe *) ꝛc. — viele, 
wenn ‚gleich nicht ganz reine, baſiſche Stoffe, unter derfelben 
Alalien, Erden, Schwefel, Phosphor, Kohle, Metalle, — 
Stoffe. alſo, die ihrer Natur, nach felbft fchon gleichſam Eles 
mente der Körper in der. Schöpfung find, zum. Theil ihrer 
Unzerflörbarkeit wegen als folche benannt und gefunden. 
Nur mit folchen, den Urfloffen fich. nähernden Körpern, und 
in. den fo eigen wirkfamen. Kraftentwidelungen. daraus, 
fonnten, (mittelft der großen Zahl jener Symptome, die den 
chronisch = pforifchen Krankheiten, an. Homöopathie weit 
ähnlichere, und daher näher, alö viele der früheren ho— 





) Kolgende Nachricht finde ih in Loskiels Miffionsgefhichte 
untern den Indianern in Nordamerita Barby 
1789. 1. Th. p. 15. „Ein Indianer, ber die Blattern 
„hatte, legte fid in einen Moraft, um ſich abzufühlen, und 
„warb gefund; bei diefer Gelegenheit wurde eine 
„Delquelle indem Morafte entdeckt.“ — Das Bergoͤl 
wurde in Rußland vom Volke in der Cholera gebraudt. Ich 
fah Leute, die, ihren Worten nad, fehr hart daran gelegen has 
ben, aber dem Gebrauche bed. Bergöls (mit Terpentinöl zu 
gleihen Theilen vermifht) zu vielen Tropfen eingenommen, ihre 
Heilung zufhrieben, nahdbem ihnen Blut aus dem 
Munde und ber Nafe abgegangen war. 
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moͤopathiſchen Mittel anzupaſſende Zeichen, gleichſam 
wie kuͤnſtliche Simillima darboten), dieſe chroniſchen Siech— 
thume uͤberwaͤltiget werden. 

Aus anderen Anſichten ſcheinen bie thieriſch-antipſori⸗ 
ſchen Mittel ihre große Heilkraft zu bewaͤhren, wovon der 
zunaͤchſt wahrſcheinliche Grund der wäre, daß wenn die Na⸗ 
tur der Pfora felbft thierifchen Urfprungs fein Fönne, folche 
nur duch Mittel aus dem. Thierreihe am einfachften zu 
heilen flünde Würde fich jedoch in der Folge die Anficht 
beftätigen, daß Kraͤtzmiasm urfprünglic aus einem Frans 
haft abgeänderten Amphibiengifte abflammen Fönnte*), 
fo wäre hierbei noch nicht zu erwarten, baß in den mehres 
ſten Fällen, ein an fi normaler Virus der Amphibien, 
auch das wahre antibotarifche Heilmittel eines fo vielfach 
geftalteten krankhaften Miasms,. von folcher abnormer 
Natur und von folhem Umfange, wie die jebige Pfora ifl, 
dauernd oder allein abgeben Fönnte, indem eine folche Po: 
tenz, (und wie es fchien, ihrer natürlichen Beſtimmung nad),) 
zwar wohl die Wirkung eined normalen, in einer Wuns 
de verletzenden Gifted eines anderen, an Art verfchiedenen 
Amphibs, dur) Homöopathie zu heilen vermögend feyn 
koͤnne; ober fogar auch in der Pfora einen Theil des 
Virus, woraus diefe herſtammte, d. i. den (prafumtive ges 
fagt) nicht ganz abnorm veränderten Theil deffelben, nicht 
aber ven krankhaft abgeänderten Theil des vi- 
rus, der dod (muthmaßlich) vorzugsweife die 


*) Die Naturgefhichte der Amphibien ift noch in großes Dunkel 
gehült. Können dieſe Thiere nicht gang befondere, außerges 
woͤhnliche Eigenfchaften ‚haben, die aber nod — uns 
betannt find? 


5% 
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krankhafte Schaͤdlichkeit der vſora für die Men- 
[hen ausmadte*). | 

Welcher Natur alfo koͤnnten diejenigen Mittel ſeyn, die 
das weſentlich Schädlihe und ungemein Kranfhafte der 
Dora auf dem möglichft ERDE: Wege zu tilgen. fähig 
und beftimmt wären ? 

Gehet man zurud zu dem Naturleben ber Amphibien 
(von welchen muthmaßlich die krankhafte Pſora ihren An: 
fang nahm,) fo fände ſich's, daß dieſe Reptilien bei eige⸗ 
nem Krankfeyn ), — bei Wunden oder krankhaf— 
ter Häutung, — durch ihren einfachen Trieb -angeleitet, _ 
die fpezififch ihnen helfen koͤnnenden Heilmittel in der Nas 


tur — gleicy andern Thieren, felbft zu finden, angewie- 


fen fein moͤgen; daß ferner diefe Mittel, als der Lebensweife 
diefer Amphibien mehr angemeffen, nur in dem Bereiche 
derfelben vermuthet werden koͤnnten; fie folglich folche in 
den Eleinern Arten von Thieren, Vögel ***) und Amphis 





) So heilte auch das Arſenik-Oxyd einige Folgen der frifchen 
Schlangenbiſſe wirkfam, nicht aber bie Lepra, wo er nur einen 
gewiffen Theil ber Symptome heben Eonnte. 

++) Die Schlangen find, wie es ſcheint, felbft Seuchen unterworfen, 
da fie im Frühjahre Haufenweife dbahinfterben. Giche 
Loskiel a. a. ©. 

+) Das Produkt der Fäulniß: der Schwef el, der in den leicht 
und oft verletzbaren Eiern ber Voͤgel, wenn fie in der Ber: 
derbniß begriffen find, ale Schwefelmafferftoffgas zu ge 

> wiffen Beiten fo allgemein in ber lebenden Natur vorzufinden ſeyn 
mag, kann den, die Bogelnefter ‚oft befuchenden Schlangen, 
(Haller) gleichfalls ald ein von ihrem Inſtinkte leicht auf 
fuhbares Mittel gegen ihe Krankfein beſtimmt worden 
feyn, (3. B. bei den fo wichtigen Prozefien ihrer Häutung.) 
Anderes Stoffe, die ihn im Waffer en und Meere lies 
fern, zu geſchweigen. 


/ 
⸗ 
f 
* 


bien, ſo wie in den verſchiedenen Inſecten, Waſſerin— 
ſecten, Kaͤfern, Kanthariden, Scorpionen; den 
Gewuͤrmen, Raupen*, Meeresgewürmen und Fi— 
Then inftinftmäßig aufuchen werden. 

Hierdurch angeleitet, würde ſonach die nächfte Aufgabe 
die fein, die wahren Mittel gegen Pfora, und felbft gegen 
die erblichen Krankheiten aus der Pfora, (nicht fo fehr in 
manchen der Fraftigft erfcheinenden Arzneien aus dem Thiers 
reiche, fondern vielmehr und) vorzüglich in denen Thierflaf: 
fen und in ſolchen Thierſtoffen, (foweit dieß möglich if) 
“ aufzufuchen und zu beflimmen, aus welchen die befagten Franz 
fen Amphibien (die da zufallgweife bie Franfhafte Pfora 
bergegeben haben Fonnten), ſolche Genefungsmittel felbft, 
zur eignen Heilung damit, fich — und gefunden ha⸗ 
ben wuͤrden. 

So verſchlingen groͤßere Schlangen die Fleineren. Die 
Viper des Galenus, mittelft welcher eine Art Ausſatz ge: 
heilt ward, (welchen Fall die Gefchichte aufbewahrte,) Fonnte 

on ſich felbft das eigentliche natürliche Heilmittel in der 
Hinſicht für diejenige größere Art der Schlangen abge: 
geben haben, von welcher der da geheilte Ausfaß urfprüng: 
ih ausging — | 

(Aus diefem Grunde Fönnte alfo bie Potenz des Vi- 
rus eines großen Thieres der Art darum gegen Ausſatz 
nicht helfen, weil ein ſolches ſeiner Groͤße wegen nicht das 
von der Ratur beſtimmte, von dem kranken Thiere ſelbſt 


*#) Die Afrikaner nehmen den Saft einer gewiſſen Raupe zu ihrem 
Hfeilgifte. — Siehe Gallerie der Welt von Rumpf 9. Band, 
1812, pag. 337, 
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aufzuſuchende, wahre homoͤopathiſche Mittel für ihn aus⸗ 
machen Eonnte.) | | | 


Wahrfcheinlich deutete auch der bei manchen Kranken, 
ganz befonder& aber bei ſchwangern Srauen*) ſich fo 





*) Nicht immer helfen aber biejenigen Sachen, bie fie verlangen, 
weil fie fo felten bie wahren, von ber Natur für biefe Fälle 
beftimmten ſeyn mögen. Der Appetit nad) Kalk und Kreide 
wiefe nicht auf die Kalkerde, fondern mehr auf ein (lebendiges) 
Schaalen- oder Shnedenthier, und feine da paffende 
dynamifch = arzneilihe Wirkung, Der Wunfh, Leber zu 
tauen, beutete vielleiht auf irgend eine thierifche Haut +); 
die das eigentliche Mittel wider diefe Befchwerben wäre. Die 
Kohle — hat aud) in roher Geftalt ihre Arzneikräfte, weil 
fie gegen die aflatifhe Cholera zumeilen geholfen hatte. Der 
bei Schwangern bunfel auögefprochene antipforifhe Trieb, 
Wachs zu effen, Eönnte die Biene, bie ihn giebt, als In— 
fect — verlangt haben; In der Aſche — bie Schwefelleber, 
die die Afche enthält, andeuten. So wie in bem ſchwarzen 
Pfeffer (welcher zuweilen Fieber heilt,) und in dem Ingber, 
vielleicht das vaterländifhe Gewürz besjenigen Amphibs, von 
dem bie Pfora ausging, und feinen Inftintt darnad 
£und thun. Eine Menge anderer Gelüfte mögen au darum 
unbefannt bleiben, weil fie ihrer Sonderbarkeit wegen, als zur 
Speife gar nicht fhidlih, fich nicht gerne fagen ließen. — 
Eine tiefe Ohnmacht, aus pforifhethierifhem Grunde 
entftanden, ließe fi) darum durch einen angebrannten Federkiel 
erwecken, weil eine angeröftete Keber alle Grabe der Erwär: 
mung eines rohen thierifhen Stoffes, von feiner 
Qualität, durchlaͤuft, alfo auch jenen, ber für den Inſtinkt des 
pforifchsthierifhen, hier Erankthaft hoch empfindliden 
Urgrundes, der verfpürbare, behagende, helfende, erquidende 
fein mag. (Bekanntlich leben die Amphibien aud) von befies 
derten Thieren, und bie Federn der Wögel find bie Haare, 
die lebendigen Endſpitzen ihrer Haut.) 





+) Die Stern⸗Eidechſe frißt nach ber Häutung ihre alte * inſtinkt⸗ 
mäßig fogleib auf, fie muß demnach ihr Arzneiliches haben. 
—R Ihuen anbere — daſſelbe. : nn ie e 


oft auöfprechende Inftinkt, auf folche ihnen helfen Fönnende, 
wirkſame Subſtanzen und richtete darnach ſeine Geluͤſte ein, 
worauf zu achten waͤre *). 


*) Wie denn hinwiederum die inwohnende Pſora auch gewiſſen, ih— 
rem thieriſchen Urgrunde ganz entſprechenden, feindſeligen, und 
ihm naturwidrigen Einflüſſen ausgeſetzt und unterworfen zu 
ſein ſcheint, und ſolches auch deutlich kund thut. So kruͤmmt 
ſich z. B. die Coluber berus in krampffoͤrmiger Form zu— 
ſammen, ſobald fie eine Katze erblickt. Und — „manche by: 
„ſteriſche Kranke bekoͤmmt in ber Nähe einer Katze, 
„Die fieniht einmal fieht, Krämpfe” Beiläufig hier 
gefagt, erfcheint mir ber ganze Körper einer lebendigen Coluber 
gleihfam wie aus Krampf beftehend, geichaffen zu fein. 
Krämpfe find ed auch, (Entzündung und Lähmung,) bie 
ber Biß biefer Amphibien fchnell bei Menfchen wie bei Thieren 

. erfolgen macht. Die Seitenmuskeln der gefammten Bauchfeiten 
einer Schlange und ihrer Haut find fo geſchaffen, daß fie nad) 
Willkuͤhr, jede Zolllänge derfelben benugend, Ye an jeden edi« 
gen Gegenftand (wie mit Händen) anklammern und fefthalten 
Tann. Diefelben Reptilien brüden in den heißen Ländern 
die ihnen nachftellenden Vögel, durch plögliches krampfhaf— 
tes Zuſammenſchlingen um ihren Körper tobt, unb entgehen fo 
der Gefahr (f. Loskiel a. a. DO.). Und warum follte nicht auch 
ein thierifcher, Eranfhafter Urgrund zur Pfora, viel: 
fach geftaltete Krämpfe, etwa in der Weife +) zu Wege brins 
gen innen, da wir doch wiffen und fehen, daß auch der Ur: 
grund zur Hundswuth, einmal im Menfchen haftend, in ihm 
eine (krankhafte) Hundswuth, mit vielen Eigenſchaften biefer 
Thiere verbunden, entftehen läßt, wie z. B. Bellen, Heulen, 
niedere thierifche Furcht, Beißen, und andere Aeußerungen der 
fi bier für Menſchen fo abnorm entwidelten niedern Natur 
des Hundes, 





+) Unmertung. Und melde große, ungeheure Veränderungen richtete 
dann diefer Urgrund zur Pfora in den innern Theilen des menfcdhe 
lichen Körpers an, 3.8. in dem fo eigen gebildeten, ſchlauch— 
artig geftalteten Nahrungbtanale! — (ben man fon in 
gewiffen pforifhen Affeftionen, wie in ber Diarrhöea psorica — f. 
allgem. hom. Beitung Juli 1833. Nr, 19, p. 15%. — von blaulich er 
varbe vorgefunden hatte.) 
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Einige Menſchen z. B. eſſen mit großer Begierde 
Spinnen, welche doch eine Nahrung der Schlangen *) 
ausmachen, und in warmen Ländern allerdings für giftig 
gelten. Antipforifche Kräfte mögen mehrere Fiſche befißgen, 
bie denen im Waſſer (im Meere) und zugleich auf Dem 
Lande fih aufpaltenden Amphibien diefer Art zur Speiſe, 
andere denfelben vielleicht ald Genefungsmittel nothwendig 
find. Wenn lebendige Kröten geroiffe Krebsgefhwüre Durch 
Saugen daran vergehen machten, fo wäre nicht unmöglich, 
daß Kröten, als eigendd zur Nahrung der Schlangen be: 
flimmt **), unter gewifjen Umftänden, ihnen zugleih als 
Heilmittel dienen koͤnnten. 


j 





+) Man bemerkt zumeilen die Flechten auf dem menfchlichen: 
Rüden von befonders tieferer, db. i. rötherer oder dunk— 
lerer Farbe, ald auf ber Vorberfeite des menfchlichen Körpers, 
Dagegen habe ih an ben Geiten des Halfes bie Flechten fo 
beutlih rund und fo fhön (obgleich von matten Karben) 
geringelt gefunden, daß man dabei unwillkuͤhrlich an eine 
„tstelhfam von ihrem Ganzen abgeriffene) Amphibien» Hauts 
Zeichnung denken koͤnnte. — Die Blaukrankheit, in 
ber toͤdtlichen aſiatiſchen Cholera kann Anzeige thieriſch— 
pforifher, inwohnenbder, aber hier außergemöhn: 
lih entwidelter Natur fein (Wie denn aud die 
blaue Farbe der Lippen und Nägel im Froſte eines 
Wechſelfiebers, bekannte, (zu ber Zeit nur deutlicher her: 
vorgehobene) Erfheinungen find. 


**) Einige Schlangen gebrauden nur fehr felten Nahrung. Die: 
felbe Nahrung mag ihnen zu einer andern Zeit gang an 
ders zufagen, wie denn dieſe felbft in ihren Eigenfdaften 
zu einer andern Zeit verfchieden und arzneilich fein kann. 
— Man hat Kröten in der Mitte großer Steine einge 
fhloffen und dennoch lebend vorgefunden. Welcher Natur: 
Eundige hat diefe Erfcheinung genügend erklären fönnen? Ims 
mer aber weifet fie darauf, daß die Amphibien Eigenſchaften 
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Der menfchlich »pforifche Trieb: etwas ſtark Geſalzenes 
zu efjen, ließe feine Deutung, als menschlicher Inſtinkt be 
trachtet ), in berjenigen Erfahrung aufiuchen: daß das 
Kochfalz als ein fpecififches Außeres Mittel gegen Schlan= 
genverlegungen ber gefährlichften Art, befunben worden iſt **). 

Schon find die Spinnen und (nad) Fauſt's Rath) auch 
Die Spinneweben ald überaus wirkfame Heilmittel gegen 
einige Wechfelfieber erfannt. Die Calcarea carbonica (aus 
den lebendig geweſenen Aufterfchaalen *** nach ber 





haben, die gang unbekannt und — kaum glaublid find. 
Wie alt mag ein ſolches Amphib, im Steine lebend, geworben 
fein! — 

*) Nähme man aber an, (und noch wahrſcheinlicher) daß auch Waf: 
ferf langen, oder vielmehr Bewohner deö falgigen Meeres 
aus diefer Gattung, durch Biß eine Ausfagkrankheit und fomit 
Etwas von ihrer Schlangennatur dem Menfcheu dadurd) urans 
fänglidy mittheilten, was dann in der Pfora haftete und ver: 
blieb, fo wäre das pforifhzsentwidelte Verlangen 
nah Salz und Gefalgenem, als rein thierifcher, 
Inſtinkt hier zu betrahten. In ben lebenbigen 
Produkten bes Meeres wären dann um fo natur: 
gemäßer und um fo glüdlicher die wahren thierifchen Anti: 
pforifa für die Homöppathie aufzufuchen, wie dieß Dr. Hering 
fo treffend anrieth. 

*+) Man fehe Loskiel a. a, O. pag. 146, „Salz ift ein — 
Mittel,“ (gegen den Biß der Klapperſchlange). „Legt man es 
gleich auf die Wunde, oder waͤſcht ſie mit Sohle aus, ſo ſoll 
keine Gefahr weiter zu befuͤrchten ſein.“ 

**+) Kinder, die ſich im Fluſſe gebadet hatten, nahmen Flußmuſcheln 
(Mia pietorum) in die Hände und betrachteten fie, nahe ang 
Geſicht haltend. Die Mufchel fpriste einen Saft aus, der ing 

Geſicht traf, und auf denſelben Stellen des Gefihts entftan: 
ben fpäter eine Menge kleiner Warzen, beren einige 
rund, andere mit einem Stiele verfehen waren, Diefe dyna— 
mifhe Wirkung des Wurmes nun war hier nicht der Schaale 
beffelben, als einer Kalkerde, zuzufchreiben. Dennoch erzeugt 
aber die Calcarea carbonica nad innerem Gebrauche der Au: 


a Bi 2 
Vorfehrift) bereitet, der . Badeſchwamm, und die Ko: 





fterfchaalen, im 915 ten Symptome „[ehr viele ganz Fleine 
— Warzen;“ gum-beutlichen Zeichen, daß jene dynamiſche Kraft 
‚bes Wurmes, auch feiner Schaale zukommen fönne, und 
daß hier bei der Aufter nicht die chemifche Kalkerde, als todte 
Subftanz, fondern bag Thieriſche, lebendig gewefene 
des Wurmes, in Betracht zu ziehen fei, Aus der Kranken: 
gefhichte im Archiv für die hom. Heilk. im XI. Bd. 2. Hft. 
pag. 119. ift zu erfehen, baß ein großer Condylom bei einem 
ſpyphilitiſch -ſykotiſchen Manne, auf das Betupfen mit dem ho— 
mdopathifh hier heilenden Thuja-Safte, ſich zuerft in uns 
zählige kleine Theilchen, die da einzeln die Form 
einer kleinen Warze berfelben Art hatten, fpals 
tete, bevor er ganz verging, Könnte biefe Beobachtung nicht 
darauf mweifen, daß Erſtens: eine Menge Eleiner hervorkom⸗ 
men follender Waͤrzchen biefer Art, wenn fie von ſykotiſchem 
Krankſein von Innen hervorbredhen müffen, zuweilen durch 
eindynamifhes Zufammenfchmelzen vom Organis- 
mus aus veranftaltet, eine größere Geftalt dadurch er- 
hielten? da, wie man an jenem Beifpiele fieht, bie ſykotiſche 
große Warze, nahbem fie fhon im Heilen begriffen 
war, ſich in fo viele Kleine Theile, aber von berfelben 
eigenthuͤmlichen Form zertheilte? — Und Zweis 
tens war bier diefe Zertheilung in eine Eleinere und mildere 
Form (dur Einfluß des Heilmittels bewirkt,) ſo— 
gar bei foldhen eigenartigen krankhaften Verbildungen, wie 
Warzen find, möglich, wie vielmehr und wie weit oͤf— 
ter mag. dieß nicht auch bei vielen anderen inneren (aus ben 
Miasmen fich entflammenden) Krankheitszuftänden gefchehen, 
bag nämlih bie Goncentration im Innern, (alö hohe 
Sntenfität,) auh das Zufammenfhmelzen mander 
Krankheitszuſtände damit anbeutete, (bedingte); 
die Milderung hingegen, das BZerftreuen (bad. Ber: 
theilen) berfelben pathologifhen Zuftände im menſchlichen Kör: 
per zur Folge haben Eönne und foldhes damit ausmwiefe? 
Sm Verlaufe der Epidemieen — wie Cholera und Fieber — 
fcheint diefe Naturregel noch mehr ſichtbar zu fein. — Jene 
Beobahhtung von den Miasmuſcheln ſpraͤche dafür, daß bei der 
Aehnlichkeit der Warzengeftalt, die Sycosis vieleiht auch aus 
den Thierreiche ihr erftes Entftehen erhalten haben könnte, — 


rallen *), fi nd lebende, ' — — des Mee— 
re. 


Auch wäre hierbei der fo Allgemein bemerkbare Trieb vieler 
Thiere, bis auf die Gewürme bin, fehr zu beachten, bie fie als 
natürliche Eigenheit an ſich haben: ſich ſelbſt krank zu 
machen, um zur Gegenwehr damit zu ſchaden. Inſekten, 

- Raupen und Muſcheln wehren ſich, indem fie eine ftarfries 
chende oder Ägende, (eine krankhafte) — Feudtigkeit von 
ſich laffen, Dieß thut, wie es fheint, der Dintenfifh auch. — 
Die Caudiverbera wirft ihren Schweif von fi, fie macht fi 
Trank, um defto gefährlicher zu. beißen. Wenn die Klappers 
ſchlange zornig gemacht wird und ficy nicht wehren Eann, fo 
beißt fie fich ſelbſt (Loskiel a. a. D.), und in wenigen Stuns 
den ift fie tobt; (boch wohl nur vom Biffe, nicht von ihrem 
Virus.) Diefe Eigenfhaft einer Schlange erinnert an den pfo« 
rifhen Trieb kranker Menfhen: zur Gelbftentleibung, ein ans 
dered Mal auch in der Idee des Erfäufens fich aͤußernd, 
die nicht immer fo menſchlich ernftlich gemeint fein mag, weil 
Waffer dad Element ber Amphibien, wornacd fie ſich fehnen, 
ift. — Einige Schlangen der wärmeren Zonen haben das Ber 
fondere an fih, daß ihr Stern im Auge roth ift, (Blus 
menbach). Auch bie unter den Menfchen fi) mehr als kraͤnk— 
lich darftellenden Kakerlaken, „bei welchen Haut und Haare 

„ſchneeweiß (was auf Pfora deutet) find, haben ben 
Augenſtern gewöhnlih rof BRIREIER und die Pupille roͤth⸗ 
„lich. U 


*) Wie ftark die Gefundheit bes menſchen aͤndernd, erwieſen fi bie 
(thierifhen) Korallen; m. f. Archiv f. d. hom. Heill; XL. Bd. 
3, Hft. p. 166. welche das Symptom 78. hergaben: „Eorals 
lenrothe Flede, dunkle, endlih Tupferrothe glatte 
Flecke an ber Handfläcdhe und an. einzelnen Fingern.” Bier wird, 
felbft nach innerem Gebraude der Subſtanz, bie merkwürdige 
thieriſche Eigenſchaft derfelben fihtbar, auf ber menſchli⸗ 
hen Haut ähnlihe Farben als die lebende thierifche Sub⸗ 
ftang ſelbſt befaß, ale Ausfhlag hervorzubringen. 
So auch die Krebfe, welche bei damit angeftellten Arzneiverfus 
chen, deutlich einen Erebsrothfarbenen Ausſchlag auf der menſch⸗ 
lihen Haut machten. — Wer weiß, ob man dem Scharlach— 
ausfchiage, der bekanntlich die Haut in groge Stüde (Flat⸗ 


ER 


Das Kohfalz — — in Homdopathifh Fleinfter 
Gabe eines ber beften Antipforica; ein wirkfames An: 
tifebrile zugleich, bewieß fih, — jedoh in nur ſtarker 
Gabe, — als ein zuweilen zum Berwundern helfendes Heil⸗ 
mittel in einigen Fällen der flärferen afiatifhen Brech- 
ruhr, (vielleicht hier die krankhaft empörte thierifche Qua: 
litaͤt nur befchwichtigend, und auf diefe Weife das Dadurch 
bedrohete Leben des Menſchen friftend *). 





fhen) abgehen macht, nicht auch eine thierifche Abkkunft wird 
nachweiſen Eönnen. 

*) Die Zudungen der Finger und Zehen nad) dem Tode der Cho— 
lerifchen bei Gewitter beobachtet (Archiv XI. B. 1. Hft. 
p- 106.) zeigen beutlih an, daß bei Cholera nodh andere 
Kräftein Wirkſamkeit find, auf die man. bisher nicht 
geachtet hatte. Denn biefe Beobachtung fpräcdhe nicht fo fehr 
für Asphyrie, als vielmehr für das zähe Leben bes hier 
fofhnellentwidelten, ben Tod bervorgebradten, 
krankhaft- pforifhen Urgrundese, Und da es in biefen Fällen 
nicht allein bei Eleinen Zuckungen blieb, fondern zuweilen auch 
wirkliche, unwillkuͤhrliche Erampfhaft : hervorgebradhte Be: 
wegungen (nad) dem Zobe), wie 4. B. das plöglicye Stellen 
der Füße auf die Haden 2c. vorkamen, fo hindette nichts, ans 
zunehmen, daß berfelbe Grund, ber die Eleineren Bewegungen 
veranlaßte, auch die größeren bewirkt habe; daß folg« 
lich berfelbe Grund zu Krämpfen, der beim Leben ber Choleri- 
fhen in der pforifhen Sphäre zu fuchen war, — jest, bei ber 
Cholera überhaupt, in ber thierifhen Sphäre zu fu 
Ken ſtehet, wie denn auch nad) Dr. Seidlitz (ſ. Mittheis 
Yungen über die CholerasEpidemie zu St. Petersburg 1831. 2, 
Bd. p. 144.) „bie Kälte ber Zunge bei ber fo con 
ftanten Temperatur dberfelben von 23° ER.” gleich: 
falls „auf eine niedrigere Thierklaſſe“ deutet, („an 
die Reptilien erinnert,”) und aud obige Beobachtung (Archiv 
a. a. DO. p. 106.) des Herrn Dr. S—r in Lemberg: baß bie 
Kranken während ber legten Seit ganz blau, nad) dem Tode 
aber nach und nad) wieder weiß wurden, hierher gehörte. 
Es zeigte dieſes ar, daß das gehäufte, entwidelte und gewedte 


« 
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Die (vegetabiliſche) Ipecacuanha wird von den nord⸗ 
amerikaniſchen Wilden gegen den Schlangenbiß bei Mens 
fchen mit Gluͤck angewandt (Loskiel a. a. O. pag. 149.). 
MWahrfcheinlih aus diefem, fehr zu beachtenden Grumde, 
diente auch diefe Wurzel fo ausgezeichnet hülfreich (bei ei= 
ner gewiffen Stufe des Krankheits-Styles,) in einigen Forz 
men der Wechfelficber, (aus Pfora?) und: eben To wirkfam 
und bülfreich in einer gewiffen leichteren Siufe des a 
der Brechruhr*) (aus Pſora N. ! 





Shierifhe, v was hier den Tod bewirkte, auch bie blaue 
Färbung verurfacht haben tonnte, fowie, daß, fobald das Thies 
riſche hier felbft und zwar fpäter abftirbt, auch die 
Farbe der menfchlichen Haut wieder normal weiß wurde. Hier⸗ 
ber gehörte folgende Beobachtung: Eine Coluber berus, die im 
Frühlinge mehrere Zage in einem hohen Zuderglafe aufbehals 
ten ward, und immer ruhig ſich verhielt, wurbe bei einem auf: 
fteigenden Gewitter und darauf folgendem Plasregen unrubig, 
entwifchte bald aus dem nicht feft genug verdedten Glafe durch 
mehrere Zimmer ins Freie und babete und labte ſich in dem 
vor dem Haufe vom Regen ftark bebediten Boden. Die Gierigs 
keit, mit welcher fie von dieſem Regenwaffer trank, erregte alle 
Aufmerkfamkeit derer, die es fahen. — Die Beziehung ber 
Eumpfluft zu ten lebenden Amphibien ftünde vielleicht auch 
fehr zu — da SUR IEEN bie Pfora entwif 
telt, 


*) Auffallen muß es, zu finden, daß man nicht allein mit ber Chio⸗ 
coccas Wurzel, die mit der Psichotria emetica verwandt ift, 
und mit fo großen Gaben berfelben, die da eine Art heftiger 
Cholera dabei erregten, die Schlangenbiffe in Bras 
filien heilt, (wie Martius, fiehe Hasperd Krankheiten ber 
Zropenländer Th. J. p. 507., berichtet,) fondern daß ſchon meh 
rere Arzneien, welde in großer Gabe felbft Cholera, oder doch 
Erbrechen und Durchfall machen, und daher gegen Brechruhr 
mit Nugen [don angewandt wurden, — auch wirkffam gegen 
den Biß ber Schlangen ſich 'erwiefen haben, wie 5. B. Senega, 
Ipecacuanlıa und Arſenik, innerlich, das Kochſalz aͤußerlich. 
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Aber weder Brechwurzel noch Kraͤhenaugen, 
(die bekanntlich auch ein Anticolubrinum ſind,) noch das 
potenzirte Natrum muriatieum ſcheinen ganz die wahren, 
noch zu findenden Mittel gegen bie Fieber (die Wechfelfies 
ber) der Menfchen zu fein, fobald nur. diefe Krankheitsform 
als urfprünglich‘ aus der. Pfora entfichend, (und mit ihe 
- fortfihreitend,), folgerichtig erkannt werben wird, 

Aus Gründen, ‚die an einem andern Orte umfländlicher 
zu entwideln fein würden, Ließe‘ficy annehmen, daß «8 
durchaus weit nähere, unendlich mehr fpezififch. zu nennende 
Heilkräfte gegen diefe Art Krankheiten geben kann, als die 
meiſten der dagegen verſuchten homoͤopathiſchen Mittel es 
bisher waren. Wohl ließe ſich von den thieriſchen Stoffen, 
und dieß wahrſcheinlich auch unter obiger Bedingniß, die 
zu allernaͤchſt paſſenden Heilmittel erwarten, womit die aus 
den (pſoriſch⸗) chroniſchen zuweilen emporſchießenden fecun= 
daͤren akuten Krankheiten, wie die Fieber *) find, auf einem 
noch weit mehr homdopathifch fich hierzu geftaltendem We— 
ge, leichter, daher fchneller in Gefundheit umgeändert wer— 
den Eönnten, fobald man die Forfchung darauf richten 
wollte. 

E3 ließen fih — wie es ſchiene auf jenem Wege **) 


+) Diefe Eigenfchaft des Entflammens einer akuten Krankheit aus 
den Keimen einer andern (der Pfora), fcheint eine fehr merk: 
würdige Charakteriftit eines thierifchen Virus zu feyn, und er⸗ 
innerte an die Schlange Hydra ber Alten, 


+) Mit frifchgemolfener Milh, bei großem Verlangen barnadı, 
wurde zuweilen das Fieber geheilt. — Mit frifhen, aus 
der See gebrachten, in Meerfalze gelegenenen Heringen, werben 
in Holland die Fieber geheilt, (Zulpius,) 


x 


a 


die ‚Achten arzneilichen Simillima *) -für dieſe fieberhaften 
Zuftände finden. ü 


Vielleicht wäre es nicht übertrieben, zu vermuthen, daß 
Sieber ein allernachftes — bafifhes — Kernſymptom 
des muthmaaßlichen Prototyps zur Pfora: des Schlangen= 
Virus ſey **), weil erſtens das. große charakteriftifche 





— Da die wilden Volker im Kefise wichtiger Heilmittel find, fo 
dient folgende Nachricht von den Norbamerifanern: „Die Haut, 
„welche die (Raffel:). Schlangen jaͤhrlich abmwerfen, trodnen bie 
„Indianer, ftoßen fie fein, und brauchen fie innerlih in vielen 
u Allen.” (Loskiel a. a, D. pag. 147.) — Der klare, unverbor: 
bene Sinn eines. Wilden würde nimmermehr eine arzneiliche 
Subftanz zu wiberholten Malen in vielen Fällen anwenden, wenn 
er nicht auffallenden und. bleibenden Rugen os un und 
‚erfahren hätte, , ? 


”) Ein Schlangenbiß in heißen Rändern it an einem warmen Som⸗ 
mertage und bei hellem Sonnenfdeine in einigen Minus 
ten tödtlih. Sonnenfchein und Wärme ift es au), mag bie 
afiatifche Cholera rege, und ihre Intenfität fo zunehmen macht, 
daß fie dann fo fehnell tödtet. Sonnenfchein erwedt auch die 
fchlafenden Keime eines Fiebers, und es giebt, Leute, bie 
Eommers jedesmal ein Wechfelfieber befommen, fobald fie ſich 
nur an die Sonne ſchlafen legen. — Die Anfälle in der Epi: 
Yepfie — als einer Krankheit aus Pfora — find in der Sonnen 
hitze häufiger und heftiger. (Hasper.) — Aber aud) felbft ohne 
vorhandenen Biß und nur mittelft Einfluffes eines gewiſſen 
DOphio : Magnetismus, befommen bie Pfyller in Aegypten, bei 
der Nähe von Schlangen, Anfälle, die denen ber Epilepfie 
ähnlich find, (Sonnini, Denon,) (f. Gallerie der Welt von 

" Rumpf und Bartholdi. Berlin 1805. pag. 137, 158. 5ter Theil 
2tes Hft.) Diefe Beobachtung wirb wichtig dadurch, wenn man 
die hierher gehörigen unbezweifelten Eigenf&haften der Amphis 
bien mit derjenigen Eigenheit gewiffer menfchlichen Krankheiten 
ſtreng zufammenpält und vergleicht, die diefe Letzteren haben: 
durch bloßes Anſehen fih andern gefunden Mens 


= 
Symptom der Fieberfälte (des Zroftes) ſich zuallererft 


— et 
fhen mittheilen zu laffen, wie dadurch auf Andere über: 
gegangene Fieber, (m. f. die Beobachtnngen des Dr, Hers 
mann hiervon, in den Annalen ber hom. Klinif 1831. 2. Bd, 
2. Etüd pag. 396.) Cholera, (f. Mittheilungen über die Cho⸗ 
* era» Epidemie zu St, Petersburg, von praktiſchen Aerzten das 
ſelbſt, 1831. 2, Theil pag. 264 In Riga ift daſſelbe beobachtet 
‚worden; fiehe ebendafelbfi pag. 265.) und aud) felbft epileptis- 
She Krämpfe (Boerhave), die merfwürdigen Fakta hierzu ges 
liefert haben, Deutete diefes alles nicht auf wirklich thierifchen 
Urfprung der Hfora? und aud auf den pforifchen Charakter 
beider erfteren Krankheiten gleich der Lesteren? — Die Cho: 
tera betreffend, erhielte ſonach die anzunehmende zoomagnetifche 
Atmosphäre zur Zeit derfelben eine, noch mehr wahrfcheinliche 
Bedeutung. — Ruſt fagt in feinem Sendfchreiben folgens 
des über die aſiatiſche Brechruhr⸗ -„Die- Form, in der bie 
„Krankheit auftritt, beweifet fchon, daß ihr ein fremder, a) 
„ein fpezififcher Anftectungsftoff, ein wahrer Vergiftungsprogeß " 
‚zum Grunde liegt. Die Lebenden fehen wie die Zodten, und 
„die Zodten b) wie bie Lebenden aus. Wer in "eine Todten— 
„kammer von an ber Cholera Berftorbenen tritt, Eönnte glauben, 
„daß ein Rauch oder Tiek Modelle für den Ausdrud aller 
„Leidenſchaften der menſchlichen Seele hier aufgeftellt. yätte. 
„Die Schnelligkeit, mit der die Krankheit verläuft, die totale. 
„Umwandlung aller Eebensträfte in wenigen Stunden, die Vers 
„ſtimmung und Lähmung bes ganzen Nervenſyſtems koͤnnen 
nicht die Folge einer allgemein einwirkenden Atmofphäre, 
„oder eines fonftigen Mediums c) fein, in ber ſich gleichzeitig 
„Hunderttaufende unbeſchadet bewegen, Es ift ein Vergiftungs— 
„prozeß, der nur-mit den Wirkungen eines Schlangen» oder 
„Nattern = Biffes d) genommener Blaufäure ober eines Ähnlis 
„Sen Giftes vergleichbar iſt.“ RE 
a) Die ältere orientalifhe Pfora ift allerdings ein fremder 
Anftedungsitoff zu nennen, | n 
b) Bier find wohl diejenigen gemeint, wo bie blaue Färbung 
meift erlofhen war, (ſ. Archiv f. d.h. H. XI. Bd. 1. Hft. 
p- 106. Zeile 5.) Der menſchliche Ausdrud Fam dann aud) 
sy (fpäter und) deutlicher hervor. 
c) Des Mediums der zur fetundären Ertwidelung bereiten, 
und auf die Momente dazu harrenden inneren Pfora, ge— 
wiſſer Individuen ausgenommen. 


d) Die alten Völker, die wohl auch bie Natur beobachtet ha: 


„P 


a 


und augenblidLih *) nah einem Schlangenbiſſe ent> 
widelt. Zweitens, weil mit einem Biffe der Art auch 
fpäter ein Fieber verbunden tft. Drittens, weil gleicher 
Geftalt wie bei 1. Froſt, im ſchlimmeren — 
eines Wechſelfi best biejem fo oft vor 










mernder Bläue ber Eippen, — * | 

Haut verbunden. Viertens, weil, aan 

zuweilen wirklich in’ ein Fieber Üibergehet und . 

die Fieber auch in Europa Symptome ders P rechruhr 
in ſich hatten. Künftens, weil Fieber von der inneren 
Anwendung der befagten merkwürdigen thierifchen Potenz: 
des (potenzirten) Schlangenvirus entflanden, am gefunden 
Menſchen deutlichft fhon beobachtet worden ift, (f. Archiv 
f. d. h. H. XI Bd. KeGft. pag. 168. Symptom 38.) 
und f echstens, weil das Blaue der Farbe, das bei Fieber, 
im Froſte deſſelben, an einigen Theilen des menſchlichen 
Körpers, temporär hervorkoͤmmt und burchfchimmert**), eini— 
gen Arten der Schlangen und ihrer Falten, eifigen Natur, 





Loskiel a. a. O. und. Campe. Sammlungen merkwuͤrd Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, Ar Theil. Braunſchw. 1805. S. 298. und folg. 
„Schon in dem Augenblide des Biffes fühlt der Menfch eine 
„fieberhafte Kälte durch den ganzen ‚Körper. — — 


) Wenn 5* eben fo einen Froſt mit Blaͤue an inbeh 
hervorrufen, fo iſt es die Frage, 0b baffelbe — würde, 
wenn der Gefunde volllommen apſoriſch wär? ⸗ 


ben moͤgen, ſcheinen mehr bierbon gewußt zu h — was 
wahrſcheinlich wird, wenn man folgende, in einem hoben 
Sinne vorgetragene, aber für bie Begriffe der Menſchen 
jener Seiten - ihrer Naturkennt 6 ganz angemeſſenen 
Worte findet: 5. Buch Mofe 82, 24 „(Bor Hunger) fie 
7— Gerſchmachten, und) verzehret werden vom 

ieber und jaͤhem Zod. Ich will der. Thiere Zähne 
unter fie ſchicken und der Schlangen, Gift u 


Archiv XIV. Bd. Ik Hft. 6 
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in vielen Nüangen, ganz eigenthuͤmlich ift. (Außerdern wer: 
den nach Kolbani pag. 70. die Wunden nah Schlangen: 
biffen blau; die Muskeln der Thiere laufen ganz blau 
an (ebendafelbfl.) Der Biß macht das Blut der Thiere 
den Augenblid blau und fchwar;*) und gerinnen 
(ebendaf. pag. 70.) | 

Folgendes Fünnte in der Zufammenftellung deutlicher 
erfcheinen: Die naturgemäße Tendenz der Schlangen in 
ihrem Biffe iſt? — toͤdten (der Eleineren Thiere mittelft 
des Virus) vielleicht durch theilweifes Umändern=fönnen in 
ihre eigene Amphibiennaturz; (wie nebft andern Umftänden **) 
die Bläue des Blutes und das Erſtarren des Blutes 


+) Man überfehe bier nicht, daß bie; blaue Färbung ber Haut in 

der aflatifhen Brechruhr, bei erhöbeter Intenfität, zuweilen 
auch in die tiefere ſchwaͤrzliche (toͤdtliche) uͤbergehet. 

*) In Penſylvanien wurde ein am Bein gebiſſener Knabe nicht 

gründlich geheilt. Es währte nicht lange, fo befam fein gans 

zes Bein die Farben der Schlange, das Fleiſch faulte, fiel ſtuͤck⸗ 
weiſe ab, und er ſtarb. Loskiel a. a. O. pag. 146. 


Anmerkung. Iſt die Urſache des bunten Farbenſpiels auf der 
Haut der Amphibien bekannt??? Daß ſolches (um mich der 
Ausdruͤcke des verehrten Julius Hamberger zu bedienen), 
aus dem lebendigen Centrum dieſer Amphibien hervorgehet, iſt 
einleuchtend. Wird nun durch einen Biß Eines derſelben, ein 
Menſch ſo krank, daß ſogar die Farben deſſelben Amphibs, auf 
ſeiner menſchlichen Haut deutlich hervorkommen, ſo dokumentirt 
dieſe peripheriſche Erſcheinung doch fo viel gewiß, daß lebens 
dige Centrum, woraus biefes krampfhafte aͤußere Phänomen 
jest hervorging, fei durch und durch an berfelben Krankheit, 
als Folge des Biffes, krank. Diefe Krankheit hier thierifchen 
Wefens zu halten, wird Niemand anftehen, woraus folgte: daß 
in denjenigen Siehthumen und Krankheiten, welche diefer fehr 
ähnliche Erfcheinungen aufweifen, auch ebenfalld ein dieſem 
ähnlicher thierifcher Krankpeitsgrund anzunehmen fey, 
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in den dadurch getöbteten kleineren Thieren anzeigte;) wel⸗ 
che Metamorphoſe aber der Organismus nicht aushaͤlt, da⸗ 
| het ihr unterliegen muß. Bei der Hundswuth, die fuͤr 
Menſchen toͤdtlich wird, iſt dieſes Letztere: Annaͤhern an 
das Thieriſch e, ſehr ſichtlich und lethal. Die Folgen 
der Pſora (als eines geſchwaͤchten Virus,) gehen alle auf 
Chronif hinaus; aber diefe Chronik tendirt, (ungeheilt) und 
felöft in den afuten Krankheiten aus ihr, (z. B. ſogar auch 
in der eiſigen Kälte des Fiebers, die auch ſchon als Krampf 
des Blutſyſtems iſt gefchildert worden, — auf Berluft 
“ des Lebens des Individuums, auf Tod. Es kann 
nicht mehr bezweifelt werben,- daß ungeheiltes Pſoraſiech⸗ 
thum in der fecundären Entwidelung, immer zulegt doch 
(gleih dem Schlangen: Virus in der Wunde,) “den 
Tod herbeiführen wird, Wäre nun dad Miasm der Pfora. 
wirklich eines thierifhen Wefens, fo hinderte nichts, zu vers 
muthen, daß es, früh oder fyat, nur dadurch tödtet, 
weil ed, feiner Natur nach, [gleich der Hundswuth*)], die 
menfchliche gefunde Natur in die niedrigere thierifche 
gewaltfam umzuändern tendirt **), | 


Diefes Umändernswollen kann aber hier durch das ins 
härirende Thierifche — der Pfora — felbft, und vorzüglich 
dann gefchehen, wenn folches, theils durch bekannte, öfter 
aber durch noch nicht genug erkannte Umftände und Motive 


) Es find Spuren vorhanden, die dahin zu weifen fcheinen, daß 
die Wuth der Hunde und anderer Thiere Telbft, von Amphibien 
ausgehen könne. 

*) Darum helfen auch in akuten pforifchen Krankheiten die Antico- 
lubrina, aber nicht vollfommen, weil fie felbft noch nicht die 
‘wahren Anticolubrina find, 6* 


Be 


dazu, geweckt und unterhalten, ober früher gehäuft und 
ploͤblich entwicelt, das Uebergewicht erhält. * 
Eine große Anzahl von Krankheiten und befonders bie 
fo toͤdtende Brechruhr der neueren Zeit, (an der die blaue 
Faͤrbung fo fichtlich war,) Fönnte zu Beiſpielen dienen. 
Das Auffinden eines Mittels, welches das. (krankhaft)⸗ 
Thieriſche der Pfora, als das Toͤdtende in der⸗ 
ſelben, naturgemaͤßeſt tilgen koͤnnte, wäre ſonach das 
hohe — einer wahren Heilkunſt. 


Zur Naturgefhihte der Amphibien, 
Bon 
Dr. Xlerander Peterfen 
zu Penfa in Rußland. 
Einige Schriftfteller, wie 3. B. Redi, bezweifeln das von 
Galen bejchriebene Faktum einer Heilung des Ausſatzes 
Durch Wein, in welchen eine Natter gefallen war, indem 
fie nicht glaublich finden, daß ein ſolches Amphib in einen 
Krug Wein gefommen feyn Fonnte, 
Gegen diefen Zweifel kann man Folgendes anführen: 
Wenn im erftien Frühjahre in Rußland die Flüffe aus 
ihren Ufern getreten find, und, diefes tiefe Waſſer benugend, 
große, flache Schiffe, Barfen genannt, mit Mehl, andere 
aber mit Kornbranntwein beladen, die Flüffe befahren, fo 
Tommen, von bem Geruche ded Kornbranntweind angelodt, 
von ben Ufern der Gegenden, wo diefe Schiffe paffiren, bie 
Schlangen einzeln angeſchwommen, befteigen die mit Faͤſſern 
beladenen flachen Barken und lecken (ſaufen), wo irgend 
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ein Faß leck ift, ſoviel von der ausgetropften geiftigen Fluͤſ⸗ 
figfeit, bi8 fie, Davon berauſcht, da liegen bleiben, 
was mir von Augenzeugen mehrmals verfichert worden ift. 

Diefe Erfahrungen beftätigen Erftens: den benannten 
Fall im Galen in fo weit, daß das Reptil, von dem Ge— 
ruche des Weind feinem Naturtriebe gemäß angelodt gewe— 
fen fein konnte. Zweitens: fprechen fie für andere Beo— 
bachtungen, wo bei Menfchen, welche im Grafe auögeftredt, 
fhlafend, mit offenem Munde lagen, Bipern dur den. 
Mund in den Magen eingefrochen ſind *). Die Schlafen 
den Fonnten kurz vordem etwas Geiftiges getrunfen * 
was die Vipern angezogen hatte. 

Und Drittens, gaͤben beſagte Beobachtungen eine 
ſtarke Andeutung auf den wahren Grund einer nicht 
ganz feltenen, beflagenswerthen Krankheit, die man bie 
Trinkſucht nennt, weil diejenigen, die ihr zugethan find, 
faſt wider ihren Willen eine große Menge Branntwein (oder 
Wein) durchaus trinken müffen, was in eine verderbliche 
Gewohnheit ausartet, die fo ſehr zunimmt, daß fie zumeilen 
ihren Tod daran finden. 

Man kann mit gutem Grunde diefed Siechthum: bie 
Trinkſucht, als ein pforifhes Siehthum erken— 


1 


2) Die Bauernweiber in einigen Gegenden Rußlands verſtehen ſich 
darauf, dieſe Thiere wieder herauszuſchaffen. Sie bringen den 
Kranken in eine ſehr heiße Badſtube, laſſen ihn viel friſchge— 
molfene, noh warme Milch trinken, (alfo nicht gekochte, 
wodurd) das Lebendige Thierifche derfelben ſchon ertödtet 
würde,) bis er ſich erbricht, wo dann das Reptil, von ber un— 
natürlihen Hige gebrängt, um fo leichter ausgekrochen 
wird, Aus andern Beobadhtungen. weiß man, daß biefe Thiere zu 
gewiffen Zeiten bie Hitze gar nicht aushalten Fönnen, 
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nen, und bie Urfache dazu in den Eigenfchaften und 
in ber thierifchen Natur der Amphibien ſuchen, wovon ein 
anderes Mal mehr. 

Und fo lange von den andern Arten ber Amphibien 
eine ſolche Lüfternheit nach geiftigen Getränfen 
noch nicht beobachtet worben ift, fei es erlaubt, nur bei den 
Schlangenarten diefe Eigenfchaft ald conftatirt anzunch: 
men, was fodann ebenfalls. für den Urfprung der Pfora, als 
von diefer Amphibiengattung ausgegangen, und 
keiner andern, fprähe. | 

Daß der innere Gebraud) des antipforifhen Schwe— 
feld ein für die Trinkſucht paffendes homöopathifches Zeichen 
geliefert (vielleicht aber nur aufgeregt) hat, wie in der alls 
gemeinen homoͤopathiſchen Zeitung, 1833 Juni Nr. 13. pag. 

104. angeführt iſt, giebt dieſer Vermuthung noch eine groͤ⸗ 
ßere Wahrſcheinlichkeit; wie denn auch das von Schlangen⸗ 
virus beobachtete Symptom im Archiv f. d. h. Heilk. X. 
Bd. 2. Hft. pag. 14. Zeile 13. darauf weiſet. 


Wenn nach Julius Hamberger (ſ. Grundlegung 
zu einer befriedigenden Theorie der homoͤopathiſchen Heilart. 
Muͤnchen 1832 pag. 7.) „in dem menſchlichen Koͤr— 
per noch andere lebendige Kräfte einwohnen,“ — 
die man nicht einmal genau kennt; bei den Thieren alfo 
diefe auch (pag. 8.), und in einem flärferen Grade voraus: 
zufeßen find; da auch diefe Kräfte, (gleich den ſchon 
befannten,) fowohl bei Menfchen, als bei Thieren, krank— 
haft verändert werden fönnen, und diefelben da, 
wo fie die Vitalität des Menfchen gewaltfam verleiden und 
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affiziren, (wie dies in der Pfora möglich fein Fönnte,) ihre 
| eigenen, noch unerfannten Naturgefebe haben mögen, nad 
denen fie bewegt werden; dieſe Gefeße aber aud in den 
pathologifchen Veränderungen und Erfopeinungen in Krank: 
heiten durchaus mehr, ald im gefunden Zuftande bemerfbar 
und anfchaulidy werden müßten; fo mag — in ben fehr 
ftarfen Zügen, die das pforifhe Miasm in diefer Hinficht 
darbietet, (befonderd aber zu einer Zeit, wo die Elemente 
dieſes Miasms, durch den Einfluß einer Weltfeuche in den 
vielen Phänomenen derjelben noch außergewöhnlih bewegt, 
ganz eigenartig erregt und entwidelt, daher deutlicher und 
mehr hervorgehoben als jemals fonft, ſich dargeftellt haben,) 
jenen lebendigen Kräften, bezuglih auf Zeugung, Leben, 
Krankheit, und durch pforifches Kranffein erfolgtes Aufhören 
des Lebens, (zumal bei einer ſehr merkbaren Spur: daß 
auch mittelft denen, den Menfchen inhärirenden, frem d— 
thierifhen Abnormitäten, [lebendigsthierifchen Kräften, ] 
jene großen pathologiichen Zuftände einer Pandemie, wie der 
Cholera, herbeigeführt wurden,) wenn irgend möglich, jeßt 
noch am eheften und glüdlichften von den Naturkundigen 
und Phiſiologen nachgeforfcht werben Fönnen. Dann hätten 
die erlittenen Seuchen, in der Folgezeit, noch einigen Nugen 
für die Menfchheit gebracht. 








Kurze Bemerkungen. 


Auszüge aus Conftantin Herings Briefen an ben 
Herausgeber *). Ä 





User den Zabad, feine Anwendung bei Zahnweh, befon: 
ders der. Schwangern, Nervenzufällen bei Stubenfigern,, habe 
ih Ihnen ſchon gefchrieben, Das Tabad = Rauchen und 
Schnupfen ift etwas ganz anderes, und hindert die innere 
Anwenduug nicht. Wie oft ift mir nicht Coffea cruda X 
nun ſchon hülfreich gewefen bei Kaffeetrinfern. - Eben fo 
auch ſchon Tabacum X bei Rauchen. Es ift nicht gut, 





*) Diefe Briefe, unfhäsbar durch Ton und Gehalt, find fo reich an 
wichtigen Bemerkungen, Ahnungen und Andeutungen noch tief 
verhüllter Wahrheit und mannichfachen Mitteilungen, daß es 
den Freunden und Verehrern des trefflihen Hering — und 
‚wer möchte fich nicht mit Freude und Stolz dazu rechnen! — 
gewiß nur willlommen fein wird, wenn ich hier einiges, was 
fid) eben für —— eignet, aus denſelben zum Beſten 

gebe. St. 
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daß man braune Tabackblaͤtter zur Bereitung der Arznei 
nahm; gar die Havanna-digarre iſt hoͤchſt unſicher. Wer 
will bei letzterer für die Aechtheit ſtehen, und daß man ſie 
nicht mit Gewuͤrzen behandelte? Da der Taback geroͤſtet 
wird und werden muß, iſt es eben ſo verkehrt, als wollten 


wir geroͤſteten Kaffee zu unſerer Arznei nehmen. Man muß 


friſchen Saft nehmen. Oder noch beſſer den Saamen mit 
Milchzucker abreiben. Beſtaͤtigen kann ich als beſonders 
charakteriſtiſch die Taback-Symptome 7. 65. 67. 92. 125. 
130—132. 178. 185. 193. in der Hartlaub = Trin?’fchen 


Arzneimittellehre. 


Chevalier in Paris behauptet die Auflösbarkeit des 
Schwefel in Alkohol. (600. 3. 1.) Sollte e3 mit andern 
nicht eben fo feyn? Sollte nicht Schütteln mit Weingeift 
auch die Arzneifraft anderer Ziden Übertragen? Es ift dies 
fehr wichtig zu unterfuchen, z. B. um die Wirkfamkeit der 
Edelftine zu erfahren. - 





Es wäre gewiß eine neue, -befondere und hoͤchſt wich: 
tige Aufgabe, wie man fich fehlen koͤnne gegen Kraͤtzan⸗ 
ſteckung. Ich habe fehr viele Fälle erlebt, wo Kranke, gänz- 

"lich befreit von allen pforifchen Zeichen, - plößlich einen Aus— 
fchlag befamen, fcheinbar unbedeutend, "und nach dem erzwun⸗ 
genen oder durch unbekannte Urfachen bewirkten Verfchwins 
den eine heftige Krankheit. Auch ift es bei frifcher Kraße 
oft fchwer zu beflimmen, ob fie es fet, und dann: welde 
Mittel fie verlange. Sch habe Zincum und Causticum eben 
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fo oft, als Sulphur und Carbones geben. müffenz. Sepia 
feltener. Von allen übrigen Mitteln noch Feines. Kann 
aber das Tragen von Sulphur ſchuͤtzen gegen Anſteckung 
eines Ausfchlags, der Zink oder- Causticum zur Heilung vers 
langt? Giebt es nicht verfchiedene Arten Pfora, oder doch 
eigenthümlich=felbftftändige Abarten? und darum fo viele 
Mittel dagegen? Bald fieht man von einem in allen Zeichen 
Scheinbar paffenden Mittel wenig Erfolg, und einen uner⸗ 
wartet großen von einem andern, bad minder zu paffen 


fhien. | 


Sch habe nun ſchon mehrere Verfuche mit höchftpoten: 
zirtem Kräßgift gemacht. Sicher ift es in allen Fällen, wo 
Hahnemann das Pechpflafter empfahl, weit beffer als diefes, 
und ich hoffe num, daß dies für ewige Zeiten liegen bleibt. 
Ich habe aber auch heftige Erhöhungen davon gefehen; im: 
mer: größere Theilnahme des ganzen Organismus an ber 
Krankheit, wenn dieſe eine war mit lofalen Zeichen. Alte 
Milzverhärtungen Lößten fich in Kurzem auf. Es bewirkte 
viel Schweiß. Sulphur X nachher wirkt ſehr ſtark. Eins 
mal war Arſenik ald Gegenmittel nöthig, der vorher nicht 
paßte. Gewiß mindert es jene gefährliche Empfänglichkeit 
der Haut, von jedem Ausfchlag angeftedt zu werden. Uns 
entbehrlich ift ed, wo man die Pfora nicht genug auf die 
Haut bringen kann, wo fie nur in einzelnen Bläschen er: 
ſcheint; dadurch kann man immer beftimmt den Ausfchlag 
vermehren. - 
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Die Thiergifte werben mir immer merfwürdiger. Das 
Krötengift, und der gelbe Saft aus den beiden Nadendrüfen 
oder Badendrüfen, ift ein tüchtiges Mittel. Meine Eidechfe 
hat mir ſchon manches geheilt; ich will nur erſt weiter 
darin kommen, ehe ichs mittheile. 


Alle thierifhe Säfte — auch Träger von Miasmen — 
laſſen fich fehr leicht potenziren mit deftillivtem Waffe. Man 
fann mit einer einzigen Flafche in einigen Minuten die 
Potenz haben, durch Ausgießen und immer neues Anfüllen. 
E3 bleibt dann mehr als Ein Zropfen drinn hängen; aber 
es handelt ſich ja dann allein um: wirkt du was, oder 
wirkft du nichts? — 8 


Ich bekam einmal nach einer Sektion, wobei eine kleine 
Schnittwunde am Zeigefinger aufgeſtoßen wurde, eine wun⸗ 


derliche Krankheit. Ein rother juckender, feiner Rand um 


die Wunde breitete ſich wie eine Ringflechte aus, ging bis 
zur Spitze des Fingers und bis auf die Hand, dazwiſchen 
ſtarb alles ab, der Finger war weiß, bleich, wie todt, dabei 
ſchleichendes Fieber. Man wollte ſchon amputiren. Da 
nahm ich, nach dem Rathe eines Freundes, Arſenik X. Uns 
gläubig nahm ich den Tropfen Abends, war davon den an= 
dern Tag viel beffer, und. nach einer Woche hergeftellt. Auch 
frei. für immer vom Unglauben. Das war vor zwölf Jahren. 


Spinnewebe wird ein. fehr wichtiges Mittel, und 


ich habe einige fehr merkwuͤrdige Zufälle davon beobachtet. 
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Eine erwachfene Kreuzfpinne läßt man Über einen Reifen 
Yaufen, ruͤckt dieſen, daß ſie faͤllt und am Faden hängt, 
worauf man durch Aufbrehen deſſelben ſo viel wie moͤglich 
aus dem Leibe herauswickelt. Hat man nun genug auf 
den Reifen — es ſind mehrere noͤthig — ſo nimmt man 
mit dem Finger es von allen Reifen ab, und wickelt es ſo, 
daß man es in einen glaͤſernen, glatten Moͤrſer bringen, 
und dann reinigen kann. Es dauert mehrere Stunden, ehe 
man einen Gran zuſammenhaspelt. Dann werden die Vers 
reibungen mit Milchzuder unternommen. Man muß fehr 
‚ lange reiben, ehe es aufhört, flodig zu fein. 
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Die Gabenwiederholungen befchäftigen mich ſehr. 
Ich habe bereits einigemale an langwierige, nicht gefaͤhrliche 
Kranke, um neue Symptome zu bekommen, Mittel in X° 
gegeben, wiederholt um ben dritten Tag, und gefehen, daß 
fie dann, trog dem, flatt neue Zeichen zu geben, beſſer wur⸗ 
den, als fie waren; daher bie ſchlafende Pfora, die fehr 
fchwer zu behandeln ift, und durchaus auch muß geheilt 
werben Tünnen, fo behandelt, daß ich immer abwechſelnd in 
den gehörigen Zwifchenräumen erft eine folhe Prüfung, und 
dann ein paffendes Mittel X° gab, Einmal. Später wurde 
wieder eine Prüfung unternommen u. f. f. Auch habe ich 
etwas Neued angefangen, in hartnädigen Fällen mehrere 
Mittel, die ahnlich find, nach meiner Anfiht in Eine Klaffe 
gehören, bald hintereinander zu geben, antipforifche und an— 
‚dere; es wirkt immer das eine Mittel gleichſam noch durch 
das andere hindurch. Man kann dies alles thun, fobald 
man das oberfte Geſetz nicht vergißt: nie die einmal thätige 


Lebenskraft zu flören. Sie wird es durch alldopathifce 

Mittel und fchlechte Diät weit weniger, als durch Miechen 

an X, befonders paffender Mittel. Wir fommen mit Diefen 

neuen Anfichten und Berfahrungsweife, wie bei der. Höheren 

Algebra, in das Gebiet der unbeftimmten Gleihungen, und 

ich befenne, daß es zu vielem Wirrwarr führen kann. 
(Gefchrieben den 5. Mai 1832.) 


Bon Eugenia Jambos habe ich neulich einen guten 
Gebrauch gemacht in einer Epidemie von Huften, Schnupfen 
mit Augenentzundung und Obrenfchmerzen, der bei Kindern 
fehr laͤſtig wurde. Eugenia IP nahm faft in allen Ballen 
die Krankheit ſchnell weg und fchüste auch. | 


Caladium seguinum wirb von den Negern viel ges 
braucht ald Mittel, um Impotenz zu bewirken. Theils aus 
Rache, theild aus Eiferfücht. Die Eiferfüchtigen glauben, 
wenn fie den Korallengürtel ihrer Weiber — den die Ne— 
gerinnen immer tragen — vor einer Reife mit dem Safte 
diefer Pflanze beftrichen haben, daß nicht nur diefe dadurch 
feufcher werden, fondern fogar ein in deren Nähe kommen— 
der Mann plößlich impotent werde. Woher das Bolt das 
alles hat? So könnte Caladium fehr wichtig werden bei 
Heilung der Smpotenz. 


Solanım mammosum IV? heilte fehr fchnell eine ‚hau: 
fig bier vorkommende Art Wafferpodenz ein fonft fehr guts 


x 
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artiger Ausſchlag, der doch — ſehr laͤſtig dutch Ver⸗ 
treiben ſogar gefährlich werden kann. Statt mit dem fieben: 
ten Zage, begann bie a! fhon den naͤchſten Tag 
nach der Gabe. 
Es muß ein Dengaiti werben in Fiebern. — 


Hahnemann. follte ein Zeftament nachlaſſen, wie Was⸗ 
hington. Aber nicht um die Einigkeit zu erhalten, die iſt 
weder möglich noch noͤthig; die Verwandten finden ſi ch 
ſelber zuſammen, — ſondern die Reini gkeit.— Wir haben 
es geſehen; die Beiſpiele liegen nahe, ich weiß aber auch 
von mir ſelber, daß der gute Wille und auch ) bie Kraft nicht 
immer genug find, um die gute Sache zu, fördern. Auf 
dem einen Wege verliert man fich, wie ber Rhein, im Sande, 
auf dem andern, wie bie Donau, fommt man dar in ein 
ſchwarzes Meer. — Die neue Schule geht ſchon jetzt mit 
ſtarken Schritten nach zwei Abwegen hin. Die eine Par: 
thei wird fich ‚zwifchen dem-Alten und Neuen niederſetzen; 
die andere wird ſich mit den myſtiſchen (9) Schulen verbins 
den. Beide taugen nichts. Wir wollen in ber rechten 
Hahnemann’fchen Mitte bleiben. 


Hat man den Unterfchied noch nicht erforfcht zwifchen 
Antimonium regulinum und Antimonium erud.? Er ift 
gewiß fehr groß in der Anwendungs; vielleicht eben fo wie 
zwifchen Mercurius und Cinnabaris, vielleicht wie zwifchen 
Calcarea carbonic. und Hepar sulphur calcar. 
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Eben fo wie Lycopodium nach Calcarea ſehr oft paſ⸗ 
ſend iſt, Acid. nitri nach Kali, werden wohl auch noch meh⸗ 
rere Mittel i in Sreundfchaft ftchen. Gicht ed aber nicht 
auch eben fo befondere Feindfchaften, fo daß man nach 
manchen Mitteln manche andere zu vermeiden hat? — 


Kochſ alz in Branntwein, einen Eßloͤffel voll Abends 
genommen, j ol I den Beiſchlaf in der naͤchſten Nacht Frucht: 
bar machen. Man hat mir einige aa ce Beiſpiele 
davon agetht— 
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Soiztohle fein gerieben, mit etwas 3 Rum getrunken, it 
ein fi cheres Mittel gegen das Aufſchwellen und manche ans 
dere üble Folgen nad) dem Genufje giftiger Fiſche. Es giebt 
hier Beute, die ganz getroft dergleichen Fifche effen, und alles 
zeit darauf fo ein ſchwarzes Schnaͤppschen zu fich nehmen. 





Galläpfel. Bon denen habe ich nicht gedacht, was 
fie doch alles wirken. Gewiffermaagen gehören fie ins Thier— 
reich, obſchon fie feinen thierifchen Stoff enthalten; darum 
fhon habe ich mich ihrer- angenommen, fie geprüft und Gros 
‚Bed erfahren. Rummel will ein Mittel gegen das _inters 
mittirende Prinzip haben; vielleicht ift e3 dieſes. Sagen 
Sie ihm das mit vielen herzlichen Grüßen, und er möge 
prüfen. Es iſt auch fehr wichtig bei Zahnfchmerzen, Sch 
gebe ed in X. — 


Hat 


ER 


Hat man reine Effigfäure, . Zitronenſaͤure noch. nicht 
geprüft? Sie müffen eimen außerordentlichen Einfluß ‚haben. 
Die hiefigen Milzverhärtungen, die ich mit antipforifchen 
Mitteln nur felten mindern kann, weichen in ſehr vielen 
Faͤllen unglaublich ſchnell, wenn die Kkanken alle Morgen 
einen Eßloͤffel voll ehe der nr — — * 
iſt ii u BNHON: u” Wi 

AR e — ee ee ee 

Bei dem Vorſchlage Hahnemanns, zu Erweckung 
eined Ausſchlags ein. Pechpflafter auf den Rüden zu legen, 
muß ich Ihnen doch bemerken, daß e8 mir gelungen ift, ſo—⸗ 
bald nur: einzelne Bläschen fich zeigten, duch das aus dies 
fen genommene Krankheitsgift, gehörig potenzirt eingegeben, 
den Ausſchlag bald, allgemein zu machen. Ich oͤffnete reife 
Bläschen mit der Lanzette, und. fplilte die mit der Lymphe 
befeuchtete Spige in 100 Tropfen Regenwaffer ab, in einem 
halbvollen Fläfchchen, worauf ich es durch fünf Schläge 
damit. vereinigte. — So machte ich mit je fünf Schlägen die 
erfiern drei Potenzen durch Negenwaffer, ſodann die folgens 
den in: Weingeift, mit.zwei Schlägen. Im: erften Falle gab 
ich von der erſten Potenz einen halben Tropfen; es bewirkte 
nichts. Im zweiten gab: ich U; und dies wirkte augen⸗ 
blicklich ſtark. (Ein Zeichen; der höheren. Entwidelung der 
Arzneifraft in diefer Potenz.) Im. dritten gab ich III°®, 
und erregte ebenfalls ia der rn und Beulen 
| dans 








Hltemse; den ich mit großem VBergnügen im Archiv 
habe kennen lernen, ift eine fehr erfreuliche. Acquiſition. Der 
Archiv XIV. Bd. I. Hft. 7 
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Wein gaͤhrt noch; wenn er wird hell und klar fein, wird 
er einen heißen, ſtarken Zofayer geben. | 


Seide iſt fehr wichtig, ja unentbehrlich in ber Schwind⸗ 
fucht. — Olivenoͤl ift wichtig antipforifh ; Kali müriaticum 
fo wichtig, als Natrum muriaticum. — Die Galläpfel 
find höchft wichtig bei gewiffen Durchfaͤllen; Indigo bei 
‚ Wafferfucht. Bernftein beflätiget feine Heilfraft in Hals: 


uͤbeln. 


Der großen Erweiterung unſerer Kunſt durch das 
Wiederholen der Gaben, wird durch das Riechenlaſ— 
fen die Krone aufgeſetzt. Sch habe es hier in einer großen 
Praris durchgängig eingeführt, und ſehe täglich mehr, wie 
es fich glänzend beflätiget, was Hahnemann verficherte. 
Nur wo Niechen nicht vertiagen wird, gebe ich. die. Mittel 
in Waffe. — Wie muß doch unferm Hahnemann zur 
Muthe werden, wenn er von ben jämmerlichen Quackſal⸗ 
bereien ließt, von ſtarken Gaben, Pfufchereien mit rohen Mit⸗ 
teln, oder gar vom Aderlaß, diefer Suͤnde gegen den heiligen 
Geiſt. Ein Homdopath der Ader' läßt, ift immer ein.....5 
auch übrigend.. Wer aber „auf vieles a purgirt, 
iſt ein gemeiner S...... 0. 

| vom 3, Sertbr. 1833. 





Als Nachtrag zu den Bemerkungen über zn bitte 
ich folgendes befannt zu madhen: 
1) daß alle fefte und flüffige Theile bes maſhüen Lei⸗ 
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bes, die bis jetzt in Potenzen unterſucht wurden, 
merkwuͤrdigen Einfluß zeigten; nur zum kleinern 
Theil erklaͤrlich aus dem chemiſchen Inhalt, und daß 
dieſer Einfluß hauptſaͤchlich ſich zeigt in den Organen, 
von welchen ſie genommen wurden. 

2) daß alle krankhafte Produkte, welcher Art auch, 
in den Krankheiten, durch welche ſie erzeugt wurden, 
hoͤchſt wichtigen Einfluß gezeigt haben. Auch Weiß⸗ 
fluß nun heilbar wird und Nachtripper. 

3) daß in ber geſchwuͤrigen Lungenſucht das Phthiſin, 
welches mir ſchon großen Einfluß zeigte, und bei der 
Wurmkrankheit der Kinder das Ascaridin, von 
mehreren Aerzten möchten 'verfucht werden, Damit 
unfere gegenfeitigen Erfahrungen fich bei der Bes 
Fanntmachung recht bald begegnen. 

4) daß alle obigen Präparate entweder mit Baffer- in 
einer Flaſche, oder mit Milchzucker 1, hoͤchſtens 
Amal, dann Waſſer, find potenzirt worden, aber ſich 

wahrſcheinlich, wie vorläufige Verfuche zeigen, auch. 
vom erften Anfang an mit Weingeift potenziven laſſen; 
troß dem chemifchen Achſelzucken. | 

5) daß man fich fehr hüten müfje, daſſelbe zu hyperpo⸗ 
tenziren, oder mit mehr als 1 Tropfen Uebertragung 
zu potenziven; oder fie im niedrigen Potenzen zu 
geben, Man ift nie ficher vor Verfchlimmerungen, 
die kaum gut zu machen find. 

6) daß alle diefe potenzirten Leibesprodufte nicht als ab» 
‚folute Spezifika müffen betrachtet werden, fo unent= 
behrlich fie in ſehr vielen Fallen find; ſondern als 

chroniſche Zwiſchenmittel. Gewoͤhnlich werden die 
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nachher gegebenen Mittel dann Dauernbere Reaktion 
bewirken; ober die vorher gegebenen entfalten nun 
erft ihre Wirkung Der Schwefel wird eben fo 
wenig durch das Pforin bei der Kräße, ald durch 
das Bariolin bei den Poden entbehrlich gemacht. 
Philadelphia, den 1. Juli 1833. u 
Sonftantin Hering. 


(Kortfegung folgt.) 


v 


Zweite Berfammlung des thüringifhen 
Vereins homdopathifher Aerzte zu Weimar 
am 10, April 1834, 


Da es mir, durch dringende Geſchaͤfte abgehalten, leider 
nicht moͤglich war, dieſer Verſammlung, wozu ſich viele 
Mitglieder des Vereins von nah und fern eingefunden hat— 
ten, beizumohnen, und ich daher nicht im Stande bin, ald 
perfönlicher Theilnehmer Bericht davon zu erſtatten, wie 
von jener am 1. Dftober d. 3. in Erfurt gehaltenen Ders 
ſammlung dieſes Vereins, ſo theile ich, ſtatt deſſen, einen 
Auszug aus dem mir guͤtigſt mitgetheilten Protokoll mit, 
gewiß überzeugt, damit ben Leſern des Archivs eine will⸗ 
Tommene Gabe zu bringen. 
St. 


Nachdem der Verſammlung das Begrüßunggfchreiben, 
welches von dem Laufißer Provinzial» Vereine an den thüs 
tingifchen ergangen war, fo wie dad Beantwortungsfchreiben 
vorgelegt worden war, wurden von einigen anwefenden Mits 
gliedern Furze Vorträge über Arzneiprüfungen gehalten, 
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Die voriges Jahr zu Erfurt befprochene Prüfung des Kroͤ⸗ 
tengiftes und der Eidechſe (lacerta agilis), Batte 
wegen fchon begonnenen Winterfchlafd diefer Thiere unter: 
bleiben müffen, nur Ein verehrte anwefendes Mitglied, 
welches fchon früher damit verfehen war, theilte folgende 
Symptome mit. 

a) der Kröte, deren beim Anfaffen mittelft einer Zange 
verfprigter Saft bis X potenzirt, fiebenmal (XP) eins 
genommen worden war: 

Große Blafen in den Handtellern und Fußfohlen, 3 
Zoll im Umfange, gelb; das ausfließende Fluidum 
war gelblich und freſſend. Es wiederholte fich dies 
an mehreren Stellen. | 

Eine weißlich ausfehende Krufte über ben Augens 
brauen. | 
Schwerbeweglichkeit der Zunge, Ä S 
Leichtbeweglichkeit der Glieder. 

Es heilte: eine, alle Zahre wieberkehrende Blaſe 
(pompholyx) in der Hand. 


by der Eidechſe. 
Große Blaſen unter der Zunge. 
Naͤſſender, weißlicher Ausſchlag an mehreren Stellen 
des Körpers, befonderd am innern Augenwinfel, 
Gefhwürige Stellen in den weiblichen Genitalien. 
Heilte, zu X zweimal gegeben, einen juͤckenden Eiter- 
fluß aus den weiblichen Genitalien. 
Hierauf wurden vom Herrn Zahnarzt Heinzmann 
mehrere Symptome von Cochlearia officinalis, und vom 
Hern Dr. Goullon Symptome von Carbo vegetabilis, 





— 18 — 


Kali carbonic., Lycopodium ,. Phosphor , Wepis, Silicea, 
fammtlih von X ——— mitgetheilt und zu den Akten 
gegeben. 

Hierauf lenkte ſich die Unterhaltung auf die wichtige 
Frage ber Wiederholung und Groͤße der Gaben. 

Herr Dr. Kaͤmpfer warf zuerſt die Frage auf, ob 
man, wenn. bie Potenz X, zu einem ober zwei. Streukuͤgel⸗ 
chen gegeben, ihre Wirkung nicht dußere, nun mit. diefer bis 
zu einem ganzen Tropfen fleigen, oder: lieber eine — 
Potenz, z. B. IV ober VI, waͤhlen ſolle? 

Mehrere der Anweſenden, namentlich Herr Dr. Schind⸗ 
ler aus: Gotha, waren für die erſte Maaßregel, doch fpra= 
chen auch einige für die Letztere. Namentlich führte Herr 
. Dr. Goullon eine eben in Behandlung ftehende arthritifche 
Augenentzündung an, wo Afonit zu VIII und X gar nichts 
änderte, oder wenigftend ganz vorübergehende Befferung bes 
wirkte, während zwei Doſen deffelben Mittels zu III bie, 
bereitd mit Iritis drohende Krankheit, unter ſtarken Schweis 
gen, mit Riefenfchritten zue Heilung führte, : 

Herr Dr. Kämpfer warnte hierauf vor. Inconfequenz, 
welche dadurch. ven homdopathifchen Aerzten zur Laft fallen 
Fönnte, daß fie bald niedere Potenzirungen der Mittel (1, ID), 
bald die höchften (VII, X), als die flärferen bezeichneten, 
und fprach die durch vielfache Beobachtung beftätigte Meis 
nung aus, daß durch die Arzneien zu X gegeben, eben fo 
große und eben fo dauernde Arzneikrankheiten erzeugt wers 
ben Fönnten, als durch die grob materiellen Dofen der alldos 
pathifchen Heilart. Auch warnte er vor unnuͤtzem Wieders 
holen der Arzneien, indem dies immer eine Maaßregel bleis 
ben müffe, die durch die Umftände — Stehenbleiben ober 


! 
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Rüdfchreiten ber Beſſerung, — ober durch die allzukurze 
Reaktion bedingt. werden folle..- 

Dr. Soullon machte Hierauf auf eine > Krt der ho⸗ 
möopathifchen Verfehlunmerung aufmerffam, welche darin 
befteht, daß bei Krankheiten der einen Körperhälfte ein 
Hauptiymptom fih flüchtig. auch auf der entgegengefegten 
wahrnehmen läßt, und bald wieder verihwindet, worauf im 

ſehr kurzer Zeit allgemeine Beſſerung eintritt; befonderS bei 
Pleuritis, Augen = Obhrenentzundungen, Gichtaffeftionen der 
einen Seite ꝛe. Es ift dies ein. unrrüglicheres „Kennzeichen 
von ber richtigen Wahl des Mitteld, als die bloße. fihein= 
bare Steigerung der Krankheit der unfprünglich leidenden 
Seite, welche leicht für. wirkliche Verſchlimmerung der Krank 
beit genommen werden, und fo zu —— —— - 
Mitteld verleiten kann. 

Herr Dr. Syrbiud. aus Rudolſtadt theilte — 
ſehr intereſſante Beobachtungen über Variolin mit. Bei eis 
ner unlaͤngſt in Rudolſtadt und in der Umgegend herrſchen⸗ 
den, aͤußerſt verbreiteten und heftigen Pocken- und Varioloi⸗ 
den⸗-Epidemie, behandelte er, aus Mangel eines bewaͤhrten 
fpezififchen. Mittels, (da Mercurius befanntlich nur bie 
Halsbeſchwerden hebt*),) anfangs die Kranken nach alloͤopa⸗ 
thiſchen Grundfägen. Doch hatte er dabei mit feinen ſaͤmmt— 
lichen Kollegen das Unglüf, die meiften Kranken zu verlie— 
ven. Namentlich galt dies von allen Schwangeren, welche, 
davon befallen, abortirten, und den dritten oder vierten Tag 
danach flarben. Endlich entfchloß er fi, von fo vielem 
Unglück abgeſchredt, Variolin zu verſuchen, weldes er ſich 
*) Toxicodendron dürfte noch mehr. leiſten. St. 


PER ® 
i — 
J 





— 408 — 


von einem neu angekommenen Pockenkranken im Kranken⸗ 
hauſe verſchaffte und potenzirte. Von dieſem Zeitpunkte an 
verlor er keinen Kranken, ſelbſt Feine Schwangene mehr, 
und. fo wohl in der. Stadt. wie auf dem. Lande, wo er durch 
‚mehrere ihm beiftehende Wundaͤrzte die mit Variolin befeuch 
teten Streufügelchen verbreitete, verliefen die unter. feine 
Behandlung kommenden Poden höchft gelind' und gefahrlos. 
Eben. fo heilte Variolin eine höchft bedenkliche : und nicht 
eben neue väriolöfe Augenentzundung. Am‘ merfwürbigften 
ift folgendes Faktum. In einer Familie mit drei Kindern, 
‚Deren eins ein Säugling war, ‚lagen beide Aeltern an den 
Varioloiden heftig krank darnieder. Die beiden aͤlteſten 
Kinder waren geimpft, das juͤngſte bekam nur Variolin in⸗ 
nerlich. Demohngeachtet bekamen jene — geimpften — 
Kinder die Varioloiden, obwohl nur gelind; das juͤngſte 
dagegen an ber Bruſt ber blatterkranken Mutter, blieb frei; 


Her Dr. Schindler bemerkte hierbei: Wenn nad 
der Daccination eines Kindes die Poden nicht zum Vorſchein 
kommen wollen, fo gebe man ihm die Eleinfte Gabe: Vacci⸗ 
nin, worauf fie ficher erfcheinen. 


Dr. Goullon brachte hierauf einen ſich bisweilen er: 
eignenden Uebelftand bei Behandlung mancher chronifchen 
Krankheiten zur Sprache, der darin befteht, daß, wenn auch 
ein (oft akuter) Ausbruch der chronifchen Krankheit, z. B. 
Rothlauf, heftiger Kopfichmerz, eine Augenentzündung, durch 
‚ dad geeignete Antipforitum fchnell befeitiget wird, bald 
darauf ein neues, oft nicht minder laͤſtiges Uebel (welches 
dem Individuum meift nicht fremd, oft fhon im Laufe der 
Krankheit dageweſen ifl,) auftritt. Es kann auf die feinfte 
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Gabe des Mitteld erfolgen. Des Berlänbniffe wegen wur⸗ 
den zwei Faͤlle angefuͤhrt. 

1) Einem jungen Frauenzimmer, — an oedema 
pedum, mit einzelnen jüdenden Buckeln, vothlaufartiger 
Roͤthe des Gefichts und fehr fparlicher Menftruation litt, 
wurde Graphit X° verorbnet, worauf nach 2, Tagen bie 
Menftruation ſtark und Eräftig floß und alles Krankhafte 
gerichen war. Doch fhon am fünften Tage nad dem 
Nehmen des. Graphits entwidelte fich eine Angina tonsillaris, 
welche in Eiterbildung überging. 

2) Eine Dame nahm Graphit wegen allzufpärlicher 
Menftruation und Kongeftion nad) dem Kopfe, Die Menfes 
Famen hierauf flark, wie noch nie zuvor. Bald darauf aber 
entftand ein höchft bedeutender, fhon vor Sahren dagewefes 
ner, entzundlicher Magenfchmerz, mit Erbrechen von Säure 
und Galle, Beflemmungen ꝛc. — 


Wie diefem Uebelftande abzuhelfen? — 


Herr Dr. Schindler fchlug vor, das akut hervortres 
tende Leiden in einem chronifch=Eranken Körper zuerft mit 
nicht antipforifchen Arzneien zu befeitigen, und dann erft das 
antipforifche Mittel zu geben. Diefem flimmte auch Herr 
Dr. Kraft aus Roßleben bei. | 

Dr. Goullon bemerkte dagegen, daß dies nicht immer 
gelinge, und fchlug vor, daß man da, wo man einen folchen 
afuten Ausbruch doch mit einem Antipforifo angreifen müffe, 
entweder das nächfte Uebel fogleich mit einem fchon gefanns 
ten Antidot ded gegebenen Antipforizi (3. B. mit Pulſatilla 
nach Graphit oder Sepia,) zu befämpfen, (mas ihm bie 
Erfahrung beftätigte,) oder. — was erſt zu verfuchen — ſo⸗ 
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gleich nach. beendigtem, zuerft befiegten akuten Uebel, das 
Antidot zu geben, um gewiffermaaßen die überflüffige Arz⸗ 
neifraft zu vertilgen, und fo das nächfte Uebel zu verhüten. 
Erftered waͤre curativ, letzteres prophylaktiſch. — 


Hierauf theilten fich die Anwefenden einzelne Beobach⸗ 
tungen aus ihrer Praris mit, vorzüglich folche, welche die 
Spezifizität gewiſſer Mittel begründen helfen. 


Herr Rath Dr. 3 loͤdau aus Sondershauſen heilte 
einen Herpes squamos. an ber Stirn- mit einer einzigen 
Dofis Sulphur I binnen 10 Tagen. 


Herr Dr. Schindler heilte eine Form des Delirium 
tremens, wo der Kranke waͤhnte, die Haͤlfte ſeiner Koͤrper⸗ 
theile ſei abgeſchnitten, mit Stramonium X, zwei Gaben. 


Her Dr. Syrbius heilte ein Delirium tremens ges 
wöhnlicher Art, aber mit ganz auffallendem Zittern, mitteld 
Belladonna X gtt.j in Waſſer, aller am 

Stunden. — 


Dr. Soullon heilte drei Fälle von hartnädigem De- 
lirium tremens gewöhnlicher Art, wo es fich befonders um 
Feuer, Morde, Ratten, Mäufe, drehete, mit Calcar. carb. X 
(eine Dofis) binnen 3 Zagen volllommen, von der Anficht 
ausgehend, daß die Kranken zu den Pforifchen gehörten; 
nachdem Nux vom. ohne Erfolg geblieben war. 


Herr Rath Dr. Blödau wendete gegen Warzen in 
‚ großer Anzahl Thuya X gttj an; es trat heftige Vers 
fchlimmerung ein., Nach 8 Tagen gab er Thuya 2%; darauf 
fortdauernde Heilwirtung, bis nad) 4 Wochen bie fammtlis 
hen Warzen troden abfielen. | 


& 
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Dr. Goullon heilte ſehr ſchmerzhafte entzuͤndete War⸗ 
zen mittels Causticum $°, einmal — binnen A—6 
Wochen völlig. 
| Herr Oberamtmann Kleemann verſicherte, daß ba 
einem Pferde, welches Warzen an Kopf und Schnauze feit 
einigen Sahren gehabt, Diefelben nah Thuya oiss 2 ro: 
pfen, und nach einiger Zeit V gtt. 20, dreimal wiederholt, 
binnen 3 Wochen völlig geheilt fein. 

Gerrn Dr. Schindler bewieß ſi ch Acid. nitr. und 
Thuya bei Condylomen mehrmals nuglos; er will nun 
Euphraſia verſuchen.) 

Bei Kuͤhen, deren Eiter ganz mit Warzen bedeckt wa⸗ 
ren, bewieß ſich Thuya, 2te Potenz gtt. 6., in 5 ganz glei⸗ 
en Ballen, vollkommen huͤlfreich. 

Herr Rath Dr. Bloͤdau machte auf die Anwendung 
bes Borax in den ſcrophuloͤſen Augenlider-Entzuͤndungen 
und der damit verbundenen Lichtſcheu aufmerkſam. | 

Derfelbe heilte mittel der Tinctura Sambuci — 3 Zage 
nach Arſenik, welcher nichts befjerie — eine heftige Steno= 
carbie auf ein volles Jahr. 

Dr. Goullon empfahl — auf zahlreiche und genaue 
Beobachtungen geſtuͤtzt — als wahres Spezifikum in aller 
pleuritiſchen Affektionen vom gelindeſten bis zum hoͤchſten 
Grade: Kali carbonicum, gleich viel ob es reine Pleuritis 
oder pleuro-peripneumonia fei. Am ficherfien fehidt man 
Akonit ‚voraus. Kali carbonicum kommt auch bei Blut—⸗ 
buften zuerft in Betracht. — | 

Nachdem noch einige wiſſenſchaftliche Fragen, z. B. 


FE 
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uͤber die Wirkung des Secale cornutum, . vorgelegt wor⸗ 
den waren, wurde die Verfammlung gefchloffen, und bie 
Anwefenden vereinigten fi dann zu einem frohen Mahle, 
wobei des auf diefen Tag fallenden 79ften Geburtsfeſtes 
Hahnemanns freudig = dankbar. gedacht wurde. Den 
Abend brachten fie im Haufe des Herrn Dr. Goullon 
unter wiffenfchaftlichen Gefprächen zu. 





Die. nächfte Verſammlung wird den 1. Juli d. J. 
zu Rudolſtadt unter dem — tz des — Dr. er ins 
ftatt finden. — Ze 
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Fu Homoͤopathiſche Heilung. 
Aus einem Briefe des Herrn Dr. Giufeppe Mauro zu 
Neapel an den Herausgeber. 





— — Hirt intereffant find mir die vielfachen Be⸗ 
richte und Bemerkungen binfichtlih der Wiederholung der 
Gaben geweſen, und haben mich zu zahlreichen und forgfäl- 
tigen Verfuchen angeregt. Die Erfehrung hat mich dabei 
belehrt, daß diefe Wiederholung der Gaben bei Heilung der 
ſchwierigſten Krankheiten die größten Vortheile gewährt, und 
nur zu wuͤnſchen wäre ed, erft recht ins Klare zu kommen 
- über die Fälle, wo Wiederholung der Gaben heilfam und 
nöthig ift, und über die Gefege, nach denen fie flatt findet 
und angewendet werben muß. Gern theile ich Ihnen umter 
vielen von mir beobachteten Fällen einen mit, in welchem 
es wohl nur auf dieſe Weife gelingen Tonnte, die fo tief 
zerrüttete Gefundheit herzuftellen; der Fall ift wichtig und 
Vchrreich genug, auch zu Beſtaͤtigung der großen Heilkraft 
des Causticum in Lähmungen. | 
Pelegrino Parigi wurde 1826 von der Kräe ange 
ftect, welche er mit einer Salbe vertrieb. 1830 fing er an, 
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an einer Lähmung in ber rechten Seite zu Leiden, umd wurde. 
nach und nach volllommen gelähmt, wobei er nur, ſich gaͤnz⸗ 
lich auf die rechte Seite beugend, gleichfam als wenn ihm 
der Schenkel kürzer geworden wäre, mit großer Anſtrengung 
und. Hülfe eines Stockes gehen konnte. Er: .brauchte viele 
Kuren, Mineralbäber, unter andern dad Mineralwaffer in 
Torre della Nunziata.. Nach dem Abtaͤgigen Gebrauch dies 
ſes Wafferd: wurden feine Finger: dergeflalt nach innen ge⸗ 
bogen; daß die Haͤnde gaͤnzlich geſchloſſen und unbrauchbar 
waren. In dieſem traurigen Zuſtande ſuchte er am. 23. 
Auguſt 1833 meinen en ‚36 ion — en 
eu J 

Mit/Anſtrengung und von Krüden — — 
ER fich fehr. auf die rechte ‚Seite, als wenn das Hüfte 
bein aus der Pfanne gegangen wäre, weswegen ber Schenz 
kel verkuͤrzt blieb. Beim: Gehen. fchleiftei ee den Fuß, dev 
fich nach, dem Ruͤcken umbrehte, und’ die. Spike auf der 
Erde Hinfchleifte, während die ganze untere Seite des Fußes: 
nach unten: ‚gebogen war, und einen elliptifchen Bogen bil: 
dete. Dabei klagte er uͤber Schwindel und Bloͤdigkeit des 
Geſichts. Die Hände zeigten: fehr wenig Gefühl, und was 
ren bergeftalt ohne Kraft, daß er, wenn er einen Gegenfland 
in bie Hand nahm; zitterte und: ihn fallen. Tieß,.ohne e3 zu. 
fühlen.. Dabei litt:er an einer Halblähmung: der Harnblafe,. 
konnte nur vermitteld großer Anftrengung Urin laffen, und: 
hatte nur muͤhſam Stuhlgang mit großer Zufammenziehung. 
der Bauchmuskeln. Sigend Fonnte er fih nicht gerade hal⸗ 
ten, und beugte ſich immer nach der rechten Seite. Auch: 
litt er) an :fehr heftigen Krämpfen des rechten Fußes. Ge: 
ficht leichenblaß, Körper: ganz ‚abgemagert. . 
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Er erhielt. am: 23. Auguft Causticum X ... am 
25. wiederholt. wurde. — 

Den 1. September fand ich ſchon — ges 
* die Haͤnde waren etwas kraͤftiger, beweglicher, und 
ex. konnte einen Gegenſtand faſſen, ohne ſo ſehr zu zittern, 
fuͤhlte auch, wenn er ihm: entfiel. Er konnte freiwillig Urin 
laſſen, ohne zu warten, und’ohne Anſtrengung, fühlte. ſich 
kraͤftiger auf den Fuͤßen, und ging daher behender. Der 
Stuhlgang hatte: ſich mehr regulirt, und fand aller 20 Stuns 
den: ſtatt. Er. erhielt nun am 1., 9. und 18. September 
wiederholt Gausticum. x, worauf. die Beſſerung von Tage 
zu Tage fo weit vorſchritt, daß er nicht nur allein gehen 
fondern fogat einen Späziergang von der Grotte. des Pal 
laſtes nach dem -Töniglichen Pallaſt Capo di Monte unter⸗ 
nehmen und zu feiner Wohnung zuruͤckkehren konntez ein 
Weg, der .ohngeföhr:4 itälienifche Meilen beträgt. -Den.ges. | 
laͤhmten Schenkel konnte er dabei wieder aid gut * 
gie | — 

Am 30. — — er nich Br klagte — 
beflgen Schmindel, welchen. er in Folge: eines großen Aer— 
gerd: befommen. habe, und. welcher: feinen Gang unficher 
machte. ° Sch gab. ihm zu Beſeitigung diefes Schwindel. 
Nux vom. %, worauf er einige Tage danach fich: mieber bei 
mir einfand und berichtete, daß der. Schwindel. ſehr bald 
nach dem Einnehmen 'verfchwunden, und zugleich das volle: 
Gefühl in. feinen. bis dahin: gelähmten, fühllofen Schenkel 
zuruͤckgekehrt fei, indem er ihn, auf — Weiſe wie aa 
heben und gehen; könne;  : .. n. mu ci 8.00 

Er erhielt. nun noch .eine Gabe Enistiom, und fan 
fich den ganzen Monat October gleihmäßig wohl, — 
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Nicht minder intereffant find bie neueften Berichte Uber 

die Heilkraft der Contagien bei ben, von ihnen erzeugten 
Krankheiten. Diefe neue und. wichtige Entdedung hat mich, 
wie fonderbar fie auch auf den erften Anblid jcheinen mag, 
nicht befremdet, da ja die Wirkung eines Contagiums, ber 
äußern Haut und ber Lunge zugeführt, fehr verfchieden ift 
von ber, welche den innern Gebrauch begleitet, uͤberdem 
bei der Potenzirung X diefe Contagien eine gewiß wefents 
liche Veränderung erleiden, und. fo dad Grundgefeh der Ho: 
möopathie dadurch keineswegs aufgehoben wird. Sehr wuͤn⸗ 
fchenswerth wäre ed, daß dieſe Beobachtungen forgfältig 
ü fortgefeßt wuͤrden. — 
Jod hat fi mir in fehr vielen Fällen als ein fehr 
wichtiges Mittel bei weißem Fluß gezeigt; noch Eirzlich 
"wurde durch. eine einzige Gabe des Jod °5° eine Dame 
von 50 Sahren, welche feit mehreren Sahren an dieſem 
Uebel in hohem Grabe gelitten, völlig davon befreit. Ich 
werde Ihnen nächfiend darüber ausführlichere Beobachtungen 
mittheilen. 


Archiv XIV. 8b. IT. Hft. 8 
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Einige Bemerkungen über die therapeu: 
tifhe Anwendung der Kranfheits- 
produfte | 


Dom Herausgeber. 





Gewiß gehoͤrt die von Hering in dieſen Blaͤttern zuerſt 
angedeutete, von Groß vielleicht gleichzeitig gemachte, und 
von Lux unter dem Namen Iſopathik angekündigte Ent— 
befung der großen Heilkraft der Contagen in denjenigen 
Krankheiten, die fie felbft zu erzeugen im Stande, und deren 
Produkte fie hinwiederum find, zu den wichtigern Bereicherun⸗ 
gen der homöopathifchen Heiltunft in neuefter Zeit. Zahl: 
reihe und treue Beobachtungen fcharfjinniger, ruhiger und 
gewiffenhafter Forſcher laffen über die Realität derfelben Feis 
nen Zweifel, und berechtigen, bei forgfamer weiterer Pflege 
dieſes Feldes, zu den größten Erwartungen. Die Homöo: 
pathie dürfte mit dieſer Entdeckung eine neue Stufe ihrer 
Vervollkommnung betreten haben, ohne dadurch im Mindes 
fien in ihren naturgefeglichen Grundfeften erfchüttert zu wer⸗ 
den, was ja ohnehin nicht möglich iſt. Die erfte und breis 
tefte Stufe der Homöopathie war bie allgemeine Anwendung 
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der Argneiftoffe nach! dem Grundgefege derfelben, similia . 
similihus; vor Entdedung und Bekanntwerdung der antis 
pforifhen Theorie und Arzneimittel. Mit dieſen, bie fchon 
in einem weit innigern, tiefern, ich. möchte fagen fpezielleren 
Verhältniß zu dem. innerften Leben der Krankheiten ftchen, 
begann fie die zweite Stufe zu betreten, unb eine Höhe 
ber Bollfommenheit zu erreichen, die in den meiften Fällen 
ſelbſt ſehr Fühnen Wünfchen entfprach, und‘ zu immer neuer. 
Verehrung und Dankbarkeit gegen den großen Entdeder 
diefer Anfichten und Mittel ‚auffordert... Und wenn wir num, 
wie es fcheint, wohl berechtigt find, die Gontagien; in Bes 
ziehung zu den Krankheiten, die fie. ‚erzeugen: und von denen 
fie erzeugt werden, ald Simillima anzuſehen, fo dürfte mit 
ihrer therapentifchen Anwendung.;die dritte und vielleicht 
legte Stufe erreicht fein, ohne jedoch die früheren unbrauchs 
bar zu ‚machen. Ueberall waltet bier das ewige Gefeß 
der Homoͤopathie: die verſchiedenen Stufen find nur vers 
fehiedene Steigerungen. deffelben,. des simile bis zum simil- 
limum, alſo immer und immer nur ächte Homöopathie. Der 
feltfame Streit über Idem und Simillimum fcheint mie 
durchaus ohne. wahren Grund geführt zu werden, da, troß 
aller fheinbaren Gleichheit, zu Vieles für das Simillimum 
fpricht;  ald daB man mit Erfolg das Idem, die Sfopathik, 
in Schuß nehmen koͤnnte. Ba 
As nun einmal bie Idee der großen Wirkfamkeit der 
Contagien angeregt, lebendig und durch zahlreiche Erfahrun: 
gen beftätiget worden war, fo behnte man diefe Heilkraft 
auch auf andere Krankheitsprodukte aus, und es entflanden, 
neben den Potenzirungen der eigentlihen fonftanten 
Kontagien, 3.8. des Morbillins, des Scarlatinins, des Vario⸗ 
8 * 
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lins, des Syphilind, des Sycoſins, des Pſorind, des Ans 
thracins, des Hydrophobins u. a. A. — eine: Menge anderer 
Praͤparate, welche ebenfalls Krankheitsprodukte enthalten, 
deren Beſchaffenheit jedoch von jener der obigen, in gewiſſer 
Hinſicht mehr ſelbſtſtaͤndigen und konſtanten, weſentlich vers 
ſchieden ſeyn duͤrfte: man bereitete Tinein, Lacrymin, Eyſti⸗ 
cin, Phthyſicin, Herpetin, Epilepticin, Leucorrhoin, Gonor⸗ 
rhoin, Sudor pedum, und Gott weiß was alles noch fuͤr 
potenzirte Krankheitsſtoffe. Ich Tann nicht laͤugnen, daß 
mir dieſe etwas zu ruͤckſichtsloſe Ausdehnung einer an ſich 
ſo großen und wohlthaͤtigen Entdeckung, in mehr als Einer 
Hinſicht nichts weniger als unbedenklich erſcheint, und fuͤrchte 
nichts unnuͤtzes zu thun, auf einiges, was hierbei gewiß 
Beruͤckſichtigung — mit MAN Worten aufmerkfam au 
machen. — » 

Ohne Zweifel findet ‚ein. großer Unterfehieb. flott zwi⸗ 
ſchen einem ziemlich feſtſtehenden, ſich in einer großen Maſſe 


WManſchen ziemlich gleichbleibenden Kontagium, wie mehrere 


der oben angeführten unſtreitig find, und jenen andern, bie 
fih fo taufendfach nach der ‚Individualität deö kranken 
Subjekts modifiziren, ſo fehr, daß fich felbft zwei Fälle nicht 
ganz ähnlich, vielweniger gleich fein. dürften. Waͤhrend das 
Gift der Syphilis an taufend Menfchen konſtant diefelben 
Erfcheinungen bewirkt, und fi ‚aus der ‚Krankheit, als 
Blüthe derfelben, immer wieder als daſſelbe abfcheidet, dürfte 
dies durchaus nicht der Fall fein z. B. bei Leucorrhoin, felbft 
nicht bei Gonorrhoin. Beide bringen allerdings Leucorrhoe 
und Gonorrhoe hervor, aber wie verfchieden. in ihren: Aeu⸗ 
ßerungen, wie verfchieden alfo auch nach ihren pathologifchen 
Produkten! Augenfcheinlicher ‚noch. dürfte dieß bei Phthyfi- 
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ein ber Fall fein. Welche unendliche Verſchiedenheit der 
Arten der Phthufis, alfo: auch der Produkte! Es kann daher 
durchaus von keinem Fonftanten, ſich gleichbleibenden Phthy⸗ 
ſicin die Rede ſein. Am allerwenigſten aber gilt dies unter 
andern bei Sudor pedum. Fußſchweiß iſt bei weitem in 
den wenigſten Faͤllen Folge einer Anſteckung durch Fuß— 
ſchweiß, ſondern Produkt einer, im Koͤrper ſelbſt erzeugten, 
individuellen, meiſt pſoriſchen Krankheit, fo unendlich vers 
ſchieden, als bie fpezififche. Befchaffenheit des Franken Indis 
viduums; alfo nie etwas Konſtantes. — Eben fo das 
Epilepticin.. (der — en und a andere 
biefer Gattung. . 

Abgefehen nun — daß. es immer ſehr bedenklich 
bleibt, Krankheitsprodukte in ſo wirkſamer, hoͤchſter Kraftent⸗ 
wickelung, wo ſie ſich gerade am tiefſten dem Organismus 
aneignen, und am: mächtigften ihn beherrfchen, in oft nur 
fheinbar ihnen "ähnlichen . Krankheitsfaͤllen anzuwenden, 
und ſomit gleichfam eine Fremde pathologifche Individualis 
tät, deren Produkte fie-find,  einzuimpfen, — (man denke 
nur an die oft fo großen: Nachtheile der Vaccination!) fo 
duͤrfte durch ‘fie, wenn. fie,. wie bis jest, wohl nur zu oft 
bereitet und angewendet worden, auch in vielen Fällen der 
Heilzweck, eben weil ſie fo nicht in der wahren, heilgefeß- 
lichen Beziehung zur Krankheit, der fie entgegengefegt wers 
den, ſtehen, gänzlich verfehlt werden, woher e8 denn auch 
fommen mag, daß fih fo Manche in ihren "Erwartungen 
Hetäufcht gefehen, und ihre Stimmen gegen bie IB 
Iſopathik erhoben haben, | 

Damit fol aber gar nicht: gefagt — daß dieſe 
nicht ſo konſtanten Kontagien oder Krankheitsprodukte uͤber⸗ 
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haupt nicht zu Heilzwecken geeignet fein. Sie find e8 ge: 
wiß, wie ich es felbft auf das entfchiedenfte erfahren Habe, 
find es ohne allen anderweitigen Nachtheil, aber. nur unter 
einigen nothiwendigen Bedingungen, deren eine, hauptſaͤch—⸗ 
lichfte, ich bier anzudeuten nicht unterlaffe. Ä u 

Menn es fchon bei den. mehr Fonftanten Kontagien 
wünfchenswerth, wenn auch nicht. immer unbedingt nös 
thig ift, fie von dem zu heilenden Kranken felbft, oder Doch 
wenigftend, bei Epidemien akuter Fontagiöfer Krankheiten, 
von einem übrigens gut gearteten Gubjefte, .bei welchem 
die Krankheit möglihft normal ſich entwidelt hat, zu ent 
nehmen; fo ift es bei den weniger oder gar. nicht konſtan⸗ 
ten Kontagim oder wirkfamen Krankheitsprodukten, theils 
zu glüdlicher Erreihung des Heilzweckes, theild zu. Verhuͤ⸗ 
fung anderweiter, möglicher. Nachtheile, unumgänglich 
nöthig, das Krankheitsprobuft jedesmal von 
dem Kranken felbft zu entnehmen, zu potenziren 
und es ihm zu reichen, aldıdas, dann gewiß ächs 
tefle und wahrfte fpezififche Simillimum.. . 

Man wende mir nicht ein, daß das Entnehmen foldhen 
Krankheitsſtoffs, und das. jedesmalige Potenziven deſſelben 
für jeden einzelnen Krankheitsfall, mit großen Schwierigkeiten 
verbunden fei, und Aufwand an Zeit und Mühe erfordere, 
Allerdings ift Died: nicht ungegründet: , doch kann fo. etwas 
gar nicht in Betracht kommen, wenn es, wie bier, bie 
Sicherheit der Erreichung des Heilzweckes, und die Für: 
derung der Willenfchaft gilt, das Höchfle, was dem Arte 
vor Augen und im Herzen leben muß. 

Höchft verdienſtlich wäre es ferner, durch zahlreiche und 
genaue. Beobachtungen. zu ermitteln, „welche Krank heitspro⸗ 
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dukte ihrer Natur nach zu den durchaus konſtanten, oder zu 
den mehr oder weniger oder gar nicht konſtanten gehoͤren, 
welche Grade der Potenzirung dieſer Stoffe, wodurch ſelbſt 
die mildeſten hochkraͤftig werden, die zweckmaͤßigſten ſind, 
und ob und auf welche Weiſe die Gaben derſelben zu wie— 
derholen ſind: wie denn uͤberhaupt ſich hier der Forſchung 
ein eben ſo reiches als belohnendes Feld eroͤffnet. 

Ich wuͤnſche nichts mehr, als daß dieſe fluͤchtigen 
Andeutungen freundliche und ernſte Beachtung finden und 
Veranlaſſung geben mögen, dieſen gewiß hochwichtigen Ges 
genftand auch von dieſer Seite näher zu beleuchten, und, 
follte dann das, was ich hier ausgefprochen, fich beftätiget 
finden, jene, wie ed mir fcheinen will, durchaus. unftatts 
haften Praparate, aus unferm Arzneivorrathe zu vers 
bannen. . . | Ä Ä 

| St. 
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Nekrolog. 


L | 
Christian Gottlob Morndurg. 


Auch ihn Hat das ſtrenge Geſchick, das feinen hienieden 
verſchont, mitten auf der Laufbahn ereilt. Seinen zahlrei— 
hen Freunden, nah und fern, wirb es gewiß willfommen 
fein, einige Züge aus feinem äußern und innern Leben, wie 
ich fie zu geben vermag, kennen zu lernen und feftzubalten, 
und mir ift ed Pflicht, dem redlichen Freunde der Homdos 
pathie in biefem Archive ein Blatt zu widmen. — 


Chriftian Gottlob Hornburg, mwurbe zu Chems 

nig im Könige. Saͤchſ. Erzgebirge den 18. Oktober 1793 
geboren, wo fein, noch lebender Vater ein armer Strumpfs 
wirker if. Im fehr früher Jugend ſchon befuchte er das 
dortige Lyzeum, wo er fich zum Fünftigen Philologen und 
Pädagogen auszubilden ftrebte, und fich ruͤhmlichſt auszeich⸗ 
nete. Hier gewann er ſchon den von einer gelehrten Gefell: 
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ſchaft ausgeſetzten Preis, Durch ein von ihm verfertigtes la⸗ 
teiniſches Gedicht. Im Jahr 1813 bezog: er, ohne alle eigne 
Mittel, nur auf bie. Unterſtuͤtzung einiger -Menfchenfreunde 
bauend, die Hochſchule zu. Leipzig, um daſelbſt ſich dem 
Studium der Theologie zu’ widmen. Aber ſchon nach Vet: 
lauf eines Sahres entwidelte fih in ihm eine entfchiebene 
Neigung zur Medizin, und; aufgemuntert durch einen wohls 
meinenden und verfländigen Freund, dem er fich entdeckte, 
ben. Kaufmann Beder in Chemnig, welcher ihn ‘auch auf 
diefer neuen Laufbahn zu unterflügen verfprach, ging er nun 
ausfchlieglih zum. Studium der Heiltunde über. Neben 
andern medizinifchen Votleſungen, befüchte er mit befonderer 
Liebe die de8 Dr. Hahnemann, welcher damals erft- feit 
Kurzem aus Torgau in Leipzig angelangt war, und fich 
habilitirt hatte. Mit diefen Vorlefungen und der dadurch 
erlangten richtigen Anfiht:von dem Wefen und Werth der . 
bisherigen Medizin, und der Bekanntfchaft mit der neuen, 
zeformirten, homdopathifchen Heilkunſt, begann für ihn ein 
neues eben, da es nicht fehlen Eonnte, : daß fein heller, les 
bendiger und freier Geift diefe Anfichten aufs innigfte durch⸗ 
bringen würbe. Leider aber; wurde biefes Stubium plöglich 
und gewaltfam durch den Tod feines. Gönner, deffen Unter 
flügung ihm allein das Fortbeftehen auf der Akademie möge 
ih machte, unterbrochen, und er fah ſich nun, von allen 
finanziellen Hülfsmitteln entblößt, genöthiget, Leipzig zu vers 
laffen und in feine Vaterſtadt zuruͤckzukehren, wo er einige 
Zeit durch Arbeiten in dem Bureau eined dortigen: Rechts⸗ 
gelehrten fpärlichen Unterhalt fand, Da fich jedoch nach 
einiger "Zeit von Neuem günftige Ausfichten, ſeine Studien 
fortfegen zu koͤnnen, zeigten, fo: begab er ſich wieber nach 
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Reipzig, um dort ben mebizinifchen Eurfus zu vollenden, 
wie .er denn auch einige Jahre nachher das theoretifche oder 
Barcalaureatderamen rühmlich beftand, worauf er die praf: 
tifchen Öffentlichen Anftalten, dad Entbindungshaus und bie 
Klinik, in den Jahren 1818 und 1819 befuchte, und dabei mit 
ſtets wachjendem Eifer dem Studium der Homdopathie ob: 
lag. Innig mit diefer neuen Lehre vertraut, und, durch Hab: 
nemanns perfönlichen Umgang und Gunft vielfach gefördert, 
verrichtete er ſchon damals vielfache homoͤopathiſche Heilun⸗ 
gen mit Gluͤck und Ruhm, und ſprach mit dem ihm eignen 
Freiſinn, und in eigner, kraͤftiger Weiſe, nur allzu ruͤckſichts⸗ 
los, gegen die alte, und für. die neue Heilart, wodurch er 
fih, wie durch fo manche. glüdliche. Heilung von andern 
Aerzten aufgegebener Krankheiten, nicht wenig Feinde machte, 
aber auch eine Art Ruf und Thelilnahme erlangte, ja felbft 
die Aufmerkſamkeit der Behoͤrden auf ſich z0g, denen fein, 
freilich nicht ſtreng geſetzliches, an Andern aber, der Homoͤo⸗ 
pathie nicht ergebenen, faft immer ungeruͤgt bleibendes Trei⸗ 
ben, oft anſtoͤßig wurde, und Veranlaſſung zu mannichfachen 
unangenehmen Erörterungen und Verfolgungen gab. Man 
ließ keine Gelegenheit voruͤber gehen, ihn, wegen ſogenann⸗ 
ten unbefugten Kurirens, — weil er noch nicht Licentiam 
practicandi erlangt hatte, (wie viele Baccalaurei medicinae 
Eönnen dies aber. in Leipzig ganz Öffentlich ungefcheut und 
ungeftraft; das. find. freilich aber auch rebliche Anhänger 
des legitimen (21%) Heilſyſtems!) — zu denunziren, in die uns 
angenehmften Unterfuchungen:zu perwideln, und mit Geld-, 
ja mit Gefängnißftrafe zu belegen. Ja im November. 1819 
wurde ihm fogar auf Höheren Befehl und von Rechtswe⸗ 
gen (!3)) durch. den Univerſitaͤtsaktuarius und. die Pedells feine 
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homodopathiſche Apotheke weggenommen, und, — wie die 
Sage geht — of: dom. Pauinerintbel Be einge 
graben!  .; 
In den abren 1814— 1890 — fh Somburg 
auch ſehr dankenswerthe Verdienſte um bie Kenntniß der 
Arzneiſtoffe, indem er, mit eben fo großer Aufopferung ſeĩner 
ſelbſt, als fcharfer. Beobachtungsgabe und gewiſſenhafter 
Treue, Arzneipruͤfungen an ſich ſelbſt anſtellte, wovon die 
reine Arzneimittellehre hinreichende Beweiſe liefert. 

Mehrere Verſuche auf verſchiedenen Hohfehulen, bie 
—8 Doktorwuͤrde zu erlangen, ſchlugen fehl, da man 
den nun einmal feiner Hinneigung: zu bey, verhaßten Homoͤo⸗ 
pathie wegen ſchwarz ‚angefihriebenen . Homburg, ber aller⸗ 
dings. in den alldopathifchen Dokteinen, die er nicht befon= 
ders hoch achtete, nicht jene normmäßige Fertigkeit erlangt 
und behalten haben mochte, welche. bei abſichtlich ſtrengſter 
Pruͤfung verlangt wird, aufs rigoroͤſeſte behandeln, und die 
Sache ſo viel als irgend moͤglich erſchweren wollte. 

Im Jahr 1818 verehelichte er ſich mit, einer Demoiſelle 
Küttner, mit welcher er in einer anfriebenen,. aber kinder⸗ 
lofen Ehe lebte 

Der Eifer, mit welchem —— ee die —— 
lebte und wirkte, ſeine ſoliden Kenntniſſe in dieſem Fache, 
viele gluͤckliche Kuren, und vorzuͤglich ſeine Offenheit und 
Bereitwilligkeit, jedem Wahrheitſuchenden Aufſchluß zu geben, 
erwarben ihm viele Freunde, namentlich ‚wenbeten fich- "viele 
auswärtige Aerzte, welche fih mit der Homöopathie näher 
befannt zu machen wünfchten, an ihn, und Fehrten immer bes 
lehrt und- zufrieden: von ihm zuruͤck. So im lebendigen Ders 
Behr mil, den Freunden der Homöopathie, in raſtloſer prak⸗ 
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tiſcher Thaͤtigkeit, ungebeugt von ſo vielen Verfolgungen und 
Widerwaͤrtigkeiten, lebte er bis zum Jahre 1833, und wuͤrde, 
bei einem von Hauſe aus ſehr kraͤftigem Körper, noch Yang: 
geſund geblieben fein, hätte ſich nicht, in Folge der im Früh: 
jahr 1833 epidemiſch herrfchenden Giippe, wovon auch er 
befallen wurde, ein in ihm ſchlummerndes Bruſtubel mehr 
und mehr entwidelt.- Zwar gelang es, durch Anwendung 
ber zweckmaͤßigſten Mittel, ſeinen Buftand wefentlich zu beſ⸗ 
ſern; eine heftige Gemuͤthsbewegung aber, welche er durch 
die am 6. Auguſt ſtattgefundene Publikation eines gegen 
ihn ergangenen Urthels, welches ihm, in Folge einer Krimis 
nal:Unterfuchung, welche wegen der Behandlung. einer Frau, 
bie an einer heftigen Bruftentzündung litt, und nicht in feis 
ner, fondern erfl nach neuntägiger Behandlung eines: als 
beftigfter Gegner der Homdopathie bekannten Mebizinakbes 
amten -ftarb, zweimonatliche Gefaͤngnißſtrafe zuerfannte, erfitt, 
wirkte auf feine, ohnehin fehr gefchwächte Gefunpheit To 
nachtheilig, daß er, eben im Begriff, den 9. Auguft nach 
Köthen, zur Feier des 10. Auguft zu reifen, von einem hef— 
tigen Blutſturze befallen wurde, welcher fich denfelben Tag 
noch mehrere Male wiederholte. Mit unbefiegbarer Heftigs 
Feit griff die Krankheit um fich, und bildete fich zu wirklicher 
Lungenfchwindfucht aus, der er auch am 4. Februar 1834 
unterlag: Begleitet von feinen nähern Freunden und einer 
großen Menge Bewohner Keipzigs, murde feine a — 
den 7. u — Erde rl Ze 


Wenn nun unfer vetewigtet Freumde von schen d die ver⸗ 
ſchiedenartigſten, nicht ſelten hätteften Urtheile uͤber fein 
Thun und Weſen zu erfahren hatte; fo war dies wohl als 


— 
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etwas "ganz natlirllches im: ſeiner originellen Individualitaͤt 
begruͤndet. Als Arzt ausgezeichnet durch innige und thaͤtige 
Liebe zu ſeinem Fache, durch eine ſeltene Schaͤrfe und Klar⸗ 
heit der: Beobachtungsgabe, gruͤndliche Kenntniß der Homoͤo⸗ 
pathie,/ und unerſchuͤtterliche Ruhe, Feſtigkeit und Sicherheit 
im Handeln, wodurch er ſich der ſchoͤnſten Erfolge und viels 
facher Anerkennung in einer ſehr ausgebreiteten, die Grenzen 
Leipzigs, ja. Sachſens weit uͤberſchreitenden Praxis zu ers 
fteuen hatte, als Menfch tuͤchtig, gerad, offen, freifinnig, 
muthig, eifrig, wenn es die Foͤrderung und Vertheidigung 
des von ihm als wahr erkannten galt, zeigte er ſich aller— 
dings. nicht felten allzuruͤckſichtlos, und huͤllte das viele Gute, 
das feinem Weſen und Handeln zu Grunde lag, in_fo 
rauhe Formen, verletzte die Geſetze einer ‚höhern und feinern 
Gefittigung und einer, ſelbſt mit. dem veinften und feurigften 
Eifer für die Wahrheit wohloereinbaren, nothwendigen Klugs 
beit und -Urbanität fo sehr, Daß er Freunden und. Feinden 
nur zu häufig Veranlaſſung gab, dieſe Schattenfeiten zu bes 
Elagen, und zum Gegenfland der beftigften- Befchuldigungen 
und Anfeindungen zu machen. Die Art und Weife, wie er 
"auf der einen Seife die dltere Medizin, und ihre Bekenner 
beurtheilte und darftellte,. auf, der andern bie Homöopathie 
"anprieß und vertheidigte, war allerdings nicht geeignet, bie 

Gegner zu verfühnen, höher gebildete Nichtärzte dafür zu ges 
| winnen, und ihre und fich in ihnen Freunde zu erwerben; 
flatt zu verftändigen, erbitterte fein Zabel und fein Lob, und 
Heß. ihn felbft und die Homöopathie nur zu oft in einem 
ſcheinbar ſehr ungünfligen Lichte erfcheinen .. wie wohl nicht 
zu Ieugnen ift, daß er auch hier und da, eben durch feine 
eigenthümliche und. derbe Weiſe zu reden und zu handeln, 
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ihr manche Freunde zugefuͤhrt hat. Dieſe, vielen anſtoͤßigen 
Seiten feiner aͤußern Erſcheinung, ſind ohne Zweifel als 
natürliche. Folgen früherer Erziehung und Lebensrichtungen 
zu betrachten ;..fo wie wiederum nicht: zu: verfennen ift, daß 
eben dadurch in’ ihm jene. Freiheit und. Feſtigkeit des Geiftes 
und Willens, die ihn ſo ſehr auszeichnete, und wodurch er, 
im guten Sinne, das wurde; was er war, und weswe⸗ 
gen ſein Andenken ehrenvoll unter uns leben wird, entwickelt 
und“ begruͤndet / worden find. "Unter anderer äußerer Darſtel⸗ 
lung wuͤrden jene Eigenſchaften als ſchoͤnſte Bluͤthen eines 
edeln, kraͤftigen Geiſtes gegolten, und ihm und der Homoͤo⸗ 
pathie weit mehr Freunde, und weit weniger Feinde gewon⸗ 
nen haben, Halten wir aber. das Bild unfers Freundes 
feft, wie. die vielfach fhaffende Natur und das ſeltſam bil⸗ 

dende Leben: ihn geſtaltet, wie: wir ihn in frifcher Lebendige 
keit und Thaͤtigkeit gefehen, und, weil der innere Kern fo 
gut, fo kraͤftig war, wohl auch liebgewonnen haben. Der 
irdiſche Tod, der und Allen mehr oder weniger als Befreier 
von mannichfachen Feſſeln erſcheint, hat nun die rauhe 
Schaale gebrochen und die Feſſeln geloͤßt, die dem reinen 
Innern die ſe irdiſche Erſchelnung gab, und was an ihm 
und lieb· und werth ‘war, lebt num in reiner Klarheit, 
Schönheit und Ftäipeit. Soße 
Wer, wie’ die älteren und erften Freunde der Homdos 
pathie, feit faft einem Bierteljahrhundert ihre Gefhichte aufs 
merkſam verfolgt; in fie ſelbſt vielfach verwickelt geweſen iſt, 
und ihr Geſchick an fih-felbft erfahren und getheilt hat, wirb 
fich beim Andenken an Hornburg unwillkuͤhrlich jener erſten 
Zeit ihres Aufbluͤhens, ihrer allmäßligen, ſtillen Vervollkom⸗ 
nung, ſo wie des redlichen, lebendigen Strebens, der Lei⸗ 
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den und Freuden, der Kämpfe und bes Märtyrerthums, 
aber auch ded eben dadurch um fo innigern, feflern und 
treuern Zufammenhaltens ihrer erften Bekenner, zu denen 
unfer verewigter Freund gehörte, zu denen auch ich mit 
Stolz und Freude mich zähle, nicht ohne Rührung ers 
innen: Was er in jener Zeit durch raftlofes Forfchen 
und wohl aud duch Wort und That für die gute 
Sache gewirkt, fichert ihm einen ehrenvollen Plag unter 
den erfien Belennem und Freunden der Homöopathie, 
und wenn bie Jetztweit auf der ebenern und breiten 
Heerftraße der Homöopathie früherern Verdienſtes viels 
leicht vergeffen follte, weil es ihr, aus Unkenntniß der 
Geſchichte der Homoͤopathie, deren gruͤndliche und geiſt⸗ 
reiche Bearbeitung, trotz aller bisher erſchienenen hiſtori⸗ 
ſchen Skizzen, noch immer hoͤchſt wuͤnſchenswerth bleibt, 
und aus Mangel an gehöriger Wuͤrdigung und ächten 
Berftändniffes jener erften verhaͤngnißvollen Zeit, nur un⸗ 
bedeutend erſcheinen, und fie ſich, im Beſitz fo großer Vor— 
arbeiten, barüber erheben möchte; fo möge fih Mancher 
fragen: ob er auh damals Muth und Kraft genug 
gehabt haben würde, ‘der jungen‘, noch fo unvolllommenen, 
von allen Seiten hart bebrängten Kunſt aufrichtig zu hul⸗ 
digen, und ihrer innern und aͤußern Förderung Ruhe, aͤuße⸗ 
res Gluͤck, Geſundheit und manche Lebensfreiden zu opfern, 
wie auch Er es fo freudig that, auf Selne Weiſe. 

Sr 
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Daß es mir beſtimmt ſein werde, auch Ihm, dem in 
vollem, jugendlich⸗ friſchen Daſein kraͤftig bluͤhenden und 
wirkenden, dem trefflichen, geliebten Freunde der Liebe letzte 
und traurigſte Pflicht zu erweiſen, war mir fo unwahrfcheins 
lich. und unerwartet, als es mir nun das Schmerzlichſte iſt, 
was mir begegnen konnte. So ſei es denn dem Freunde 
vergoͤnnt, des Fruͤhvollendeten Bild und Leben, das ja ſo 
ganz. und mit allen Kräften der heiligen Sache der Achten 
Heilkunſt gewidmet war, vor den Bekennern derſelben, die 
ihn theils perſoͤnlich, theils durch ſein tuͤchtiges Wirken 
kannten und ehrten, noch Einmal hervorzurufen, ſi ſich daran 
zu erbauen, und mit mir den herben Verluſt zu beklagen, 
den die Kunſt, die Seinen, die Freunde durch ſeinen allzu⸗ 
fruͤhen Tod erlitten haben. Hatte mich ihm Anfangs die 
Kunſt freundlich verbunden, ſo ſchloſſen ſich bald auch die 
Seelen in treuer und herzlicher Liebe feſt an einander, und 
es knuͤpfte ſich zwiſchen uns ein ſo innig⸗liebevolles Verhaͤlt⸗ 
nis daß es mir, als er lebte, die reichfte Quelle, ſchoͤnſter 
Freuden wurde, wie jetzt, da er geſchieden tiefer Wehmuth 
und Trauer. 


Quis desiderio sit pudor aut modus ” 
Tam cari capitis? — 


-19- 
Theodor Röhl wurde im Mai 1799 zu Buͤnt⸗ 
heim im Herzog. Braunfchweigfchen Amte Harzburg, wo 
fein Bater eine Apotheke befaß, geboren. Er erfreute ſich 
von früher Jugend einer fehr forgfamen Erziehung, und ges 
noß des trefflichen Unterrichts feines nachherigen Schwagers, 
bes jetzigen Koͤnigl. Oberlandeögerichtö= Secretaits Holze, 
welcher ihn zur Schule vorbereitete und auf die Domfchule 
zu Halberftadt brachte. Schon in frühefter Jugend zeichnete 
er fih, nach dem Zeugniffe feine damaligen Lehrers und 
Freundes, durch einen fehr ernften Sinn und durch fchnelle 
Auffaſſungsgabe aus, und eine fchöne Reinheit und Kinds 
lichkeit bes Gemuͤths war ſchon damals, wie durch fein ganz 
zes Leben, Grundton feines Weſens. Sein lebendiger Geift, 
fein veges Streben nach höherer Erkenntniß und Wiffenfchaft, 
bedurfte von Seiten feiner Lehrer nicht der Erweckung, nur 
ber gehörigen Richtung. — So bezog er im Jahre 1818 
bie Univerfität Berlin, um bdafelbft fich dem Studium der 
Medizin zu widmen, worauf er, nach rühmlichft beftandenen 
Prüfungen, im Jahr 1823 die medizinifche Doktorwürde er 
hielt, und fich als praßtifcher Arzt in Querfurt, einer Pros 
vinzialftadt im Königl. Preuß. Herzogthum Sachen, nieder 
ließ. — Hier übte er die Heilfunft nach den alldopathifchen 
Methoden bis ohngefähr zum Jahre 1897, wo er, durch 
mehrere in feiner Nähe von homoͤopathiſchen Xerzten verrich⸗ 
tete homoͤopathiſche Heilungen wichtiger Krankheiten, auf die 
. Homöopathie aufmerffam wurde, und ihr eine teinere und 
freundlichere Beachtung ſchenkte, als dies fonft bei aldopas 
thifhen Aerzten ber Fall zu fein pflegt. 
‚Hiermit beginnt num auch fein, erft vein wiſſenſchaft⸗ 
liches, dann immer freundfchaftlicheres Verhaͤltniß zu mit, 
Archiv XIV. Bd. IL Hft. ) 
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welches ſowohl durch die Nähe feines damaligen Wohnort 
von Naumburg, als auch durch, mir gegebene mehrfache Vers 
anlaſſung, Kranke. vereint mit ihm zu behandeln, geförbert 
wurde. Lebhaft und freudig erinnere ich mich feiner erſten, 
zaghaften Schritte auf dem Wege von der erlernten Aldo: 
pathie zu der Homöopathie, die ihn durch ihre Prinzipien, 
wie durch ihre Erfolge immer mehr anfprach, feiner innern, 
dadurch erregten Kämpfe, unferer über diefen wichtigen Ge 
genftand gepflogenen Unterhaltungen, der nad) und nach ims 
mer fiegreicher in ihm fich begrundenden Ueberzeugung von 
der Wahrheit und dem Werthe.der Homöopathie, und ends 
lich feiner innigen Freude an diefem neuen Licht, das ihm 
aufgegangen, fein ganzes Leben zu erhellen und zu begeijtern. 
Nun arbeitete er vafilos, alles, was die Kunſt darbietet, fich 
ganz zu eigen zu machen, und fich zu einem tüchtigen aus— 
übenden Homöopathen auszubilden, was ihm aud auf das 
Beſte gelang, und fehr viel zur Ausbreitung und Begrüns 
dung feines Rufs und feiner Praxis beitrug, die, trotz viels 
facher feindlicher Neactionen, welche er von mehreren Seiten 
zu erfahren hatte, immer bedeutender und ehrenvoller wurde, 
fo daß fie in den letzten Jahren, ausgezeichnet gut genannt 
werden konnte. Wie er mit inniger Liebe zur Sache, fi 
felbft immer mehr zu vervollfommnen ftrebte, fo trug er au 
durch Fräftiges Wort und That das Seinige vedlich bei zur 
Verbreitung der Homdopathie, indem er mit all dem ebelm 
Eifer der Wahrheitsliebe dafür fprach und handelte, und ihr 
fo in einem weiten Kreife zahlreiche und bedeutende Freunde 
gewann. Auch in einigen Eleinen Schriften hat er fich, meiſt 
Befchuldigungen gegen die Homöopathie Fräftig abwehrend, 
dafür vernehmen laffen. Sprach er gegen Aldopathie, fo 
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war ed nicht zu verfennen, daß ein gründlich unterrichteter, 
gahız damit vertrauter Sachkundiger fprach, und da er, wie: 
wohl feurig, doch immer in edler, würbiger Haltung dages 
gen fprach, fo wirkte fein Wort überall defto erfolgreicher, 
fo wie die. Begeifterung, mit welcher er. über und für Ho⸗ 
möopathie fi vernehmen ließ, fo reiner, fchöner Natur war, 
daß fie nur felten ohne freundlichen. Anklang «blieb. Er 
fcheute Fein Opfer, wo es die Wahrheit galt, fie zu fördern, 
zu vertheidigen, wofür mehrfahe Thatfachen rühmlich ſpre⸗ 
den. Die reine und innige Liebe zur Homdopathie, die 
gründlichen Kenntniffe, welche er ſich auf diefem Felde der 
Wiffenfchaft erworben, die lebendige Iheilnahme, welche er 
allem, fie betreffenden fchenkte, fo wie feine ganze Perfön= 
VichEeit, erwarben ihm die befondere Achtung und das Vers 
trauen ber ausgezeichneteften Freunde der Homöopathie, wie 
er benn auch) am 10. Auguft v. 3. von dem Gentralvereine 
homdopathifcher Xerzte zum Mitgliede des Direktoriums defs 
felben ernannt wurde. 

Beglüdt durch eine erfolgreiche und ergiebige Praxis, 
durch das Vertrauen und die Liebe ſeiner zahlreichen Kran⸗ 
ken, durch lebendigen Verkehr mit gleichgeſinnten Freunden, 
und das innige Leben in der Kunſt, und in einem ſeiner 
wuͤrdigen Familienkreiſe, wuͤrde er ſchwerlich dem zu Anfang 
des Jahres 1833 an ihn ergangenen ehrenvollen Rufe einer 
Anzahl achtungswerther Freunde der Homoͤopathie in Hal⸗ 
berſtadt, unter ſehr annehmlichen Bedingungen ſich als ho⸗ 
moͤopathiſcher Arzt dahin zu wenden, gefolgt fein, hätte ihm 
nicht vorzüglich der Gebanfe dazu bewogen, dort, in einem 
weitern und bebeutendern Kreife der größeren Stadt, noch 
thätiger für die Homdopathie wirken, ihr noch einflußreichere 

9 * 
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. Fremde gewinnen zu koͤnnen. So verließ er, nicht ohne 
fhmerzlihen Kampf, im Mai 1833 feinen bisherigen Wohn 
ort, Duerfurth, um in Halberftadt fich niederzulaffen. 

Mit Wehmuth und nicht ohne bange Ahnungen fah ich 
ihn fcheiden; denn wie durch diefe Ortöveränderung ein inni= 
ges, auch durch. räumliche Nähe begünftigtes Freundſchafts⸗ 
verhältniß in gewiffer Hinficht nothwendig geftört wurde, 
fo war ih, harte Kämpfe, die er bort zu beftehen haben 
werbe, ficher vorausfehend, auch nicht ohne Beforgniffe um 
ihn und fein wahres Gluͤck. 

Und wie fchredlih find fie in Erfullung gegangen! 
Von einem anſehnlichen Kreiſe ihn und die Homoͤopathie 
aufrichtig liebender und vertrauter Freunde empfangen und 
begünftigt, mit Arbeiten überhäuft, durch glüdliche Erfolge ſei⸗ 
ner Bemühungen vielfach erfreut und belohnt, Fonntedoch auch 
er ber Reaction nicht entgehen, die jedes vom gewöhnlichen 
und beliebten Wege abweichende höhere Gute und Wahre 
zu erwarten hatz es fehlte nicht am vielfachen Anfeinduns 
gen und Berfolgungen, bie fein edles, Tiebevolles Gemüth 
tief verwundeten, das Leben ihm trübten, und feine fonft fo 
treffliche Gefundheit untergruben. So, fhon krankhaft ges 
ſtimmt, traf ihn eine im Monat März herrfchende Nerven: 
fieberepidemie, welche ihn nicht allein mit Arbeiten überhäufte, 
fondern auch der Gefahr der Anftedung preis gab, Eben 
hatte er in einem Haufe 5 Kinder glücklich von diefem Fie— 
ber geheilt, ald er eined Abends, fich ſchon fehr matt und 
unwohl fühlend, auch zum Vater derfelben, der eben erkrankt, 
gerufen wurde. Mit Widerwillen und im DVorgefühl eigner 
Gefahr, erfüllte er die Pflicht des Arztes und befuchte den 

Kranken, Eehrte aber ſchon um vieles unwohler zurüd, 


mußte denfelben Abend noch fi Legen, verfiel fehr fchnell 
in hoͤchſt bedenkliche nervoͤſe Zuftände, deren Befeitigung nur 
vorübergehend gelang, und endete am 30. März d. 3, fein, 
der Kunft und der Menfchheit rein und liebevoll ‚geweihtes 
Leben. Er hinterließ eine trefflihe Gattin und vier Kinder; 
feines Lebens Glüd und Freube: 

Unfer verewigter Freund gehörte zu jenen feltenen Men 
fchen, in denen Geifl, Gemüth und Körper gleichmäßig und 
kraͤftig entwidelt, und: im»fchönften . Einklang; find; ‚in cor- 
pore. sano, mens sana. ‚Klar im, Denken, ‚warm und innig 
im Fühlen, feſt im Wollen, voll tiefen Ernſtes, gehörte er 
eben fo fehr der Wiffenfchaft als dem Leben an; in-beiden 
Richtungen war er tüchtig: umbliebenswärbig. Strengſter 
Freund der Wahrheit, : wo fie’ ſich zeigte, Acbte -und wirkte 
er in ihrem Geiſte, trat er als ihr Vertheidiger anf, und 
nichts war im "Stande, ihn wankend zu machen. - "Liebevoll 
und fromm im fchönften Sinne des Wortes; war er muſter⸗ 
baft in allen göttlich «menfchlichen. Verhältniffen, wovon ich 
gar oft mit. inniger Freude beglüdter Zeuge: gewefen bin, 


Moͤge dies flüchtige, Zrefflichfles nur leiſe andentende 
Bild, "wie es die Freundfchaft mit gleicher Liebe als Treue 
gezeichnet, erkennen laflen, wie Er war als Arzt und zu— 
naͤchſt als Menfch, was: er der Homöopathie gewefen und 
bei längerem Leben und Wirken gewiß in noch weit: höherm 
Brade geworden fein wuͤrde. 


Multis Itle bonis flebilis occidit! 
| St. 
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Nahträgliches zu den „Mittheilungen aus 
8. Herings Briefen an den Herausgeber. 


Er geſtern, nachdem bereits die vorftehenben Aufſaͤtze ab⸗ 
gedruckt waren, erhielt ich einen Brief unſers lieben Hering 
d. d. Philadelphia am 8. März 1834, deſſen theilweifen 
Inhalt ich um fo weniger anftehe ungefäumt mitzutheilen, 
da er fo wichtig und gewiß vielen Leſern willkommen ift, 
und Er felbft den Wunſch ausfpricht, ihn baldigſt bekannt 
gemacht zu fehen. . St. 


„Ich habe Dir heut einiges Wichtige zu melden, was 
ich gern fobald als möglich befannt hätte und weiter unter: 
ſucht.“ 

„Das von mir ſchon fruͤher angegebene Potenziren 
mit größern Maffen des Behikels, verbreitet ein 
großes Kicht, und wird hoffentlich die bisherigen Arzneibereis 
tungen in vielen Fällen verdrängen. Ich habe nemlich das 
Geſetz entdeckt: daß, je größer die Maffe (des Vehi—⸗ 
feld), je leichter die Wirkung (des Arzneiftoffs). Bei 
1:10 potenzirt, find die Dezilliontel noch viel flärker, als. 
bei 1:100. Bei 1:1000 find fchon die Billiontel fehr 
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leicht und ſchnell wirkend. Bei 1:10,000 verſchwindet alte 
Wirkung bald. Dies giebt auch ein großes, wohlthätiges 
Licht auf die bedenkliche Mifchung mit fremden Dingen beim 
Reiben und Schütteln. Wenn ich 1 Gran- Silicen potenzive 
im Berhältniß von 1100, und ein Kohlenftäubchen = ur 
Gran fällt in den Mörfer, ſo fchadet dies fo wenig, daß. «6 
gleich O zu betrachten ifl. Wenn. ich. ein Gran Carbo po⸗ 
tenzire, und es reibt fih zoo, Gran Silicen vom Mörfer 
ab, fo. wird Dies zwar auch mit potenzirt, aber mit fehr 
großen Behikelmaffen, und verfchwindet faft ganz gegen bie 
in Eleinen Behikelmaffen ientwidelte Kraft der andern Arznei, 
Groß ift der Nuten der Potenzen mit -1> zu 1000 Tropfen 
in der Prarid. Das Nähere hierüber ausführlich in einer 
befondern Abhandlung; Obiges nur vorläufig andeutend.“ 

In Fußgefchwiren iſt Lacheſis Hauptmittel; auch bei 
böfem Schnupfen: Ganz charakteriſtiſch fuͤr Anwendung der 
Lacheſis iſt das Athembeengen, Erſtickung drohen: durch Klei⸗— 
der und Decken und leichte Sachen, die an Hals und Mund 
nur anftößen, und beim Liegen Nachts im Bette, Sch habe 
wichtige Heilungen damit gemacht." 

„Nächftens folgt auch ein Auffag gegen die St o pa⸗ 
thiker.“ 


Hering. 
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Gin Beitrag zur Kenntniß bed Pforins, 
Bon 


Dr. 9. Goullon, 
Stabt:Phyfitus zu Weimar, 


F ranz Goͤtze, 7 Jahr alt, ein Zwilling von ſchwaͤchlicher 
Conſtitution, bekam bald nach feiner Geburt einen Leiſten— 
bruch in der rechten Seite, welcher durch Anlegung einer- 
Pelotte und Heftpflafterftreifen fcheinbar geheilt wurde. 
Ohne alle dußere Veranlaffung trat im Auguft des vorigen 
Sahres der Bruch wieder hervor. Er enthielt ein etwa brei 
Zoll langes Darmſtuͤck, welches bis zum Teſtikel herunter: 
veichte, und ſich leicht durch den Leiftenfanal zurücdicieben 
ließ, der fo weit offen fland, daß ber Finger ganz bequem 
bis in bie Unterleibshöhle vorbrang. Der leere Bruchſack 
fühlte fich etwas verdidt an. Sobald der Fingerdrud nach 
ließ, trat das zurüdgefchobene Darmftüd wieder heraus. 
Der Sinabe war matt. Es wurde von den Eltern dirur: 
gifche Hülfe in Anſpruch genommen, und demnädft ein gut 
gefertigteds Bruchband angelegt, welches den. Bruch zwar 
vollfommen zurüdhielt, aber ſchon nach drei Zagen eine 
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ſtarke Entzündung der Scheidenhaut des Soomefunge 
und Teſtikels zur Folge hatte. 

Dieſe wich, nach Hinwegnahme des Bruchbandes, der 
Pulſatilla, ſtellte ſich aber wieder ein, ſobald die Pelotte 
auch nur wenige Stunden ihren Druck ausgeuͤbt hatte. 
Man -hatte.die Hoffnung gehegt, daß dieſe mehrmals wieberz 
holten Entzuͤndungen Adhaͤſionen und fomit rabifale Heilung 
herbeiführen koͤnnten, aber vergeblih; denn ald auf meinen 
Kath im Monat November das Bruchband ganz weggelafs 
fen wurde, weil das Kind elender und nfägerer geworben 
war, alle EBluft verloren hatte, und ein verdächtiges Fieber 
fich einftellte, trat auch der Bruch unverändert wieder hervor; 
der Reiftenfanal war eben fo weit geöffnet, ald zu Anfang, 
und der Bruchfad enthielt, außer dem Darmſtüuͤck, eine reich⸗ 
liche Menge Waffer ald Produkt jener Entzündungen. Das 
Kind bekam blos ein Suspenforium und drei Dofen Suls 
phur X von 8 zu 8 Tagen, ohne daß dies eine weitere 
Beſſerung hervorbrachte, ald daß ed wieder munter wurbe 
und an Kräften zunahm. Im Februar d. 3., ald das Los 
Pallıbel noch immer unverändert in dem befchriebenen Zus 
fland war, entfchloß ich mich, verfuchsweife Pforitum (ein 
Präparat des Herm Dr. Groß, vom Herrn Apotheker 
Lappe bezogen,) anzuwenden. Der Kranke nahm zwei 
Dofen X von 8 zu 8 Tagen, und zu meinem Grflaunen 
war nach fieben Wochen jede Spur fowohl des Bruches 
ald ber erwähnten Wafferanfammlung verfchwunden und 
der Leiſtenkanal völlig gefchloffen. Mit eintretender 
Befferung und mit Diefer fich fleigernd, zeigte 
fih am Praputio, deffen innerer Fläche und dei 
Corona glandis eine fehr fhmerzhafte, bren 
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nend⸗juckende Wundheit, mit Abſonderung einer 
ſcharfen Feuchtigkeit (pforifher Eideltrippen), 
welche nach ſechs Wochen, der gewöhnlichen Witkungsdauer 
des Pſorikum, ohne alle Mittel verſchwunden iſt. Der Knabe 
macht die lebhafteſten Koͤrperbewegungen, verträgt jede Koft, 
der Leiſtenkanal ift feft und dicht verwadhfen, und die krank⸗ 
geweſene Seite der geſunden völlig —* 
| Diefer Fall beweißt | 

„ 1). baß, wenigftens in frühern Lebenöperioden, Brüche 
durch innere (homdopathifche) Mittel radikal zu beilen 
find, was noch manche Anhänger der neuen Lehre bezweifeln: 

ſo wie. wir fon längft willen, und wie ich unlängjf in 
zwei dußerft gefährlichen Fällen gefehen habe, dag die Ein: 
Hemmungen der Brüche ebenfalls innern a 
Mitteln weichen ) *9). 

2) daß aus dieſem rein mechaniſch ER, Uebel 
bie Pfora zu Grunde liege, wie dies jene, die Beſſerung und 
Heilung begleitende, offenbar pforifche Krankheit des Präpus 
tium vecht klat vor Augen legt: und wie hinwieberum auf 





) Sn beiden Fällen, weiche im hoͤchſten Grab entzündlid) waren, 
half mir Akonit VI und vol, alle Stunden gegeben, binnen 
8 und 12 Stunden, fo daß beide Kranke den andern Morgen 
ganz gefund waren, 


+) In einem ganz verzweifelten Kalle von re, wo 

nach vielfachen Verſuchen die Repofition nicht gelungen war, wo 
bereits Erbrechen ftatt fand, und nur von ber Operation Hülfe 
zu erwarten ſchien, fah ich den ganzen Zuftand durd Eine Klein- 
fie Gabe Nux vomica fo günftig verändert, bie Einklemmung 
‚ohne weitere mechaniſche Beihülfe fo völlig befeitigt, und jede 
Gefahr entfernt, daß ber Kranke fon nach einigen Stunden 
fi volllommen wohl fühlte. St, 


Unterdruͤckung des Wundſeins Neugeborner*), wenigftens 
nach meinen vielfachen Beobachtungen, leicht und meiſtens 
ſtarke Blaͤhungsbeſchwerden und große Anlage zu Nabel⸗ 
und Leiftenbrüchen entftehen. 

Schließlich kann ich nicht umhin, zu Verſuchen mit 
Pſorikum bei Hydrocele zu ermuntern, einer Krankheit, deren 
Heilung, wegen Mangel aller leitenden Nebenſymptome, ſo 
ſchwierig iſt, und mir wenigſtens noch nicht gelungen iſt; 
auch habe ich zur Zeit noch von keiner Heilung etwas ge⸗ 
hoͤrt. Die guͤnſtige Wirkung des Pforitum auf bie oben 
erroähnte Wafferanfammlung im Bruchſack ſcheint ſeine 
Anwendung in der Hydrocele ſehr zu rechtfertigen. 


Weimar, im Mai 1834. 





Auch unſchulbig ſcheinende Mittel, ı wie —— Anaae 
Leinwand, Hirſchtalg, Staͤrkmehl, wirken unterdruͤckend auf dieſe 
erſte Ablagerung der angebornen m im Hautorgan, — 
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ueber die Entzündung und ihre Heilung. 


(Ueberfegt. aus ben Memoires de la Socidt€E de Physique 
et d’Histoire naturelle de Genère. Tome VI. p- 1.) 


Jo verfehle nicht, den Leſern des Archivs einen Auszug 
aus einer Abhandlung des Dr. Prevoft mitzutheilen, wel: 
che, wiewohl ohne unmittelbaren praftifchen Nutzen für Die 
Homöopathie, doch höchft intereffante Thatſachen Über. Die 
Wirkung des Akonits in entzündlichen Zuftänden, bei ganz 
eigner Anwendungsweife, enthält, und daher wohl eine nd= 
here Beachtung verdienen duͤrfte. 
| St. 

Nachdem der Verfaffer fih auf feine Weife über das 
Weſen der Entzündungen ausgefprochen, und einiges über 
die Blutentziehungen geäußert hat, was wir freilich nicht 

unterſchreiben moͤchten, faͤhrt er alſo fort: 

„Aber die Heilkunſt hat noch andere Mittel gegen die 
Entzuͤndung, und um die Wirkſamkeit derſelben kennen zu 
lernen, habe ich einige Verſuche — die ich hier 
mittheile. 
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Wenn man auf einen entzuͤndeten Theil ein Mittel 
anwenden Eönnte, deſſen Folge wäre, den Arterien ihren urs 
fprünglichen Ton wieder zu geben, fo daß’ ſich nicht von 
Neuem das Blut in dem Theile anhäufe, und daß die Venen 
zugleich dasjenige. aufpumpen koͤnnten, welches in zu großer 
Menge vorhanden wäre, fo würde die Heilung durch Zer⸗ 
theilung bewirkt werden fönnen, ohne daß man zur allges 
meinen ‚oder lokalen Blutentziehung zu fhreiten brauchte, 
Giebt es Subftanzen, welche diefe Wirkung hervorbringen 
Eönnen® Die Erfahrung muß und dies fagen, aber eine 
Erfahrung, welche auf zahlreichen und ind Kleinfte eingehen: 
den Unterfuchungen beruht, und nicht auf einigen hier und‘ 
da gefammelten Thatfachen, die von taufend andern Urfachen 
abhängen Eönnen, und. welche dem angewendeten Mittel gar 
nicht ‚angehören. 

Mit folchen Anfichten habe ich die zertheilende Wichmg 
des Akonits in folgender Weiſe verſucht: 

Sch nahm einen Froſch; nachdem ich eine der Hinter⸗ 
pfoten unter dad Mikroſcop fo befefligt hatte, daß ich die 
Circulation des Bluts in der Schwimmhaut zwiſchen den 
Beben genau beobachten konnte, berührte ich eine Portion 
derfelben mit einem Eifen, welches heiß genug war, eine 
heftige Entzündung hervorzubringen, ohne die Gewebe zu 
deöorganifiren. Zu diefem Behufe brannte ich nicht auf die 
Mitte der Haut, fondern längs den Beben. Es entftand das 
durch viel Entzündung, und die unter dem Mikrofcope uns 
terfuchte Membran: fchien von einem Net erweiterter Gefäße 
bedeckt, in welchem eine viel größere Menge Blut, als ges 
wöhnlih, langſam zirkulirte. Sch tauchte die Pfote fünf 
Minuten lang in eine Auflöfung von deſtillirtem Waſſer, 
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welche auf bie ‚Unze acht: Tropfen Akonittinktur enthielt, 
welche aus ausgedruͤcktem Akonitfafte und. Alkohol zu gleis 
chen Theilen bereitet worden war. Nach der Anwendung 
brachte ich den Froſch wieder ins Waſſer, und unterfuchte. 
ihn zwei Stunden fpäter: Die Gapillargefäße hatten "eine 
auffallende Veränderung erlitten, ihr Durchmeffer war bes 
trächtlich vermindert, die Entzündung ſchien befchränkt auf 
bie Stelle, welche ich mit. dem heißen Eifen berührt hatte, 
und überall war in den Membranen die Zirkulation wieder 
hergeſtellt. Die Pfote heilte ſchnell. 

Ich wiederholte mein Experiment mit dem Unterſchiede, 
daß ich es vergleichend zu machen ſuchte. Ich entzuͤndete 
alſo beide Hinterpfoten eines ſtarken Froſches eben ſo, wie 
ich früher die eine derſelben entzündet hattez als die Ents 
zuͤndung fehr entwidelt war, unterfuchte ich unter dem Mi—⸗ 
frofcope, ich fah mit Sorgfalt auf die Dispofition der Ge— 
fäße; dann tauchte ich den rechten Fuß fünf Minuten lang 
in die Akonitauflöfung, den linken Fuß in deſtillirtes Waſſer, 
urd hierauf brachte ich das Thier wieder in fein Gefäß: 
Einige Stunden nachher, als ich ed unter dem Mifrofcope uns 
terfuchte, fand ich die Entzündung an dem Fuße, an wels 
chem die Akonitauflöfung angewendet war, fehr vermindert, 
während fie an dem linken noch fehr ſtark war. Ich wieber: 
holte die Anwendung, und die Befjerung dauerte fort. Nach 
drei Tagen war der linke Fuß noch fehr entzündet, während 
der rechte nur noch da, wo das Eifen. angewendet worden 
war, und ganz in der Nähe berfelben, eine leichte Störung 
zeigte. ar . 

In einem dritten Verfuche unterfuchte. ich mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit die Zirkulation in der Schwimmhaut eined gefunden 
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Froſches; dann bedeckte ich. fie mittelſt eines Pinſels mit 
der erwähnten Afonitauflöfung, und verfolgte mit Sorgfalt 
die hervorgebradhten Veränderungen. Nach Verlauf einer 
Stunde bemerkte ich, daß eine deutliche, Bufammenziehung 
ber. Eleinen, Arterien. und Capillargefaͤße vorhanden. war, und 
daß die. Zirkulation nur noch in den größern Gefäßen fort» 
dauerte, ohne daß eine venoͤſe Anfuͤllung (engorgement) da⸗ 
durch entſtanden waͤrfe. 

Ich wollte nadhbe noch verfuchen, ob man nicht die 
durch das -Afonit hervorgebrachte Wirkung auf eine ſolche 
Adſtringirung zuruͤckfuͤhren koͤnne, welche der ähnlich ſei, die 
durch Fluͤſſigkeiten hervorgebracht wird, welche Bleiſalze und 
Gerbeſtoffe enthalten. Zu dieſem Behufe wiederholte ich das 
zweite Erperiment zuerſt mit einer ſehr ſchwachen Aufloͤſung 
von eſſigſaurem Blei (zwei Gran auf die Unze deſtillirten 
Waſſers). Ich tauchte die Pfote fuͤnf Minuten lang hinein, 
wie bei dem zweiten Verſuche; ich beobachtete zu gleicher 
Zeit, und bemerkte nicht, daß in Beziehung auf die Entzuͤn⸗ 
dung etwas erlangt waͤre. 

Ich verſtaͤrkte nun die Aufloͤſung; ich brachte die Pfote 
eines andern Froſches zwanzig Minuten lang hinein; nun 
bemerkte ich, daß ber ganze entzündete Theil nur eine gleich: 
fürmige dunkle Oberfläche bildete, worin man Feine Zirkula: 
tion unterfchied; alles war zuſammengeſchnurrt (crispe). 

Die Wirkung einer Auflöfung von Gerbftoff fehien mir 
noch auffallender. Es konnte nur zweierlei flatthaben: ent: 
weder die Adſtringenz war faft null, und die Entzündung 
dauerte, ohne eingefchränkt zu werben, fort, oder die Adſtrin⸗ 
genz war ftarf, und die Störung ſchien vermehrt unter dem 
Mikrofcope; und wenn der Durchmeffer der entzundeten Ger 
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faͤße vermindert war, ſo hinderten die verdickten umgebenden 
Bedeckungen, daß man nichts in dieſer Maſſe unterſcheiden 
konnte. 
Eine ſolche Wirkung war aber nicht die Wirkung des 
Akonits geweſen; durch die Wirkung des letzteren war das 
Caliber der kleinen Arterien und Capillargefaͤße verengert 
worden, aber ihre Membranen und das umgebende Zellgewebe 
hatten nichts von ihrer Durchſichtigkeit verloren, und keine 
chemiſche Alteration war hervorgebracht worden. Wenn die 
Zeit es mir erlaubt haͤtte, ſo wuͤrde ich dieſe Reihe von Be⸗ 
obachtungen vergroͤßert haben, denn ſie ſcheint auf die Fun⸗ 
damental⸗Erſcheinung der Entzuͤndung einiges Licht zu wer⸗ 
fen, und rationell den gluͤcklichen Erfolg einer Behandlung 
zu erflären, welche bisher nur empirisch war. 


Riterarifche 
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Hoeraktiaes Weber:Krankheitsursachen und 
Heilmittel, nach‘. ihren reinen Wirkungen. 
..“ Erstes: Heft. ‘: Auch: unter dem Titel: - Die Mus- 
katennmss;; nach. homödpathischen. Grundsätzen be- 
. arbeitet vom Dr; Carl .@ottlob Zelwig, präcticirendem 
Arste izu; Dresden: : — bei — und Härtel. 
1836. XXIV. 8. 64 ; 

: Bu ben — Eeſwennngen PR —J vn der 
homoͤopathiſchen Literatur gehoͤrt ohnſtreitig die eben genannte 
Schrift, welche ſich eben ſo ſehr durch geiſtreiche und origi⸗ 
nelle Auffaſſung des Gegenſtandes, als durch reiche Gelehr⸗ 
ſamkeit und gediegenen Fleiß ruͤhmlichſt auszeichnet. Nach⸗ 
dem der Verf, derſelben, Herr Dr. Helbig in Dresden, ih 
der ſehr inhaltteichen und leſenswerthen Vorrede feine ihm 
eigenthuͤmlichen Anſichten über den hochwichtigen, auf dem 
Zitel-angebeufeten Gegenſtand/ denen wir groͤßtentheils gern 
beiftimmen ‚; ausgefprochen Hat, iliefert en ſeine eigenen / und 
Anderer Beobachtungen Uber die Muskatnuß, welche et hier⸗ 

it, als eine hoͤchſt ſchaͤtzbare Bereicherung, in den homoͤo⸗ 
pathiſchen Arzneiſchatz einfüdrk:: Ei verfolgt auch hierbei 
Archiv XIV, Band II. Heft, 10 
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einen eigenthuͤmlichen Meg, indem er vorerſt eine reiche 
Sammlung „Elinifcher Beobachtungen” älterer und neuerer 
Aerzte über diefen Arzneiftoff, und fodann in einer zweiten 
Abtheilung, unter der Auffchrift: „Verfuhe an Gefuns 
den“ 512 von ihm felbft und einigen Andern forgfältig bes 
obachtete pofitive Musfatnußfymptome liefert, welche ein le⸗ 
bendiges und wohl ziemlich vollftändiges Bild der eigenthüms 
lihen Kraft und Wirkungsſphaͤre dieſes großen Heilſtoffes, 
und ſomit hinreichende Andeutungen zu ſeiner therapeutiſchen 
Anwendung geben. 

: Im Hleicher Weiſe find: nun noch mehrere, bisher fü 
‚mehr: oder: wehiger befannte Mittel, ald. Agnus castus, Co- 
nium, Ignatia, Opium, Plumbum, Rhus, Secale cornutum, 
Spigelia; Stramonium, Sulphur; ‘behandelt, und es iſt da⸗ 
durch die Kenntniß derſelben wefentlich «bereichert: worden. 
Diefe eigenthimliche Art, die Arzneimittellehre zu behandeln, 
hat ohnftreitig fehr große Vorzüge, und verdient bie ernftefte 
Beruͤckſichtigung wie den. aufrichtigften Dank, dem wir dem 
verehrten Herrn Verfaffer für. und. und: gewiß .:im: Namen 
eines Jeden, welcher dieſes erſte Heft eines Werkes, dem 
wir eine recht ‚baldige Fortſetzung wuͤnſchen, aufmerkſam und 
— er ber”! von a eu — 
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Beiträge zurhomdopatbischen Heilknnst.Erstes 
» Heft: Auch: unter dem: Titel: » Ideen zur, wissen- 
schaftlichen Begründndg des. Systems der 
+hom dopathischen H.eikkunst,' von Dr. Gottlieb 
- Taidwig Raw,''Grofshierzogl.: Hess. Hofrathe und. Phy- 
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sicus zu Giessen, mehrerer gelehrter Gesellschaften Mit⸗ 
gliede. Giessen. 1884, bei G. F. Heyer, Vater. S. I. 187. 
+ Mach einer, ſehr intereffante Betrachtungen über die Mer 


dizin überhaupt, Altere und neuere Syſteme derfelben enthal⸗ 


tenden Einleitung: (Si 4-25), verbreitet fich der gelehrte 
und verdiente, Here Verfaſſer diefer Schrift: in drei: Abfchnite 
ten, deren erfterer „Bemerkungen über die Grunds 
Lagen der Pathologig". der zweite „Bemerkungen 
über die Diagnofe der Krankheiten,” und) ber 
dritte „Bemerkungen über bie Therapie," enthält, 
fo ‚gründlich 'ald geiſtreich über die genannten ‚Gegenftände, 
erſt in allgemeinsnaturwifjenfchaftlichen Andeutungen: davlıber 
fih auslaffend, dann, gleichſam als reelle, Anwendung der⸗ 
felben, zur Homdopathie uͤbergehend, und ihre Grundgefege 
mit ‚denfelben info erwuͤnſchten als erfreulichen Einklang 
beingend. Alles Leben in feinen verfchiedenen Erſcheinungen, 
als Gefundheit, Krankheit, ſo wie der Prozeß der Heilung, 
ſcheint dem Herrn Verf. dem großen Geſetz der Polaritaͤt 
und ſomit den davon abhaͤngigen Geſetzen des Conſenſus 
und Antagonismus zu unterliegen, uͤber deſſen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und allgemeinen Zuſammenhang er ſich auf eine 
ſinnreiche Weiſe ausſpricht, wovon Referent um ſo mehr ſich 
angeſprochen fühlte, als er ſelbſt ſchon vor 24 Jahren in 
einer akademiſchen Schrift: De Antagonismo organico 
Meletemata, Lips. 1810. aͤhnliches ahnungsvoll angedeutet, 
wenn auch damals noch eich in Beiiehung au Ban 
pathie. LTR. 

Diefes erfte Heft einer hoͤchſt fchäßbaren Särift, wel: 
chem. wir. die: baldige Nachfolge eines zweiten wuͤnſchen, kann 
ven Freunden der Homöopathie nur willfommen, ſo wie Den 

10 * 
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Gegnern nur! von dem weſentlichſten Nutzen ſein/ Den 
Freunden willkommen, indem fie ihnen die Homdogdthie: in 
fchönftem Einklang‘ mit den allgemeinen Naturgeſetzen Zeigt, 
und ihr fo auch von -biefer: Seite bie Höhere Welhe:der mas 
turbegrünbeten Wahrheit: giebty“ nuͤtzlich den Gegnern, ich 
meine den beſſern nnter’ ihnen, die nur aus verzeihlichet 
Befangenheit und: Unkunde mit der Sache; nicht abet aus 
abſichtlicher Verblendung ihr widerſtreben/ — indem ſie ihnen 
die fo vielfach: verkannte Lehte In ihrem rechten und zwar 
in. einem "höhern,: wiſſenſchaftlichen Lichte, und auf eine Weiſe 
zeigt, die durch Ton und Gehalt für jeden, der es mit dev 
Wahrheit: im Allgemeinen wohl meint, nur anziehend und 
durchaus verſoͤhnend Fein“ kann. Ungern ſcheidet Refo von: 
dieſem ihm ſeht lieb gewordenen Buche, dem: er, wenn es 
der Raum erlaubte, eine ausfuͤhrlichere und tiefer eingehende 
Anzeige widmen möchte, hier genuͤge es nur, auf die Lektuͤre 
— en u machen! und borreraiten.n u n 
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Wahl der Homösparthifihen Heilmittel, oder: 
ſaͤmmt liche zur Zeitimäder gefannte ho möopa— 
thiſche Arzneien in-Ihren Haupt: und Eigen— 
wirkungen, nach den bisherigen Erfahrungen 
am Krankenbette bearbeitet und- mit «einem 
 fyflematifbaalghabertfhen Repertorium ver: 
fehen von & H ©. Jahr. Düffeldorf 1834, bei 
J. € Schaub. © XEV. 476. ’ 
Kein Theil ber homoͤopathiſchen Literatur iſt feit etwa 
10 Jahren wohl mehr angebaut! worden, als Die Sympto⸗ 


. ka 


matolpgier ber: Argneimittellehte, Unter‘ dem verjchiebenften 
Formen hat man es verfucht, das Auffinden der hier und da 
zerſtreuten Arzneiſtoffſymptome zu erleichtern, und eine anz 
ſehnliche Reihe dies bezweckender, zum Theil ſehr handerei⸗ 
cher und koſtſpieliger Werke zeugen von dieſem vielſeitigen 
Beſtreben. Jeder ſuchte das Ziel auf ſeine Weiſe zu errei⸗ 
chen, allen gelang es mit, mehr ‚oder weniger Erfolg. Hart⸗ 
laubs, Schweikerts Ruͤckerts, Webers u. e. A. diesfallſige 
Arbeiten verdienten und ſanden vielfache Anerkennung. Ruͤ⸗ 
ckert gebührt das Verdienſt, zuerſt den Gedanken realiſirt zu 
haben, aus ben einzelnen, in den ‚vielfachen Symptomen 
gegebenen Andeutungen der, Eigenthuͤmlichkeit der Mittel, 
das Weſentlichſte, Sparakterififche, ‚in gedrängter Kürze zus 
fammenzufiellen,, und ſo ‚ein. ſchaͤrfer gezeichnetes Bild der 
Arzneiwirkungen zu eſem aber erſt dem trefflichen, in 
jeder Hinſicht um die Homöopathie hochverdienten von Boͤn⸗ 
nin shaufen iſt es gelungen, dieſe Idee auf eine in jeder 
Hinſicht entfprechenbe, durch Wahrheit, Vollftändigkeit und 
Gedrängtheit ausgezeichnete Weife zu verwirklichen, wie gewiß 
jeder, welcher die dahin einfchlagenden Werke defjelben benußt 
bat, mit und dankbar anerkerinen wird: Nur das Eine ließ 
die v. Bönninghaufenfche Arbeit zu wiünfchenz das Umfaffen 
alles Wiſſenswerthen des ganzen, bis jetzt bekannten Arzneiz 
ſchatzes, indem feine: bisherigen Leitungen fih nur auf bie 
Darftellung dev ſogenannten antipforifchen Mittel erſtreckten. 
Da tritt und nun. eine neue Bearbeitung dieſes fo veichen 
Stoffes entgegen, urfprünglich in gleichem Geifte wie die 
vr Bönninghaufenfche: gedacht und ausgeführt, nur in einis 
gen: Punkten davon abweichend, aber im Fleinften Raume 
alles umfaffend und barlegend, was bie Homöopathie nun 
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bis voriges Jahr darbot. Betrachten wir bie‘ RR 
freundliche Erſcheinung etwas naͤher. 11 mn 
In dem fehr Tehrreichen Vorwort ſpricht fi ich ver iref⸗ 
liche Herr Verf. miiſt über das, was zur heilſamen Anrhen 
dung der Atzneien vor allem noth thut, fo wahr als ſinn⸗ 
reich aus, und gewiß wird jeder erfahrene und Achte Sombo⸗ 
path mit ihm uͤbereinſtimmen, wenn er als wichtigſten Grund⸗ 
ſatz aufftellt: „Nicht eine zufammenbuchftabirte Symptomen: 
reihe, nicht ein Aggregat: Krankheitsbild, fondern” eine aus 
der Ureinheit des Mittel hervorgehende, gleichſam berganiſche 
Geſammtheit der Erſcheinungen iſt es, welche der in den 
Krankheitsſymptomen ſich offenbarenden einheitlichen Grund⸗ 
verſtimmtheit des Organismus moͤglichſt genau entſprechen 
muß, wenn das geſuchte Mittel, als wahrhaftes Speciicum 
simillimum, das ſchnell und ſicher helfende ſein ſoll.“ 


Weiterhin. verbreitet ſich der Herr Verf, über die fo 
wichtige Trage ber Wiederholung der Gaben, und ftellt dar 
über Anfichten auf, denen beizupflichten fih Ref. faft ohne 
Ausnahme gebzungen. fuͤhlt. 


Hierauf folgen sub No, I, die Namen ‘ber  ceifofe, 
deren Symptome nachflehend bearbeitet worden find, fo’ wie 
die Anzeige der Werke, welche die Symptome berjelben -ents 
halten. Die Zahl diefer Mittel beträgt. 143, und wir vers 
miffen dabei mut die in den drei Bänden her Easpar’fchen 
homoͤopathiſchen Bibliothek. enthaltenen. Symptome bes Gal⸗ 
vanism, der Electrifität, de$ Magnetſteins, denn die im 13. 
und 14, Bande ded Archivs, fo wie in ben neueften Heften 
ber Annalen gelieferten Mittel, konnten natürlich * nicht 
in dieſe Bearbeitung aufgenommen werben: ; 
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11. enthält die Darſtellung einer beachtenswerthen 
Reihenfolge derrAnwendung der Mittel, ein Ders 
fuch, der gewiß fo wuͤnſchenswerth, als mit großen Schwies 
rigkeiten verbunden ift, und nur bei einer ſehr tiefen Anficht 
der einzelnen Mittel und reicher praftifchen Erfahrung mit 
Erfolg gemacht werden kann. Ref. ift der Meinung, daß 
der Herr Darf. das bis: jetzt Mögliche, wenn: auch nicht an 
ſich Wollendete, geleiftet hat. 

IE. giebt die Schriften: an, * der Ber, * ſeiner 
Arbeit benutzt hat. 

Es ſolgen nun; gleichſam als * Theil bes Werks, 
die homoͤopathiſchen Arzneien in ihren Haupt: 
und Eigenwirkungen,) ‘Der Verf. hat hier, ganz wie 
früher Herr v. Bönninghaufen, das Charakteriftifche ber 
Mittel aufgefaßt und dargeftellt in kurzen, ſcharfmarkirten, 
nach: den verſchiedenen Körpertheilen und Zuſtaͤnden geord⸗ 
neten und gruppirten Symptomenbildern. Hierbei unter: 
fcheivet fich aber feine Arbeit wefentlich von der v. Bönning- 
baufenfchen; daß er auch die durch das Mittel entjchieden 
heilbaren und erfahrungsmaͤßig geheilten Zuftände mit hins 
einflicht, und ıfo die Symptome gleichfam noch mehr belebt 
und zu ihrer Benutzung hoͤchſt willfommene Andeutung giebt. 

Als zweite Hauptabtheilung des ganzen Werkes ift num 
das Repertorium zu betrachten, wo die einzelnen Sym⸗ 

ptome in foftematifcher Ordnung, im Ganzen wie bei v. 
Bönninghaufen, und nur mit einigen, und zwar ehr zweck⸗ 
mäßigen Abanderungen, dem Suchenden leicht und ficher 
entgegentreten. 

So hätten wir denn in Free nur 176 Seiten ftarfen 
Buche die ſaͤmmtlichen Arzneimittel auf zwiefache Weile 
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hoͤchſt zweckmaͤßig bearbeitet und ıdargeftellt, und wie dadurch 
dem Anfänger: in der Homöopathie gewiß die, größter Erz 
leichterung theild des Studiums der Arzneimittellehre, theils 
der Praris gewahrt wird, for wird sich auch der aͤltere und 
und erfahrene ‚Kenner der Homöopathie) dieſes Werks nicht 
felten mit großem Nugen und ſteter Genugthuung bedienen 
Fönnen, wobei. es jedoch immer und ewig als goldene Regel 
gelten muß, die urfprüngliche Bearbeitung. der Arzueimittel, 
und namentlich Hahnemanns weine. Arzneimittellehte und die 
chronischen Krankheiten, als erften, lauterſten und weichften. 
Duell der Erkenntniß, und jene Huͤlfswerke nur als Das zu 
betrachten, was fie wirklich find, und auch nur fein wollen; 
wuͤnſchenswerthe Beihilfe neben dem Meiſter. 
| ch Aa to 

Die homoͤopathifchen Arzneien in Hauptſym— 
ptomengruppen, oder die charakteriſtiſchen 
Eigenthuͤmlichkeiten der homoͤopathifchen Heil— 
mittel, uͤberſichtlich Jargeſtellt für angehende 
bomdopathifche Aerzte und Laien ober für Se 
den, dem daran liegt, bei Auffaſſung des treuen 
Bildes eines jeden Heilmittels einen. erleic-. 
ternden Leitfaden zu befigen; nebft. Angabe 
der. gewöhnlichen Gabengröße, Wirkungsdauer 
und Antidote der Arzneien, vorzüglih für fol 

. be, die in Ermangelung eined Arztes im erfien 
Augenblide ein Bud confuliren müffen, von 
Dr. Wrelen. Leipzig 1834, bei 8. F. Köhler... ©; X. 275, 
Der Herr Verf. dieſer Schrift fagt in der, Vorrebe, daß 

ihm zu Erreihung des auf dem Titel angebenigten Zweckes 
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' “ analy tiſche Weg weniger ‚geeignet ſcheine, als der 
ſynthetaiſche, den ers auch, bei Bearbeitung deſſelben be— 


folgt habe. Wohh mag dies in vieler Hinſicht ſehr zweck— 
mäßig, ſein wie denn auch die frühe: Werke v. Boͤnning⸗ 
hauſens und die erſte Abtheilung des eben ‚angezeigten Jahr⸗ 
ſchen Werkes denſelben Weg gegangen -find«n,-- NET Far 
Aus welchen Gründen dem Herrn Verf. Die Bönninghaus 
ſenſche Ueberſicht eꝛc. nicht genugt, und er ſich daher zu Ders 
ausgabe. feines Buchs veranlaßt gefunden, iſt deshalb nicht 
leicht einzuſehen, da ex daſſelbe, nur in, etwas anderer, ‚raum: 
licher Form liefert, indem die Symptome, welche. bei von 
Boͤnninghauſen und Jahr nach den verſchiedenen Grup— 
pen neben einander ſtehen, hier nach einander abgedruckt 
ſind, wodurch das Buch nur voluminoͤſer, wiewohl nicht 
brauchbarer wird. — Hinſichtlich der Vollſtaͤndigkeit iſt auch 
manches zu erinnern, da mehrere ſehr bedeutende Mittel, z. 
B.  Galadiun  feguinum, Copaiva, ‚Eugenig, Lacheſis, 
ganz fehlen, dagegen ein fonderbarer. Pleonasmus unbegreif: 
lich iſt, indem der Verf, ©. ,126, das. Bild dev Wirkungen 
des Kali nitriei, und .©. 169. das des Nitri — als zwei 
verfchiedener Arzneikoͤrper!, Fiefert, was ‚den Gegnern zu ge— 
häfjigen Deutungen willfommenen Stoff geben duͤrfte. 
So verdienftlich num auch dergleichen - Bearbeitungen 
der Arzneimittellehre fein mögen, fo iſt e& doc) nun recht 
ernftlich zu wünfchen, daß fich ihre Zahl nicht allzufehr: vers 
mehren möge, zumal wenn fie nichts Ausgezeichnetes, Eigen: 
thuͤmliches bringen, und nur zu leicht von dem fo nothwen: 
digen ernſtlichen Stubium der Unuelimn ber Argaeitenntniß 
ableiten, el} 


— 
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Täableau de laſprineipare sphere d'detion ef 
des propridtes caractöristiques des’ remt- 
des antipsöriques, par le Dr. €. de Bönning- 

'Sfjausen, Conseiller de S. M. le Roi de Prüsse, Di- 

xEcieur du Jardin de Botanique et Membre de 'plusieurs 
Societes savantes; ' traduit de l’allemand par T.' de 
"Bachmeteff et le Dr. 'Rapou; precede d'un 
memoire sur la repetition des doses du Dr. 

- Hering, de Philadelphie; traduit de l’allemand- par 

de Bachmeteff*), etde quelques conside- 

Yations generales sur les rem&des homoeo- 
pathiques, par T. Rapou, de Lyon, Docteur Me- 
deein, membre titulaire ou correspondant des Societes 
medicales etc. Paris chez Baillere, Lyon chez Bohaire, 

' Babeuf, Maire et Laurent, Geneve chez A. Cherbuliez, 

‚1884, 8. S. 351. Su it 
Einen erfreulihen Beweis, mit welchem Eifer franzoͤſi⸗ 

ſche Aerzte das Studium der Homdopathie betreiben, voie fie 

ſich die, deutfchem Boden entfproffenen Geiftesblüthen anzu⸗ 
eignen ſuchen, giebt dieſe ſehr gelungene Ueberſetzung des be⸗ 
kannten dv. Boͤnninghaufenſchen Werkes: Ueberſicht ber 

Hauptwirkungsſphaͤre der antipſoriſchen Arzneien ec., fo wie 

der Abhandlung Herings über die Wiederholung der Gaben. 

Sehr Vefenswerth find die vom Herrn Dr. Rapou voraus⸗ 

gefchidten Bemerkungen über bie homoͤopathiſchen Mittel, 

und zeigen, wie fehr diefer treffliche Arzt fich mit der Ho⸗ 





*) Diefer, in jeder Hinſicht ausgezeichnete, treffliche, vom reinſten 
Eifer fuͤr die Homdopathie beſeelte Mann, ſtarb in Folge einer 
vieljaͤhrigen, allen Bemuͤhungen der Kunſt trotzbietenden, hoͤchſt 
ſchmerzhaften Krankheit am 12. Februar d. J. in Dresden. 
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möopathie vettraut gemadjt hat. &o treu’ gepflögt; kann e& 
nicht fehlen, daß die wahre Heilfunft in Frankreich immer 
— — und iamer — BER — St 





Ueber — a und: den Werth ker —— 
pathie, Eine Skizze von Dr. ©; Hahn, praftie 
ſchem Arzte in Hamburg. Hamburg u Perches und 
— 1834. 8. S. 60. a2}; 

"Die: Homöopathie. kann es den ungefeplachten "Ausfällen 
eined ungenannten leidenſchaftlichen Gegners in dem Ham⸗ 
burger mediziniſchen Wochenblatte. nur banken, daß fie bie 
erſte Beranlaffung zu -Abfafjung des vorliegenden Schrifts 
chend gegeben ‚haben, ‚welches nicht allen jene feindlicheit 

Angriffe aufs Fräftigfte abweiſt, fondern auch bie Homoͤo⸗ 

pathie in ihren Grundzügen auf eine fo geiftreiche Weiſe 

beleuchtet und verherrlichet, und einige fehr zarte Verhaͤltniſſe 
in der Geſchichte derſelben ſo fein und wuͤrdig deutet und 
behandelt, daß es ihren Freunden nur große Freude machen, 
hellere Koͤpfe ihr gewinnen, und ſelbſt beſſere Gegner ihr 
zuführen kann. Ref, möchte. behaupten, daß nach den Brie⸗ 

fen eines Homdopathifchgeheilten, die, wie «8 

fcheint, in ihrer wunderbaren Tiefe und Klarheit lange nicht 

genug beachtet und gewürbiget worden find, diefe Skizze 
als das Geiffreichfte betrachtet werben Fünne, was über dieſen 

Gegenſtand geſchrieben worden. Iſt auch der Verf. noch 

nicht theoretiſch und praktiſch vollendeter Homoͤopath, ſo 

duͤrfen uns feine wenigen Zweifel, ſcharfſinnig und befcheis 
den, wie er fie vprbringt, nicht an ihm irre werben laffen, 
und felbft eine von ihm aufgeftellte Hypotheſe über Arzneie 
krankheit und Urfrankheit (die erfiere nennt er Minuöfrank: 
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heit der urſpruͤnglichen Grundkrankheit, ‚oder Pluskrankheit) 
iſt finnreich genug, um Berkdfüchtigung zu verbienend — 
- Unter den vielen Schönen und Guten, was diefe,menigen 
Bogen reichen Maaßes enthalten, möchten wir befonders auf 
Eine Stelle aufmerkſam machen, welche uns vorzuͤglich an⸗ 
gefprochen: hat, und als Eräftigfte: Widerlegumg fo mancher, 
ans diefer nur ſcheinbar Tautern Quelle. entſpringenden ſchie⸗ 
fen Beurtheilung der Homdopathie gelten’ Fanınz wir erlau⸗ 
beit uns daher, "fie auch als Probe des Geiſtes und ones, 
welcher in‘ dieſem Schriftchen waltet, hier mitzutheilen, wohl 
uͤberzeugt, daß Dies vollkommen hinreichen wird, dem Gan⸗ 
zen recht viele Leſer zu gewinnen, Sa39. aͤußert ſich «der 
Verf. bei Betrachtung der: Gabenkleinheit alſo 


iſt Be Site der Hondopathit gegen welche öte gear 
Waffen det Gegner fortwährend gerichtet ſtad. Abſurditaͤt, Taͤu⸗ 
ſchung, Myſtification, Betrug, das fi find, die. Namen mit denen 
man fie belegt, und warum? weil e& ben Herren unbegreiflich 
iſt, daß fo unendlich Eleine WMantitaͤten irgend eine Wirkung, 
geſchweige denn eine Heilwirkung haben koͤnnen. Das wider⸗ 
ſpricht dem geſunden Menſchenverſtand ſagen die meiſten, und 
was dem widerſpricht, iſt nicht wahr. 8? wir wollen dieſen 
geruͤhmten Richter doch ein wenig beleuchten, und ſehen, ob er 
ein. Recht habe, ſich fo breit zu machen. Es ift unwiderſprech⸗ 

fi wahr, daß man fic den gefunden Menfchenverftand in Ehren 
halten muß, weil ev im praktiſchen Leben der Maafftab und der 
Führer, eines; jeden ift, aber. es ift eben ſo wahr, daß er ‚jedem 
nur das fagt, was ſich aus dem, Kreife feiner Erfahrungen dedu⸗ 
eiren läßt. Der gefunde Menfchehverftand fiegt nicht weiter alg 

die Nafe lang iſt, er paßt fürs Haus und: fürs bürgerliche Le: 
ben, aber er geht weder in die Ziefe noch in ‚die Hoͤhe. Er iff 

im Reiche der Wiffenfchaft nur ein untergeordneter Hanblanger, 
—der das Erworbene in die pafjenden Fächer ftellt, aber er ift 
fein Priefter, der die Hierogipphen des Wiſſens entziffert. Er 
kann das Abfurdefte für wahr halten; ‚Beweife find, die cabba- 
yiftifchen Subtilitäten, die Hexenprozeſſe, die aſtrologiſchen 
Schwaͤrmereien, ber allzeit fertige Wunderglaube, Dinge die zu 


> 
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ihrer Zeit in den erleuchtetſten / wie ihöden duͤmmſten Koͤpfen 


ſich Platz gemacht haben. Er kann die lautere Wahrheit fuͤr 
abfurd halten. "Wer hätte dic) dem Erleuchtetſten im 14. Sähre 


yundert von der Erifteng der Antipoden kiar uberzeugen koͤnnen, 


da ſein geſunder Menſchenverſtand ibm, fagte, ‚bie. — 


1 


engen, dhte Erbe mit allen ihren Planeten gehe 

hat da nicht den geſunde Menſchenverſtand geſagt, das ſei abſurdẽ 

uund als Harvey die Cirtulation des Blutes ED dit, „AReRMEF 
l 


müßten herunterfallen? Und als Copernicus ur Ga lehr⸗ 
"sie Sonne, 


den Sömnambulismus Und‘ die Ertafe Willtührtich berdbrbrits 


gem lehrte, Gall die Organe des Gehirns demonſtrirte, ſchrie 
niicht da der ‚soi- disant geſunde Menſchenverſtand, ‚das ſei Ber 


trug, Myftification ‚ Obfeurantismus, Materialismus u, f. w. 
Mas fagt der gefunde Menſchenverſtand wenn er zum erſten 


Male hoͤrt, daß die Lichtftvahlen, um den Weg, von der Sonne 
Zur Erde, 20 Millionen Meilen, zu machen, nur, 8'/, Minuten 


Zeit Grauen? Was jetzt jeder Lazarone in Neapet weiß, daß 


‚rt ihr der Veſuv einmal verfchütten. kann, das ahndeten bis zum 


Untergange Pompejis und Herkulanums die gebildetſten Roͤmer 
nicht, das ahndete ſelbſt Plinius der Naturforſcher nicht; der 


ſeinen Tod dabei fand, und fire den es doch ein leichtes geweſen 


waͤre, die Aſche und die Laven des Aetnas, den er kannte, mit 
denen des Veſuvs zu vergleichen, um auch dieſen für einen feller⸗ 


ſpeienden Berg zu erkennen. Aber die romiſchen Annalen hat= 


ten bis zur dieſer Zeit nie eines Ausbruchs des Veſuvs erwähnt, 


and’ mit dem allergeſundeſten Menſchenverſtand haͤtte ſich jeder 
warpon uns, wenn er damals gelebt, und Geld und Luſt dazu ge: 
habt haͤtte, mitten im Krater des Veſuvs ein Landhaus bauen 
©" Yaffen , denn, die Gefahr abgerechnet, kann man nicht ſchoͤner 


wohnen., 


heißen wir ben trefflichen Verfaffer nach. diefem erften 
und fräftigeh Lebenszeihen; das et in biefer Schrift: gegeben, 
herzlichſt als den Unfern willfommen, und möge es ihm ges 
fallen, die homoͤopathiſche Literatur noch vecht oft mit fo 
föftlichen Gaben zu bereichern. ar St 





Die Hauptfäge der Hahnemanw'ſchen Lehre, mit 
Ruͤckſicht auf die Prarid betrachtet von Dr. F. 
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2: Schroͤ n, ausubendem Arzte (im HN. Erlangen, in 
"der Palmſchen Buchhandlung 1834. 8. ©. x 108. 
Mit großem Scharfjinn und unverkennbarer reiner Liebe 
zur Wahrheit verſucht es der Herr Verf., die Fundamental⸗ 
geſetze der Homdopathie *) zu beleuchten, und das Wahre 
oder Falſche an denſelben ans Licht zu ziehen. Es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß ihm dieſes in vieler Hinſicht wohl gelungen 
iſt, wiewohl er auch manches als irrig aufſtellt, was wir 
bei groͤßter Unbefangenheit und ruhigſter Prüfung, boch ohn⸗ 
möglich dafür ‚erkennen möchten. - 
So ſcharfſinnige, fo gewiſſenhafte, mit ſo vielet Sad 
kenntniß und veiner Wahrheitsliebe unternommene Prüfuns 
gen wie diefe, koͤnnen ber Homoͤopathie nur erwünscht und 





*):1) „Blos der Inbegriff aller, in jedem einzelnen SKrankpeitsfalle 
wahrgenemmenen Symptome. ift die einzige Indikation, bie 
einzige Hinweifung auf: einzu wählendesiBeilmittel,“ 

2): „Es giebt keine’ andere Huͤlfe verſprechende Anwendung der Arzs 
neien gegen, Krankheiten, als die homdopathifche, ‚vermöge 
deren’ gegen die Gefammtheit der. Symptome des Krankpeits: 
falles eine Arznei gefucht wird, welche unter allen (nach ihren, 

„im. gefunden Menſchen bewiefenen, Befindensveränderungen 
gefannten) Argneien ben dem Krankheitsfalle. ähnlichften, 
fünftlichen Krankheitszuſtand zu erzeugen Aust wo Nei⸗ 
gung hat.“ 

‚9 „Die Gabe des homdopathifch gewählten Heilmittels Tann nie 
fo klein bereitet werben, baß fie nicht noch ſtaͤtker, als bie 
natürliche Krankheit wäre, und fie nicht, wenigftens zum 
Theil zu überflimmen, auszulöfchen und zu heilen vermöchte, 
fo Tange fie nody einige, obſchon geringe Erhöhung ihrer 
Symptome über die ihr ähnliche Krankheit (geringe homdo⸗ 
pathifche Verfchlimmerung) glei nad) ihrer Einnahme zu 
verurfachen im Stande ift.“ 

4) „Die Pfora ift die einzige wahre Grundurſache und 
Erzeugerin aller übrigen (nicht: fykotifhen und nicht: 
ſyphilitiſchen) vielen, ja unzähligen chroniſchen — 
formen.“ 
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förderlich - fein, und wie erfreulich und ehrenwerth für ſie iſt 
das eigene offene Geſtaͤndniß des Verfaſſers: „die ſtrengſte 
Pruͤfung wird ergeben, daß das Gute die Maͤngel hundert⸗ 
fach uͤberwiege, und Fr leßtere — ſ nd. (Bor 
wort — F TERrr, . St. 


.. er 





rer zu nur Tr ern 


Die: Medizin — — in — — 
kommnung durch das homoͤopathifche Heilſy⸗ 
ſtem; oder noͤthiges Wiſſen fuͤr allopathiſche 
Aerzte ſowohl als gebildete Nichtärzte, in Ab⸗ 
ſicht auf eben fo glüdlihe als ſegensreiche 
— üusuübung der homoͤopathiſchen Heilmethode, 
mit-einer vollkommenen Anweiſung zur zwed- 
mäßigften und beften Bereitungsweife homöos 
‚ pathifcher Arzneien «Ein Wort. des Friedens und 
:, ‚der Verföhnung: an Teutſchlands Aerzte :und ihre Kranken 
gerichtet von Dr. 3. Braun; Leipzig —* Baumgaͤrt⸗ 
ners Buchhandlung. 8. SeX. 70. 

Eine im Ganzen gut geſchriebene nelung der Ss 
möopathie, ihrer Gefchichte, ; Literatur, ihrer pathologifchen 
und 'therapeutifchen Grundſaͤtze, ſo wie der ihr. eigenthuͤmli⸗ 
hen Methode die Arzneien zu bereiten; allgemein. bekanntes 
faßlich vorgetragen. Irren wir uns. nicht: fehr,. fo ift der 
Verſaſſer nur theoretifch. mit der Homöopathie befannt, ohne 
je. eigentlich tiefer in. ihr gelebt. und durch fie gewirkt zu 
haben. Mehrere Aeußerungen deſſelben :veranlaffen uns dies 
zu glauben, beſonders die. Art und Weife, wie er fich gegen 
das von allen aͤchten, praktiſchen Homdopathen einftimmig 
als unerlaͤßlich noͤthig erachtete ſogenannte Selbſtdispenſiren 
homoͤopathiſcher Arzneien ausſpricht, und die trefflichen, die⸗ 
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Tem wichtigen Gegenſtand grünblichft behandelnden Schriften 
ausgezeichneter Männer,’ Aerzte und: Juriſten, mit vornehme 
Miene und feht inurben, als nicht dee mindeſten Beachtung 
würdig, wegwerſend behandelt (Mif &:46). sc: ı 
Sollte, wie zu vermuthen fteht, der Verfaſſer mit den 
Derfaffer der „Medizin des neunzehnten Jahrhunderts“ ein: 
und dieſelbe Perſon fein, fo wäre din der That zu pe 
wundern, vote detſelbe in Eurzet Zeit feine Anſichten uͤber Ho: 
moͤopathie fo ganz geuͤndert, da et fich ja befanntlich im jenem 
Werke der Homdopathie nichts weniger als günfkig zeigt, 
und ‚hier wenigftend theoretifche Sachkenntniß an ben Tag 
Iegt, und. als ihr Apologet auftritt: en mutantur 
oet nos mutamur in illis 1 ET SA ER ER . | 9 
eye ee 4 —A 
Die — en — in En na: 
" turwiffenfhaftliden Zuſammenhange darg e: 
ſtellt Pon G. W. Glünder, Capitain a. D. und, Di: 
rektor der hoͤhern Gewerbſchule zu Hannover. Hannover 
1834. Gedruckt bei Schluͤters Wittwe. 4. S. 20. 
Dieſe, zunaͤchſt dem gebildeten nichtaͤrztlichen Publikum 
gewĩdmete Schrift bezweckt, wie det Titel lehrt, die Geſetze 
ber Homoͤopathie in. ben allgemeinen Naturgeſetzen nachzu⸗ 
weiſen, and: nun iſt es namentlich bie magnetifche Polnrität, 
in welcher der achtungswerthe Hert Verf. das Symbolum 
fr jene findet. Mit wielem Scharfſinn und großer Sad: 
kenntniß führt er den Vergleich beider durch, und. ed iſt nicht _ 
zu laͤugnen, daß dieſe Anficht fehrs viel fuͤr fich hat, und 
noch am meiſten faͤhig iſt, den geheimen Prozeß der Lebens⸗ 
verrichtungen in ihren verſchiedenen Erſcheinungen, ſo wie 
des homoͤopathiſchen Heilens, in: ein helleres Licht: zu ſetzen. 
Mit 
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Mit Freude und nicht ohne Belehrung hat Ref. biefe . 
Blätter gelefen, und ift überzeugt, daß fie, der Abficht des 
Verfafferd entfprechend, der guten Sache manchen Freund 
gewinnen werben. Mögen fie recht viele, für höhere Wahrs 
heit empfängliche Lefer finden. St. 





Kurze Ueberſicht der homoͤopathiſchen Heilkunft, 
ihrer allmäligen Entflehung und jegigen Aus— 
bildung, von Dr. Konftantin Hering, praftifchem 
Ärzte in Philadelphia. Philadelphia 1833, bei 3. ©. 
Meflelhoeft, in Commiffion bei W. Kaifer in Bremen. 
8 ©. 30. | 


Mit gewohnten Scharffinn zeichnet der frefflihe Here 
Verf. auf diefen Bogen die Grundlinien der Geſchichte der 
Homdopathie und ihrer Lehren, und trägt dadurch gewiß 
nicht wenig bei zur Verbreitung berfelben in Nordamerika, 
für welches diefe Schrift, welhe vom Dr. Matlaf ins 
Englifche überfegt worden, zunächft beftimmt iſt. Schrifs 
ten, welche, wie biefe, in bünbiger Kürze ben Geift der Hos 
möopathie in feiner wahren, reinen Geftalt erfennen laſſen, 
und fomit nicht allein eine fo felten zu findende richtige 
Anficht über diefe Lehre begründen, fondern. auch indirekt 
den ſo häufigen Vorurtheilen und Mißdeutungen Fräftig be: 
gegnen, gehören gewiß zu den wirkfamften und verdienftlichs 
ften BVeförberungsmitteln berfelben. Für den Kenner der 
Homdopathie enthält fie zwar nichts Neues, doch wird fie 
gewiß Fein, auch noch fo tief Eingeweihter ohne Vergnügen 
und ohne Nugen lefen, da fie das Bekannte auf eine geiſt⸗ 
reiche Weife Elar und Iebendig darftellt, St. 
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Zooiaſis, oder Heilungen ber Thiere nach dem 
Geſetze der Natur. Bon J. J. W. Lux, der Phi⸗ 
loſophie Doctor, akademiſchem Privatdozenten, des Collegü 
Mariani Senior, praktiſchem Thierarzte, Mitgliede des 
Vereins der homoͤopathiſchen Aerzte zc. zu Leipzig. Ir Bd; 
25.Hft. Leipzig 1834, bei Ch. E. Kollmann. 8. S. 1%. 

Der unermüdet thätige Herr Verfaſſer befchenkt die ho— 
möopathifche Kiteratur mit einem zweiten Hefte feiner kuͤrz⸗ 
lich begonnenen Zeitfchrift, und wir freuen und, nicht ohne 

Ueberzeugung davon rühmen zu Eönnen, daß es an mannig= 

fachem Intereffe gewonnen hat. Das vorliegende Heft ers 

öffnet der Herr Verf. mit einer recht intereffanten, von ihm 
felbft verfaßten Abhandlung über die Lungenfäule der 

Rinder, ihre Symptome, Natur und Heilung, 

und bezeichnet daS Kali carb. als das für diefe Krankheit 

fpezififche Mittel. Ihr folgt ein Auffag des Dr. Malik 
zu Sägerndorf in Schlefien, über die Wirkung des, in den 

‚ Erdäpfeln und dem Erdäpfeltraute enthaltenen 

Solanins auf die Gefundheit des Rindviches, 

welcher, mannigfaches Belehrendes enthaltend, auf die große 

Schäpdlichkeit diefes Stoffes aufmerkſam macht, der einen 

der Löferdürre fehr ähnlichen Zufland erzeugt. Gewiß wäre 

es recht verdienftlich, auch in Berudfichtigung auf den menfchs 
lichen Körper diefen Gegenfland genauer zu unterfuchen, da 
ed wohl feinem Zweifel unterliegt, daß der Genuß ber Karz 
toffeln unter gewiffen Verhältniffen nicht fo unſchuldig iſt, 
als es manchem fcheinen, und felbft an dem Mißlingen 
mancher homdopathifchen Kur feinen Theil haben mag. —, 

Hierauf folgen 10 recht intereffante Heilungsgeſchichten 

verfchiebener Thierkrankheiten, von Heren Dr. Bethbmann 


! 


— 163 — 


in Burgk, nicht minder bemerfenswerthe Heil ungsge— 
ſchichten von Frau Gräfin v. Pfeil in Schlefien, Herrn 
Kozifhet in Böhmen, und Herrn Thierarzt Ambronn 
in Liebenſtein. Etwas über das homdopathifche 
Syftem in Beziehung auf die Pferdearzneifunft, 
von einem koͤnigl. baier. Regimentspferbearzte. 
Der Verf. ift weit entfernt, dad Wefen und die hohe Bes 
deutung der Homöopathie erkannt zu haben und zu windis 
gen, findet vielmehr ihre Erfolge in ber Entfernung der 
fchädlichen Arzneien und in einer naturgemäßen Diät bes 
gründet, und glaubt, namentlih von dem erften auch bei 
der Heilung kranker Pferde Gutes erwarten zu Tönnen;z 
gewiß mit Recht. Es ift allerdings fchon ſchaͤtzenswerth, 
wern Menfchens und Thierärzte zu der Ueberzeugung gelans 
gen, daß das gewöhnliche Mebiziniren weit’ mehr Schaden, 
als Nutzen bringe, boch find fie darum noch himmelweit von 
der Homdopathie entfernt, die fie ohnmöglich gehörig Fennen 
Fönnen, wenn fie, wie fo oft, wie ber ungenannte Verfaſſer 
urtheilen. — Mutterforn, von Dr. Attomyr. Den Res 
fern des Archivs ift diefer daraus entnommene Auffaß bes 
reits bekannt. — Verſuche, wie man die Rad. Bellad. bei 
Pferden ohne Nachtheil anwenden Fan. Dom Xhierarzt 
W. Greve. Der Verf. zeigt hierin, welche große Gaben 
von Belladonna graöfreffende Thiere vertragen Tönnen, 
und glaubt diefe Eigenthümlichkeit zu Anwendung enormer 
Dofen benugen zu müffen, welcher aber die Homdopathie 
durchaus nicht bedarf, weder bei Menfchen noch bei Thieren, 
wie dies ber Herr Herauögeber in einem Nachwort- treffend 
bemerft. Entſtehung der Hundswuth. Sntereffante 
Beobachtungen über die Nachtheile ber verfagten Befriedi⸗ 
11* 
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gung des Gefchlechtötriebes, ein von Aerzten und Polizeibehoͤr⸗ 
den gar fehr zu beherzigender Gegenftand. Geheimmittel. 
Aufzählung von 64 potenzirten Krankheitöprobuften, welche 
ifopathifch zu Heilzweden angewendet werben follen. Daß 
einestheild viele darunter, vieleicht alle, hoͤchſt wirkſame Arz⸗ 
neipotenzen find, und in den geeignetften Fällen das höchfte 
Veiften, davon ift Ref, eben fo überzeugt, wie er fich andern⸗ 
theild nicht von der Anficht trennen kann, daß diefe Stoffe 
nur von dem. leidenden Individuum genommen, wahrhaft 
heilfame und unzweideutige Anwendung finden. ©. 114. u.fg. 
Wie wurde ber, Oberthierarzt Schumann Homoͤopathiker? 
Bon ihm felbft befchrieben. Durch günftige Erfahrungen 
an. mehreren fehr kranken Zhieren. — Intereſſante „Heiz 
lungen“ vom Herguögeber. — Prüfende Heilkunft 
und Miszellen. Lefenswerthe Bemerkungen, Mittheiluns 
gen über verfchiedene wichtige Gegenftände der homoͤopathi⸗ 
ſchen Thierheilkunde. | 

Möge der Herr Verf. mit gleihem und immer fleigen 
dem Gluͤck fortfahren, dieſes lohnende Feld der Wiffenfchaft 
zu bearbeiten, und und bald mit einem neuen Hefte bes 
fchenten. | Ä St. 


Journal de la Medecine homöopathigne, pu- 
blide par M. M. Leon, Simon et Curie, D. en 
medecine. Paris 1833. 

Zur bereitö befannten, zu Lyon mb Genf erfcheinens 
ben Bibliotheque homöopathique, hat fih nun aud in 
Paris ein von einem Verein franzöfifcher und namentlich 
parifer Aerzte herauögegebenes, der. Homöopathie gewidmetes 
Journal gefellt, wovon monatlih 2 Lieferungen erfcheinen. 


| = ji nz 
Gewiß ein erfreuliches Zeichen für die Ausbreitung der Hos 
andopathie in Frankreich! Im nächften Hefte des Archivs 
werden wir nicht verfehlen, eine ausführliche Anzeige biefer 
neuen und intereffanten Erfcheinung zu geben. St. 


— — 





Heilung einer gefährlichen Krankheit durch 
Idiosomnambulismus, und die vondemKran- 
ken im magnetisch hellsehenden Zustande 
verordnetenhomöopathischen Arzneimittel, 
mach eigener sorgfältiger Beobachtung geschildert von 
H. A. F. v. Gersdorf, Doctor der Rechte, Grofsh. 
Sächs. Regierungsrathe zu Eisenach etc. Eisenach 
1833, bei Joh. Fr. Bärecke. 8. 8.X.192. 

Der um die innere und dußere Förderung der Homdos 
pathie feit vielen Jahren hochverbiente Herr Verf. berichtet 
in biefer Iefenswerthen Schrift über die Entwidelung, den. 

Verlauf und die Heilung einer durch ihre, dem geheimniß: 

vollen Reiche des Mesmerismus angehörigen Erfcheinungen, 

und durch die in diefen Zuftänden gegebenen Andeutungen über 
die Wirkung einiger homöopathifchen Mittel höchft: merkwuͤr⸗ 
digen Krankheit, mit eben fo viel fcharfer Beobachtungsgabe 
als gewiffenhafter Treue und nöthiger Ausführlichkeit. Wem 
Ießtere zu weit getrieben fcheinen follte, der möge bedenken, 
daß gerade hier nur die ruhigſte Belaufchung der Natur 
und die vollftändigfte Darlegung ihrer Vorgänge den Gegen 
fland in feiner wahren Geftalt wiedergeben, und vor fo leicht _ 
möglichen Taͤuſchungen bewahren kann. Wie fehr dies dem 
trefflichen, als feiner Beobachter den Freunden der Homöopathie 
hinlänglic bekannten Herrn Verf. gelungen ift, wird jedea 
unbefangene Lefer dieſer Schrift Leicht erkennen, und nur 
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befangene und übelmollende, oder das Leben aus rein mates 
rialiftifhem Standpunkte betrachtende, werben eine Erfcheis 
nung und ihren Darfteller verfpotten, welche die hoͤchſte Be— 
achtung und aufrihtigften Dank verbienen, den wir letzterem 
aus vollem Herzen hiermit darbringen. St. 


Die Homöopathik, dergesunden Vernunft, so- 
wie dem Staats- und Privatrechte gegen- 
über. In zwei Theilen. Erster Theil: Die Ho- 
möopathik aus dem Standpunkte der gesun- 
den Vernunft beleuchtet. Zweiter Theil: 
Die Homöopathik aus dem Standpunkte des 
Staats- und Privat-Rechts beleuchtet. Qued- 
linburg 1834, L. Hanewalds Verlagshandlung. 8. Ir 
Thl. S. VIII. 130. 2r Thl. S. 127. 

Mit eben fo viel ärztlicher und juridifher Sachkennt⸗ 
niß, ald Geift und Scharffinn entwidelt in diefem fehr ſchaͤtz⸗ 
baren Werke der anonyme Verf. die Grundlehren der Ho: 
möopathie, im erften Theile mehr in Bezug auf das Wiffen 
fhaftlihe und allgemein Vernünftige derfelben, im zweiten 
vorzugsweife in Bezug auf den Staat, dad Staats- und 
Privatrecht. Im erſten Theile zeigt er aufs klarſte und uns 
wiberleglichfte, wie fehr die Homöopathie den Anforderungen 
der gefunden Vernunft entfpricht, im zweiten, wie wenig fie 
dem Staats- und Privatrechte widerftreitet, felbft da, wo fie 
fcheinbar beftehenden Geſetzen fich zu entziehen fucht, indem 
fie die ihe unentbehrliche Freiheit, ihre Mittel felbft zu bes 
reiten und den Kranken felbft zu reichen, gegen die Dispen 
firverbote geltend macht. Der Gegenftand, welcher in diefen 
beiden Theilen erörtert wird, ift fo wichtig, bie eigenthüms, 
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liche Art und Weife der Erörterung fo vielfeitig, fcharffins 
nig und gründlich, daß wir die Lefer nur zum Selbftftudium - 
Diefer hoͤchſt reichhaltigen Schrift recht dringend auffordern 
Fönnen. Vor allem wünſchen wir aufrichtig, daß ſie da, 
wo es vor allem noth thut, andaͤchtig und unbefangen ges 
leſen und ihr Inhalt gehörig gewuͤrdiget werde, und offene 
Augen und Herzen finde, damit endlich der Wahrheit gerechte 
Anerkennung werde, und die Feſſeln fallen, welche ihr maͤch⸗ 
tiges Vorurtheil und Partheihaß bis jetzt angelegt haben. 

| — —— 





Vertheidigung der Staatswissenschaften ge- 
gen Eingriffe der Mediciner bei der Sache 
der Homöopathie, voneinemhomöopathisch 
Geheilten. Herausgegeben und bevorwortet von 

. Dr. Fr. Rummel. Magdeburg 1834, bei E. Bühler. 

S. W. 122. | 

Es war gewiß ein fo origineller als glüdlicher Ges 
danke, die Staatswiffenfchaften gegen die Eingriffe der Mes 
diziner in Sachen einer, den letztern auf eine fo feltfame 

Weiſe verhaßten Homöopathie in Schuß zu nehmen, und 

den gefehgebenden und rechtfprechenden Staatömännern zu 

zeigen, wie wenig bie Mebiziner, als Parthei in der Sache 
und vorgebliche Sachverfländige, meift aber ganz Unfundige, 
geeignet find, gültige Gutachten barlber abzugeben, auf wels 
che dann ein mit den höhern Grundfägen des Staatörechts 
und der Billigkeit uͤbereinſtimmendes Urtheil zu gründen und 
zu fprechen wäre. Der Herr Verfaſſer hat diefen glüdlichen 

Gedanken auf eine, mit eben fo viel Sachkenntniß der Ho⸗ 

möopathie und ber Staatswiffenfchaften, ald mit großem 
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Scharfſinn, aufrichtiger Wahrheitsliebe und unverkennbarer 
Geſchicklichkeit in dieſer Schrift ausgefuͤhrt, und dadurch den 
Staatsmaͤnnern erſt recht den ihnen gebuͤhrenden Stand⸗ 
punkt in dieſer Angelegenheit gezeigt, und die Nothwendig⸗ 
keit dargethan, ihn feſt zu behaupten, damit der Staat ſich 
nicht durch Eingehen in das feindliche Partheiweſen der 
Aerzte von dieſen zu Ungerechtigkeiten verleiten laſſe, welche 
fruͤher oder ſpaͤter bereuet und gutgemacht werden muͤſſen, 
kraft der Gewalt alles Wahren und Guten. 
Hier genuͤge dieſe kurze Anzeige; der guͤnſtige Leſer 
wird ſich durch die fleißige Lektuͤre des Buches ſelbſt am 
reichſten belohnt finden. St. 





Kampf und Sieg der Homdopathie ober Rein—⸗ 
arzneilehre bei den Badiſchen und Heffens 
darmſtaͤdtiſchen Ständeverfammlungen. Nebft 
vielen Erdrterungen ber wohlthätigen Haupt— 
momente und Folgen diefer einfachen, für 
Menfhen und Thiere wohlfeil anwendbaren, 
ber Moralität und dem Bürgerwohl förders 
lichen Heilart. Bekannt gemacht zur Erwedung 
felbfiprüfender, efleftifcher Aerzte, welde das 
Gute beider Heilarten zu vereinbaren wüns 
fhen. Leipzig 1834, bei &. Schumann. 8. ©, VII. 203, 

Der ungenannte, aber mit der Homöopathie innig vers 

traute Verfaſſer diefer Schrift Liefert in einer Reihe von 16 

Artikeln theild fehr intereffante Betrachtungen über die Hos 

möopathie als MWiffenfchaft und in ihrem Berhältniffe zum 

Staate, fo wie, was befonderd wichtig und dankenswerth 

ift, Die in den Großherzogthümern Baden und Hefjen-Darms 
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ſtadt uͤber dieſen Gegenſtand gepflogenen Öffentlichen Ver⸗ 
handlungen, Reden, Gutachten, Beſchluͤſſe. Wie es nun 
ſchon erfreulich iſt, zu ſehen, wie kraͤftig und muthvoll von 
tüchtigen, ehrenwerthen Männern jener Gegenden für. die 
Freiheit des homöopathifchen Wirkend gefämpft worben 
iſt; fo ift e8 doppelt beglüdend, auch wahrzunehmen, wie in 
biefem, gewiß nicht laͤſſig geführten Kampfe, der Wahrheit 
umd dem Rechte der guten Sache ber Sieg zu Zheil gewors 
den ift durch Anerkennung ihres Werthes und burch geſetz⸗ 
liche Sicherung ihrer Eriftenz. Es würde die Grenzen dies 
fer kurzen Anzeige weit überfchreiten, wollten wir in das 
Einzelne der verfchiebenen Beftandtheile dieſer Schrift eins 
gehen; wir müffen und bier begnügen, Die Lefer des Ars 
chivs darauf aufmerffam zu machen und fie zu verficherm, 
daß die Lektüre deffelben ihnen eben fo große Freude als 
wefentlihen Nutzen gewähren wird. Möchte die Homoͤo⸗ 
pathie doch überall folcher Kämpfer und ſolchen Sieges fich 
zu erfreuen haben! St. 





Die Homoͤopathie, ein Leſebuch fuͤr das gebildete, 
 nihtsärztlihe Publikum, herausgegeben von Dr. 
C. v. Bönninghaufen, Königl. Preuß. Regierungss . 
zathe ꝛc. Muünfter 1834, bei ne 8. * 
von 284 | 

Unter den zahlreichen, höchft —— literari⸗ 
ſchen Produkten, welche die Homoͤopathie dem trefflichen, 
um ihre innere und aͤußere Foͤrderung hochverdienten Herrn 

Verfaſſer verdankt, moͤchten wir der vorliegenden in gewiſſer 

Hinſicht eine der erſten Stellen einraͤumen, die ſie in ſo 

vieler Hinſicht verdient. Nachdem ſich der Herr Verfaſſer 


wu 
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mit. gewohnter Klarheit und Ruhe über bie bisherige Me- 
dizin und das Unzulängliche derſelben ausgeſprochen, und 
feine Anſichten über Geſundheit u. Krankheit dargelegt 
bat, führt er in treuen und lebendigen Zügen die Haupt: 
momente der Geihichte der Medizin dem Lefer vor Augen, 
und geht hierauf zu der Geſchichte der Homöopathie über, 
ihre Entftehung, Fortbildung und Eigenthümliches entwidelnd, 
Hieran Fnüpft er die Beleuchtung der verfchiedenen, ber Ho⸗ 
möopathie gemachten Einwürfe, welche er zu widerlegen 
ſucht, und verbreitet fih dann über die Wirkungen der 
Arzneien bei Kranken, die Nothwendigkeit und 
Methode der Erforfhung der Arzneikräfte, die 

Kleinheit der Arzneigaben. Scharffinnig wirb kirauf 

ber Unterfchieb zwifchen Alldöopathie und Honde⸗ 

pathie erörtert, fhägbare Anleitung zu homöopathifcher 
Hülfe bei Bergiftungen gegeben, bie. ber Homöopathie 
eigene Aufnahme eines Kranktheitsbildes dargeſtellt 
und fhlüßlich das Nöthigfte ver homdopathifhen Diät 
mitgetheilt. Wenn nun ſchon der Inhalt zur Genüge zeigt, 
wie reichhaltig diefe Schrift ift, fo bürgt das viel bewährte 
Zalent deö verehrten Herrn Verf., die Gegenftände zu bes 
handeln, fattfam für die Zrefflichfeit der Ausführung, und 

mit freubiger Ueberzeugung kann Ref. verfichern, daß er diefe 
Schrift, wiewohl fie. für den Kundigen eben nichts neues 

enthält, doch mit größter. Befriedigung und felbft mit wah: 

rem Nußen gelefen und. wieder gelefen hat. Für das nicht⸗ 
ärztliche Publitum aber, dem fie zunächft beftimmt ift, ift 

fie unfhägbar, da in ihr alles Wiſſenswerthe und Nöthige, 

ſowohl hinfichtlich der Alldopathie, ald der Homdopathie, auf 
eine eben fo geiftreiche, als eble und wuͤrdige Weife darges 
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legt iſt, ſo daß gewiß kein gebildeter Laye ſie ohne weſentliche 
Berichtigung feiner Anfichten und Bereicherung feiner Kennts 
niffe aus der Hand legen wird. Go viel populäre Schrif⸗ 
ten auch bie Homöopathie bi jeßt aufzumeifen hatte, fo hat 
doch, unferd Ermeffend, noch Feine auch nur entfernt das 
geleiftet, was und hier fo trefflich, als anfpruchlos begegnet. 
Das Werk ift dem für alles Wahre und Große fo 
empfänglichen, allverehrten Kronprinzen von Preußen, 8.9 
gewidmet. St. 





Ueber Theorie und Praxis. Eine Vorleſung in 
ber oͤffentlichen Sitzung ber eilften Verſamm— 
lung der Naturforſcher und Aerzte zu Bres— 
lau gehalten von Dr. Auguſt Gebel, Koͤnigl. Re⸗ 
gierungs⸗Direktor a. D., Ritter des eiſernen Kreuzes, meh⸗ 
rerer gelehrten Geſellſchaften Mitgliede. Nebſt einer Nachz 
rede. Breslau 1834, in Kommiſſion bei Burkhard. 8. S. 36. 

Kräftigemuthige Worte gegen das Unweſen der bisheri⸗ 
gen Medizin und flr Etwas, was der Verfaſſer ald der Ho⸗ 
mödopathie nur ähnlih, aber doch eigenthümlich abweichend 
davon andeutet. Wir find in der That fehr begierig auf 
biefed neue Simile der Homöopathie, und wuͤnſchen recht 
fehr, daß ed dem Herrn Verfaſſer recht bald gefallen möchte, 
in ausführlicher Darlegung die Welt damit befannt zu mas 
hen. — Bei dem vielen Zrefflichen, welches dieſe Rebe 
enthält, wollen wir dem Herrn Verfaffer die fehr harten und 
ungerechten Befchuldigungen, welche er gegen bie wortfühs 
senden Homdopathen vorbringt, gern verzeihen, hoffend, daß 
er fih bei näherer Bekanntſchaft mit der Homdopathie und 
ihren Achten Prieftern, mit ihr fowohl als mit ihnen mehr 


— 172 — 


und mehr befreunben werde, Welch Schickſal übrigens biefe 
Rede gleich bei ihrem erften Herbortreten gehabt, wie fie eine 
große Anzahl von gefeierten Aerzten in Harnifch und zu bem 
feltfamften Reaktionen gebracht hat, ift aus zeitfchriftlichen 
Nachrichten, nicht eben zur Ehre einer gewiffen Parthei bes 
Tannt genug; Näheres hierüber und Volftändigeres erfährt 
der Lefer aus dem der Rebe beigegebenen Nachtrag, welcher 
einen recht tiefen, freilich nicht fehr erfreulichen Blick in 
dad innere Weſen und Zreiben diefer Parthei, die fich 
vorzugöweife die herrſchende und unfehlbare nennt, ges 
wählt, | St. 





Ueber Heilkunde, Allöopathie und Homöopa- 
thie. Eine Skizze für Aerzte und Nicht- 
' ärzte von Dr. J. Zeroni, Grofsherzogl. Badischem 
Hofrath, etc. Mannheim 1834, bei Tobias Loeffler. 
8 S. 80. Ä 
Ref. gefteht, dieſes Schriftchen nicht ohne Vergnügen 
gelefen zu haben, und möchte mit dem Verfaſſer hinfichtlich 
deſſen, was er über bie bisherige Medizin, der er nicht blind 
das Wort redet, und über die hippofratifche oder beobadhs 
tende Methode, der er vor allen die Palme reicht und huls 
diget, in gewiſſem Sinne, ſich einverſtanden erklaͤren. Deſto 
unbegreiflicher aber iſt es, wie der Verfaſſer über die Ho— 
moͤopathie, von einem ganz falſchen Gefichtspunkte aus und 
nicht sine ira et studio fie betrachtend, ſich ausſpricht: man 
höre, ftatt alles andern, eine Aeußerung, welche den Mann 
und feine Anficht zur Genüge bezeichnet. | 
©. 76. „Die Homdopathie hat mit ber Heilkunde 
nichtd gemein, und der Homdopath ift Fein Arzt.” 


— WE — 


Aber was iſt er denn, wenn er, wie es taͤglich und 
ſtuͤndlich aller Orten geſchieht, Kranke heilt, und oft ſolche 
Kranke heilt, die Aerzte, denen Herr Zeroni dieſes Praͤ⸗ 
dikat gewiß nicht flreitig macht, ungeheilt, oft nur um, 
vieles — — — St. 





Der Weg zum Grabe der PER Dem 
Volke und den Regierungen gewidmet von 
‚einem praftizirenden Arzte. . Quedlinburg und 
- Reipzig 1834, bei Gottfr. Baſſe. 8. S. 39. 

Ex ungue leonem, oder in Bezug auf die obige Schrift 
wahrer: ex clamore asinum! Der Lefer. höre, wie das 

Grablied der Homöopathie beginnt: 


Die Homdopathie hing noch an ihrem Nabelftrange, fie athmete 
nod nicht, ihr. Organ war noch unfähig, ihr Dafein mit 
einem Gefchrei zu verfündigen; fo wurde ſchon dieſes noch 
ftumme und nadte Wefen von Allen geflohen, gemieden, ges 
bat, glei einer Mißgeburt. Bon bem: Vater bes völlig 
gebornen Zöchterleins endlich aufgerufen. zu einer Befichtis 
"gung, fanden die Aerzte zwar bie Organe des Kehlkopfs big 
zu den Lungen gut ausgebildet, doch richtig eine Mißgeburt: 
einen biden Rumpf und Unterleib, Füße wie ein Bod, krum⸗ 
me Arme und lange Finger, Augen wie ein Fuchs, Ohren 
wie ein Eſel, und der Kopf enthielt viel Waffer. Man flo 
fie abermals, und Niemand beſuchte fie wieder, Ihre Wo: 
hen verftrichen zu Monden, die Monden zu Sahren, ‚die 
Jahre zu Dezennien — und fiehe, da ragte die Homdopa= 
thie als Sojährige Jungfrau, jene verachtete und unbefuchte 
Mißgeburt, umfprungen uud befungen von muntern Burfchen, 
in die Welt hinein, und zeigte ihr wahres Fleiſch und Blut 
felbft Denen, die, ungeneigt für ihre Reize, in ihr nichts 
mehr als Aas fanden,‘ 


und wir zweifeln nicht, daß er aus dieſem erſten Verſe das 
Buch und den Verfaſſer, der ſich, — was nach ſo viel 
ſchamloſem, von Gift und Galle triefendem Gewaͤſch wirklich 
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zu verwundern iſt, — doch noch geſchaͤmt hat, ſich zu nen⸗ 
nen, — zur Genuͤge kennen und zu wuͤrdigen wiſſen wird. 
Arme Alloͤopathie, wenn ſolche Champions fuͤr dich 
fechten; da koͤnnte wohl eher der Weg zum Grabe dir ſelbſt 
bereitet werden, wenn es die Homoͤopathie der Muͤhe und 
ehrenwerth hielte, mit ſolchen on zu fämpfen. Tran- 
seat cum ceteris! St. 


Jahrbuͤcher der arten Heils und Lehr—⸗ 
anftalt zu Leipzig. Herausgegeben von den 
Inſpektoren berfelben. - Zweites Heft. Leipzig 1834. 
Verlag von C. H. Reclam und Schumann. ‚8 
©. IV. 172. ! 





Allgemeines Repertorium der homöopathi- 
schen Journalistik. Herausgegeben von ei- 
nem Verein homöopathischer Aerzte. Is Hit. 
Leipzig 1834, bei Christian Ernst Kollmann. 8. 
S. VII. 215. Ä 





Homdopathie und Allopathie Unpartheiifche 
und freimüthige Würdigung ihrer Mängel 
und Vorzüge, ober ein Verſuch, das aͤrztliche 
Handeln auf fihere und vernünftige Gründe 
zurüdzuführen, für Aerzte, Beterinäre und ges 
bildete Laien, von Dr. Karl Friedrich Wilhelm 

- $unfe, eraminirtem gerichtlichen Thierarzte, afabemifchem 

Privatdozenten und praktifhem Arzte zu Leipzig. Leipzig 
1834, Verlag von Robert Frieſe. 8 ©. VI. 130. 
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Allgemeinverſtaͤndliche Belehrung uͤber homöo— 
pathiſche Aerzte, Kuren, Arzneien, Diät u. ſ. w. 
Geſchrieben von einem Manne, der alles Ho: 
möopathifche recht gut kennt, ob er"gleich- Fein 
Doktor ifl. nn — bei — — Koll⸗ 

mann. 8. S. 46. 





Dr. Casparis Taſchenbuch für Neuvermählte, 
zum Selbflunterrihte über die Zeichen und 
Bufälle ver Schwangerfhaft, der Niederkunft 
und des Wochenbettes; nebſt den Regeln zur 
Behandlung ber Kinder; als Geſchenk junger 
Ehemaͤnner an ihre Frauen nach dem Hoch— 
zeittage. Zweite, voͤllig umgearbeitete Auflage, von 
Dr. F. Hartmann. Leipzig 1834, in Baumgaͤrtners 
Buchhandlung. 8. S. XVIII. 102. 


Streitfragen aus dem Gebiete der Homoͤopathie. 
Von Dr. Karl Traugott Kretſchmar zu Belzig. 
Leipzig 1834, J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 8. 
S. II. 51. 





Der homoͤopathiſche Rathgeber fuͤr das Haus, 
nebſt einem Anhange über den Mesmerismus 
und tabellarifhe Weberfiht der, in diefem 
Buche vorkommenden Arzeneien. Bon Eleonore 

- Wolff, geb. Hahnemann. Leipzig 1834, bei Auguft 
Robert Frieſe. ©. XVL 176. 
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Tabellariſche Ueberfiht der homdopathäifchen 
Heilmittel, ihrer gewöhnlichen Potenz, Gaben 
größe, Wirkungsdauer in akuten und hronis 
fhen Krankheiten, Segenmittel und Wirfun 
gen auf den menfhlihen Körper. Zur Erleid: 
terung des Gebrauchs homdopathifher Werk, 
vorzüglich der „Arzneiwirfungen” des Dr. Ri: 
dert, für angebende homoͤopathiſche Aerzte 
und für Laien. — (2 große Zabellen.) 


Zur Michaelismeſſe wird im Verlag der Reclam’fchen 
Buchhandlung zu Leipzig erfcheinen: 

Beiträge zur reinen Arzneimittellehre. Ir Bd. 

Diefer Band wird acht im Archiv f. d. hom. Heils 

Zunft mitgetheilte wichtige Arzneiſtoffe, deren mehrere durxch 
Hinzufügung neuer Symptome, fo wie burch praftifche Ans 
merkungen und vollfländigere Vorworte weſentlich bereichert 
worden find, enthalten. Diefem erften Bande werben Dann 
in möglichft kurzen Zwiſchenraͤumen ber zweite und britte, 
auf gleiche Weife bearbeitet, folgen. E. Stapf. . 
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Brucea antidysenterica. 
Borläufig unterfucht 


von 
dem Prüfevereine in Philadelphia. 





Neun geſunde Perſonen nahmen das Mittel; einer beob⸗ 
achtete gar nichts, die andern empfanden die unten folgen⸗ 
den Zeichen. 

Die Doktoren Ihm und. Matlad prüften das Mittel 
an fich felbft, und erhielten die mit $. und M. bezeichneten 
Symptome. “Die mit H. bezeichneten erfolgten bei zwei 
Männern und drei Mädchen, bie fich zu der Prüfung erbo: 
ten, und wurden von 8. Hering aufgefchrieben, eben fo 
einige allgemeine Bemerkungen. Alle Prüfeperfonen nahmen 
die Arznei in 30. Potenz*); am erflen Zage ein Körnchen, 
und jeden folgenden Tag fteigend eins mehr, höchftens bis 5. 
Die Zeichen erfolgten bei den meiften fehr ſchnell in den näch: 
flen Stunden und waren oft ſchon Abends wieder verſchwun— 


*) Anmerkung. Die nadftehenden Verſuche wurden mit vom 
Herrn Xpothefer Lappe zu Neudietendorf verfertigten Potens 
zirungen der Brucea antidysent. angeftellt, 


Archiv XIV. Bd. UI. Hft. 12 
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den; nach wieberholten Gaben hielten fie doch nur wenige 
Tage an. 

Manche Pruͤfer hatten acht Tage oder Unger nach dem 
Ausſetzen des Mittels aufs neue Beſchwerden, die zum Theil 
andersartig waren, als die erſt bemerkten, und ganz unge⸗ 
wohnt. Manche hatten dieſe ſpaͤtern Zeichen ſehr lange. 





Schwindel erfolgte bei keinem Pruͤfer; nur der eine hatte 
einige Tage nach dem Ausſetzen des Mittels Abends 
ploͤtzlichen Schwindel zum Hinfallen. 

Eingenommenheit und Schwere, wie ein Gewicht im 
Kopfe, beſonders vorn, mit Schlaͤfrigkeit den gan— 
zen Tag hindurch; einige Stunden nach X°; verging 
Abends, Fam den dritten Tag nach X%°° wieder, blieb 
einige Tage, und minderte fih dann zugleich mit ben 
Stühlen und andern Zeichen; war in Ruhe und Be— 
wegung gleih. (H.) | 

Im Scheitel eine Art Eriebelndes Mühlen, ohne Schmerz, 
Vormittags nah den erften Gaben; nach fpäteren, 
Nachmittags Kopfweh auf derfelben Stelle. (3.) 

Abends Kopfweh in der Stirn, (nach vielem Gehen in 
der Sonne.) (9.) 


5, Abends Stechen im rechten Stirnhügel, einige Stunden 
lang, mit Schläfrigkeit. (H.) 
Kopffchmerz den ganzen Tag, hinter beiden Brauen; «8 
ift ihm, als wären diefe did und gefchwollen. GG.) 
Ueber dem linken Auge hat fie den ganzen Zag Schmerz. 


(9.) 
Schmerz innerlich quer über den Naſenruͤcken. (G.) 
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Stechender Schmerz in ber rechten Schläfe und etwas 
Vollheit im Kopfe. (M.) 

10. Borübergehender Schmerz in ber rechten Schläfe und 

im rechten Ohr. (G.) 

Stechen im Kopfe, fehr bald vergehend und immer wiebers 
fommend; fchlimmer beim Gehen, (befonderd in ber 
Sonne.) (9.) ’ 

Leiſes Schwirren in der linken Schläfe:-Gegend. (3.) 

Kopfbefchwerden, fchlimmer im Stillſitzen. (H.) 

Zuden im immern Winkel des rechten Auges. (M.) 

15. Augen trübe und gebunfen. (J.) 

Des Abends wurden die Augen an ben innern und dus 
Bern Winkeln roth, und nachdem das Entzündliche vers 
gangen iſt, juden ihr die Augenlieder. (H.) 

Die Augen werden Vormittags roth mit etwas Brennen 
darin, und Abends noch hat er rothe Aeberchen in ben- 
Winkeln. (H.) 

Die Augen fehmerzen, ald wäre Sand in den Winkeln; 
auch nach dem Schlafe dafjelbe. (H.) 

Empfindung, ald wäre Sand in den Augen, was zum 
Reiben nöthigt. (M.) 

20. Stechen, bald in dem einen, bald im andern Pier, (G.) 
Klingen in den Ohren. (M.) 
Es vermehrt frieſeligen Ausſchlag im Geſicht; bei andern 

kamen feine Mehlflechten wieder zum Vorſchein, juckten 
ſehr, und die Haut ſchaͤlte ſich etwas. (H.) | 

Sie wird blaß im Gefiht. (H.) 

Fippern in beiden Lippen, was Andere nicht fehen. (H.) 

25. Slüchtig reißende Schmerzen in allen Zähnen und im 

Zahnfleifch, mehr in der Ziefe, ärger wenn fie Falt 


— A 
Maffer in ben Mund nahm; Fam mehrere Wochen 
lang oft wieder. 

(Chronifhe Baden s und Zahnfleiſch⸗Geſchwulſt wird ver: 
mehrt.) 

Sehr fehleimig im Munde, fie muß immer auöfpeien, ben 
ganzen Zag hindurch, es ift ihr, als ginge der Schleim 
bis in den Hals. (9.) 

Zrodenheit im Schlunde und etwas — Schmerz 
im Schlundkopfe, wie nach ranzigem Fett. (M.) 

30. Sehr wenig Appetit; ſie hat wohl Hunger, aber es 
ſchmeckt ihr nicht, und ſie kann nicht eſſen. (H.) 

Weniger Appetit zum Mittageſſen; den zweiten Tag 
weniger zum Frühftüd, aber beffer zu Mittag. (J.) 

Schlechter, pappiger Gefhmad im Munde den ganzen 
Zag, und gar fein Appetit, fo baß fie nichts effen 
Fann, auch feinen Durft. (H.) 

Die erften Gaben nahmen den Appetit weg; bei den 
fpätern fam er wieder. 

Leeres Aufſtoßen. (M.) 

35. Empfindung im Magen, ald hätte er OH nicht ges 
geſſen. (M.) 

Brennen und Hiße in der Herzgrube. 16 

Empfindung von Klopfen im ganzen Leibe, fogar bemerf: 
lich bei Berührung in der Magengegend. (M.) 

(Nach Weintrinken Kopfweh und große Schläfrigkeit.) (H.) 

Nach dem Effen werden die Kopfichmerzen ärger. (H.) 

40. Sogleih nah Efien oder Trinken Br fie Drüden im 
Magen. 

Nach Tiſche etwas Gähren im Rebe mit Neigung zum 

Stuhl: - (3). 
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Nah Zifche ftarkes Herzklopfen, 4 Stunde lang. (3.) 

Greifender Schmerz um den Nabel, links, — — 
im Bauche.) (M.) 

Nach der dritten Gabe, den Tag über feinen Appetit, 
Abends Uebelfeit aus dem Magen und greifende Schmers 
zen im Unterleibe;s um 10 Uhr reichliches und fehr 
leichtes Erbrechen alles deffen, was er genoffen hat, 
ohne Säure, ohne Bitterkeit; um 2 Uhr nah Mitters 
nacht, nach greifenden Schmerzen im Unterleibe, Durch: 
fall, etwa alle 2 Stunden ein Stuhl, bis Morgens 9 
Uhr. Dies ohne alles Kopfweh, aber fehr niedergefchlas 
gen dabei. Den andern Zag blieb die Uebelfeit, Leibs 
weh und Schläfrigkeit. Den dritten Tag nad) diefem 
Anfall noch innerliche Schmerzen und anhaltender Aps 

petitmangel. (H.) 

45. Kneipender Schmerz im Bauche und zwei Stunden 

nachher natürlicher Stuhl. (1 Stunde nach der erſten 

Gabe.) (9.) 

Greifen im Bauche (3 St. nach der dritten Gabe), nacha 
her kleine, öftere, fchleimige Stühle, als wären Wuͤr⸗ 
mer darin und etwas Blut dabei. (H.) P 

Die Stuhlgänge find ohne allen Schmerz, fo: 
bald der erſte Stuhlgang Fam, hörten die 
Schmerzen im Unterleibe auf. (9.) 

Mehrere reichliche Stühle, nach der fünften Gabe, natürs 
licher Art, ohne weitere Beſchwerde, ald Schwere des 
Kopfes; in den nächften Zagen kamen die Stühle in 
immer größern Zroifchenräumen, am Tage. 

Stuhl ift ungenüglich, fehr weich. Andere a zu — 
und etwas duͤnn. (J.) 
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50. 4 Stunde nah dem Stuhl, leiſes Stehen unter dem 
Nabel. (3.) 

Acht Tage nad) dem Audfegen des Mittels, durchfaͤlliger 
Stuhl, und nachher matt und wie ohnmaͤchtig, daß er 
fi legen muß. (3.) 

Große Neigung zum durchfaͤlligen Stuhl, mit Leibweh 
und FZlatulenz, (Spätere Wirkung.) (J.) 

Morgens einige burchfällige Stühle, Abends wieder. (Späs 
ter.) (J.) 

So lange fie das Mittel nahm, Fein Stuhl, da er > 
fonft nie ausſetzte. (H.) 

55. Häufiger Blähungsabgang. (M.) 

Leichterer Abgang der Blähungen, (3.) 

Bei manchen Perfonen wird bie Meichleibigkeit vermehrt, 
bei andern ift gar fein Einfluß auf den Stuhl, be 
andern macht ed Stuhlverhaltung, binabwärts fahrende 

Stihe im Maſtdarm, nachher ein gehöriger Stuhl und 

Gefühl allgemeiner Erleichterung. (M.) 

Jucken der Afterfnoten gegen Abend. (3.) 

Stechended Schneiden in der Harnroͤhre. (J.) 

60. Abends arges Brennen in ber Harnröhre, (14 Tage 

nach dem Ausfegen.) ($.) 

Chronifcher Fließfhnupfen alle Morgen, hörte auf und 
blieb weg, während ber vier Zage, an denen fie 1 bis 
4 Streufügelchen nahm, kam aber fogleih am fünften 
Tage, wo fie mit Einnehmen ausfeßte, wieder, ganz 
wie vorher. Sieben Tage nach dem Ausfegen flelte 

fi krampfiges Leibweh ein, des Abends, und einige 
Stühle, (mad in diefen Tagen bherrfchend war,) am 
andern Tage aber Fam ein ungewöhnlich heftiger Schnus 
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pfen von ganz befonberer Art, wie fie ihn noch nie ges 
habt hatte. Erſt Kigeln in der Nafe und etwas 
Schwere im Kopfe, dabei fehr matt und müde, dann 
fo heftiges Niegen, daß es kaum auszuhalten war, in 
verfchiedenen Anfällen, und ber Fließfchnupfen fo arg, 
daß Waffer aus Augen und Nafe lief, Der Schnupfen 
lieg Zag und Nacht Feine Ruhe, und hinberte ben 
Schlaf, weil fie fih immer ſchnauben mußte, 36 Stuns 
den lang. Der Mund war fehr troden, aber ohne 
Durft, fhleimig im Halfe und Rachen, fpäter erſt wies 
der etwas Appetit, Das Nießen kam noch oft wieder, 
auch etwas Schnupfen. Bor dem Nießen war eine 
Art Pulfiren in der Nafe. Bei jenem heftigen Schnus 
pfen war durchaus gar Fein Schmerz und auch. Feine 
Hibe, wie fonft. bei jedem Schnupfen, fondern es 

— war ihr vielmehr fühl im Kopfe. (H.) 

Beim Athmen Gefuͤhl einer großen Laſt auf der ganzen 
Bruſt, vorzuͤglich auf der rechten Seite. (J.) 

Beklemmung auf der Bruſt, mit unangenehmer Froſtig⸗ 
keit; empfindlich gegen freie Luft. (J.) 

Beſtaͤndig beklemmender Schmerz auf der rechten Bruft. 
(S.) 

65. Des Morgens * Erwachen, heftig klemmender, anhal⸗ 
tender Zerſchlagenheitsſchmerz, aͤußerlich auf der xechten 
Bruſtſeite, wo es auch beim Tiefathmen ſpannend 
ſchmerzt. (J.) 

Zerſchlagenheitsſchmerz auf der rechten Bruſtſeite, aͤußer⸗ 
lich, drüdend, beklemmend, wie wund; aͤrger nach 
Tiſche. (J.) 

Innerlicher Wundheitsſchmerz in der Bruſt, 
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beſonders Nachts im Bette, am ſchlimmſten in irgend 
— Seitenlage, minder in der Ruͤckenlage. Athmen 
war ohne Einfluß. (H.) 

— unter ihrer rechten Bruſt zwiſchen den Rippen, 
befonders beim tiefen Einathmen; im Sigen wie im 
Gehen, kommt und vergeht fehr. fehnell den ganzen Zag 
über. (H.) | 

Klemmendes Gefühl im Rüden. (S.) - 

70: Abends ein plöglicher Si | im Rüden links. . (Spaͤ⸗ 
ter.) (3.) 

— wie von Ermuͤdung in den Lenden und oben im 
Kreuzbein. (M.) 
Srampfiger Schmerz mitten auf dem linken Handruͤcken, 
einige Minuten lang, als wuͤrde der Knochen niederge⸗ 

drüuͤckt, und nachher an ber linken Schiene über dem 

Knie denfelben Schmerz. (Den zweiten Zag.) - (9.) 

Krampfiger Schmerz mitten auf bem linken Handrüden, 
(den 3. Tag,) nachher. DASEIN oben im rech⸗ 
ten Schulterblatt. (H.) | 

Deftered Reißen im rechten — 6(G.) 

75. Abends kam ein Waſſerblaͤschen auf am Handruͤcken, 
verging aber eben ſo ſchnell wieder. (G.) 

Neben dem Handruͤcken, zwiſchen Zeigefinger und Dau⸗ 
men der linken Hand, kamen ſehr ſchnell kleine juckende 

Blaͤschen des Nachmittags, vergingen nach einigen Stun⸗ 
den ded Abends. Daffelbe nach einigen Tagen wies 
der. (G.) Ä 

Juckendes, rothes, erhabenes Sriefel auf dem Handrüden 
und am Leibe. (HG.) 

Laͤhmungsgefuͤhl im rechten Oberfchenkel, Abends. (3) 
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Müdigkeit in ben Knieen. (M.) 

80. Das linke Fußgelenk biegt fich nach außen um, * daß 
ſie faſt auf den Knoͤcheln geht. Mehrere Tage nach 
dem Ausſetzen. (H.) 

Klammartiges Pochen auf der einen Seite des linken Fuß⸗ 
ruͤckens. (J.) 

Brennendes Gefuͤhl in den Huͤhneraugen am rechten Fuße. 
(3.) | 

Berfchlagenheitögefühl in den untern Extremitäten. (J.) 

Die Vorderfeite der Oberfchenfel und Außenfeite der Arme 
fchmerzen wie zerfchlagen. (M.) 

85. Drüdendes Wühlen auf der außern Seite des linken 
Vorderarmes, und flechendes Juden in der rechten großen 
Zehe. Abends, Furz nach dem Niederlegen. (J.) 

Reigen in den Armen, auch in den Beinen, von Zeit zu 
Zeit, den ganzen Tag. (H.) 

Kneipen an verfchiedenen Stellen der Glieder. (M.) 

x Steifigkeit in den Gelenken, Abends. (J.) 

Sm Kopfe, Ohren und Bruft hat fie Stiche, aber in den 
Gliedern Reifen. (H.) 

90, Abgefchlagenheit. (M.) 

Biel Neigung zum Reden der Glieder mit Gähnen. (M.) 

Große Müdigkeit beim Gehen, zuweilen ſchwankend. (3.) 

Des Abends ift er ſehr aufgelegt, aber zittert und ſchwankt 
beim Gehen. ($.) 

Nervoͤſe Aufgeregtheit und Müdigkeit, die des Abends 
zunimmt, verbunden mit ſchwindlichem Schwanken beim 
Gehen. (J.) 

95. Froftigkeit und Scheu gegen freie Luft. (J.) 

Sie ift fehr froftig und fehr Falt mehrere Lage. (G.) 
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Oft Schaubern und viel Durft dabei, den ganzen Tag. 
66.) 
Obwohl ſie beim Gehen viel ſchwitzt, hat ſie doch ſehr 
oft Schauder, beſonders wenn ſie in Ruhe kommt. (H.) 
Vormittags, beim Gehen, allgemeiner ſtarker Schweiß, 
nachher Mattigkeit und Schlaͤfrigkeit. (J.) 


100. Abends ſtarker Schweiß beim Gehen und unbefneib 
liche Muͤdigkeit und Schlaffheit. (3.) 
Schweißige Hände werben trodner. (J.) 
Anhaltende Schläfrigkeit. (M.) 
Schläfrigkeit den ganzen Tag, am mehrften im Still. 
figen. (9.) 
Morgens fehr große Schläftigkeit, nach Tiſche noch 
mehr. (J.) | 
105. Vormittags ift fie fehr fehlafrig, Nachmittags noch viel 
ärger. (H.) 
Nachmittags große Schläfrigfeit und Mattigkeit. (J.) 
Don Morgens an fchlafrig und immer zunehmend, am 
ärgften Abends. (H.) 
Zeitige Abendfchläfrigfeit. (H.) 
Abends hat er ſtarken Zrieb zu fchlafen, legt ſich und 
fhläft 11 Stunden ununterbrochen fehr gut. (J.) 


110. Sie wird Abends fehr fchläfrig, fchläft die ganze Nacht 
in einem burch, und ift doch des andern Morgens fo 
verfchlafen, daß fie Faum die Augen aufthun kann. (H.) 

Nachts traumvoller Schlaf und Blutwallung. (J.) 
Leichter Schlaf mit lieblichen Träumen. (J.) 

Geftörter Schlaf durch verwirrte Träume.” (3.) 

Bei außerorbentlihem Hang zum Schlafen, war ber 
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Schlaf doch ungewöhnlich geftört durch graufenbe, leb⸗ 
hafte Traͤume. (Später) (J.) 
115. Schlaͤfrigkeit und Appetitloſi igkeit ſchienen zu wech⸗ 
ſeln. (9.) 
Bei Neigung zum Schlafe, Schlaffheit des Geiſtes. (J.) 
Sie iſt nicht fo munter und lebhaft, ſtiller, in ſich ges 
kehrt. G.) 
Bei Traͤgheit und Müdigkeit ein trübes, finfteres Ges 
müth. (J.) 
Morgens beim Erwachen mißvergnügt und trübfinnig. & 
120. Viele Befchwerden kommen in ber Mitte des Tages 
und verfchwinden Abende. (H.) 
(Kaffee erleichtert.) 
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Oenanthe crocata. 
(Watson in — Transact. Vol. L. P. II. p. 856. —) 


Someen im im ganzen Körper, vn im Kopfe. (b. 
Siten.) 
Schwindel. 
Uebligkeit, mit Neigung zum Wurgen und Brechen. 
Erbrechen einer Menge waͤſſeriger Feuchtigkeit. 
5 Brecherlichkeit. 
Heftiges Brennen im Halſe und Magen. 
Schnell vergehender Reiz zum Stuhlgang. 
Anſchwellung des Unterleibes. 
Schaum vor dem Munde. 
10. Sprachloſigkeit: konnte kein Wort vorbringen. 
Konnte nicht weiter gehen, mußte ſich ſetzen, ſank immer 
zuſammen. | | 
Heftige Verfchliegung des Mundes: die untere Kinnlade 
war fo feft an die obere angezogen, daß nichts hinein= 
gebracht werden konnte. 
Die heftigften Zudungen mit darauf folgender Sinn⸗ * 
Verſtandloſigkeit. 
Gefuͤhl als haͤtte er den Gebrauch der Sinne verloren. 
15. Wurde wuͤthend. 
Die Naͤgel fielen ihm aus, ſo wie die Haare. 
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Leipzig, 1834. 
Bet Earl Heinrih Reclam, 


Fr 


Tut man, one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish: 
Turn giddy and be help’d by backward türning, 
One desperate grief cures with another’s languish: 
Take thou some new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will die. 


Shakespeare, Romeo and Julia I. 3. 
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Gedanken und Wünfhe in Betreff unferer 
Arzneimittellehre, 
Von | 
Dr. G. W. Groß 


in Juͤterbogk. 





Nachdem das homoͤopathiſche Heilprinzip gefunden war, 
ſtellte ſich die Gruͤndung einer reinen Arzneimittellehre als 
das wichtigſte Erforderniß dar. Sie mußte, da man bis 
dahin die eigenthümlichen Wirfungen der Arzneiftoffe fo gut 
als gar nicht Fannte, erft neu gefchaffen werden und es ges 
hörte wahrlich ein großer Geift dazu, der vor diefem Niefens 
werke nicht zuruͤckbeben follte, 

Die Fragmenta de viribus medicamentorum positi- 
vis, welche von den Wirkungen der dort abgehandelten Arzs 
neiftoffe nur Bruchſtuͤcke enthielten, Eonnten nur als Andeue 
tung deffen gelten, was geleiftet werden mußte — einzelne 
Goldförner, deren Auffindung, da der Weg, auf welchem fie 
zu fuchen waren, bisher noch nie betreten ward, folglich 
ganz ungeebnet erfchien, fich mit den größten Schwierigkeis 
ten verfnüpft gezeigt hatte. Aber er warb dennoch feiten 
Archiv XIV. Bd. II. Hft, 1 
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Muthes fortgewandelt und ſo ſah ſich die aͤrztliche Welt 
bald mit den beiden erſten Baͤnden der reinen Arnei— 
mittellehre beſchenkt, die einen unermeßlichen Schatz 
von Heilkraͤften enthalten. Vorzuͤglich ſind es Belladonna, 
Nux vomica, Mercurius, Aconitum Napellus, Arsenicum 
album, Jgnatia amara, Magnetes, Pulsatilla, Bryonia alba 
und Rhus toxicödendron, welche nicht nur dadurch, daß fie 
ganz ober doch faft ganz ausgeprüft find, einen hohen 
Werth für den Praktiker erhalten, fondern auch durch bie 
trefflihen Andeutungen über den Charakter ihrer Wirfungen 
unfchägbar werden. Wer unter und möchte auch nur eins 
von dieſen allen in feiner Praxis miſſen wollen ! 

Seitdem hat fi) unfere Materia medica nah und 
nach außerordentlich vergrößert und wir befigen in ihe einen 
Reichthum an Heilfräften, der alles übertrifft, was man 
früher in biefer Ruͤckſicht überhaupt für möglich gehbalter 
bat. Um fo befremdender aber ift die fehr oft laut wer: 
dende Klage, dag man mit den vorhandenen Arzneimitteln 
nicht ausreiche, und das täglich wiederholte dringende Vers 
langen nach neuen Heilftoffen. Darum bietet fi uns von 
felbjt die Frage dar: 

Iſt unfer Arzneiſchatz wirflih auch fo aus: 

reihend, ald er Vielen erfcheint, oder wifs 

fen wir ihn nur nicht recht zu brauchen? 
und ic) will die Beantwortung bderfelben verfuchen. 

Seder Arzt, der faft zwei Dezennien oder länger fich 
in einem bedeutenden Wirfungsfreife bewegt hat, wird bie 
Ueberzeugung erlangt haben, daß das Reich der Krankheiten 
unendlich ift und dem aufmerffamen Beobachter immer neue 
Erfcheinungen entgegentreten, die mit neuen Waffen bes 
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kaͤmpft fein wollen. Konnte aber die Natur fo vielfache 
Abnormitäten im menfchlihen Organismus hervorbringen, 
fo war fie wahrlich auch fähig, Feine geringere. Anzahl von 
Heilfräften zu erfchaffen, und gewiß nahm fie darayf Bes 
dacht, für jede eigenthümliche Krankheit auch ein Heilmittel 
zu erzeugen, wie fie gar oft dicht neben der Giftpflanze bad 
vegetabilifche Gegengift wachfen ließ. Es giebt alfo unſtrei⸗ 
tig eben fo viele Heilmittel als Krankheiten. Nun ift uns 
aber von allen vorhandenen Arzneiftoffen nicht der taufend» 
fte Theil bisher durch Prüfung an Gefunden befannt ges 
worden, folglich leidet e8 gar Feinen Zweifel, daß unfer 
Arzneiſchatz noch unzureichend fei und durd fer 
nere forgfältige Prüfungen mehr und mehr be: 
reichert werden müffe 

Allein ich gebe. folgendes zu bedenken : 

Im Anfange meiner Praris, als höchftens bie erſten 
drei Baͤnde der reinen Arzneimittellehre vorhanden waren, 
kurirte ſich's im Grunde leichter, als jetzt, da uns weit uͤber 
100 Mittel zu Gebote ſtehen. Der Charakter der Mittel 
war mir ſo genau bekannt, daß ich ohne Schwierigkeiten 
das unter den vorhandenen am meiſten entſprechende heraus: 
fand und wenn auch manche Heilung zufolge ded befchränfs 
ten Arzneifchaged nur durch Ummege gelang, fo hatte ich 
doch im Ganzen alle Urfache, mit dem Reſultate meiner 
Praris zufrieden zu fein. Der Fall, daß fih für eine 
Krankheitöform gar nichts Paffendes gefunden hätte, Fam 

. wirfli nur ald Seltenheit vor Wenn ich auch nun gern 
zugebe, daß jest nach 16 Sahren, wo mein Wirkungskreis 
fi) um das Vierfache erweitert hat, mir weit öfter unges 
wöhnliche und fchwierige Krankheiten vorkommen muͤſſen, 

1* 


en 


dba mit dem Renommee ber Zudrang von Leidenden zu wach⸗ 
fen pflegt, deren Umftände durch viele verunglüdte Heilvers 
fuche auf alldopathifchem Wege fi bis auf das Aeußerfte 
verfchlechtert haben, fo fheint mir, wenn ich zugleich erroäge, 
um wie viel in diefen 16 Sahren unſere Arzneimittellehre 
gewachfen ift, das Ergebniß meiner gegenwärtigen Praris 
mit dem Refultate der früheren doch in Feinem Berhältniffe 
zu ftehen. Ich meine — es fehlt mic jest öfter an einem 
entfprechenden Heilmittel, als damals. Daß daran nicht 
immer die Unzulänglichfeit unferer Materia medica an ſich 
Schuld fei, ergiebt fi, wenn ich das Geftändnig hinzufüge, 
daß ich die wenigfien der jest bekannten Arzneiftoffe nach 
ihren eigenthümlichen Wirkungen und namentlich nach ihrem 
Charakter fo genau Fenne, wie die eben. genannten Mittel 
der erften beiden Bände von Hahnemannd reiner Arzneis 
mittellehre. Ich befenne, daß ich manche noch gar nicht 
anzuwenden verftehe, menigftens nicht dazu kommen Tann, 
eö zu lernen, und gewiß wird jeder vielbefchäftigte Praftis 
fer dafjelbe von fich fagen muͤſſen. Wahrlich, es ift fehr 
fchwer und erfordert ein anhaltended Studium, den Charaf: 
ter eined Heilmitteld fo ganz kennen zu lernen, Daß man es 
ftet3 am rechten Orte zu brauchen weiß. Ohne biefe Kennt: 
niß des Charakters aber gemahnt mich unfere Materia me- 
dica wie ein verworrened Chaos, in welchem man fi) vers 
geblich zurechtzufinden fucht. 

Wie fehr das auch andere gefühlt haben, wird aus ben 
vielfachen Beftrebungen, den Ueberblick unferer Arzneimittel: 
Iehre durch NRepertorien zu erleichtern, erfichtlich: aber 
alle-diefe Werke find luͤckenhaft und erfüllen den beabfichtig- 
ten Zweck bei weitem nicht ganz. Die meiften haben gar nicht 
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einmal die Tendenz, ben Charakter der bekannten Arzheiwire 
Tungen, worauf ed doch hauptfächlih ankommt, kennen zu 
lehren und nur von Bönninghaufen hat es fich zur 
Aufgabe gemacht, denfelben in feinen verfchiedenen Nüancen 
hervorzuheben; nur hat ihn das Beſtreben, feinen Stoff 
möglichft zufammenzudrängen, verleitet, manchen wmefentlichen 
Punkt über die Gebühr zu verkürzen und fomit die Brauch⸗ 
barkeit feines Werkes felbft zu verringen. Sahrs Hand» 
buch, das fo eben erfchienen ift, behauptet wor ber si 
den eriten Rang. 


Bei dem gegenwärtigen Zuftande unferer Arzneimittels 
Ichre bleibt mancher ungeheilt, für welchen das geeignete 
Heilmittel zwar in unferem Befiße ift, aber nicht zu rechter 
Zeit aufgefunden wird, weil eben das Auffinden fo große 
Schwierigkeiten hat. Bisweilen fcheint uns ein Mittel für 
einen gegebenen Krankheitsfall zu paſſen und hilft dann doch - 
nicht. Darauf einen Beweiß gegen die Allgemeingültigfeit 
des homdopathifchen Heilprinzips gründen zu wollen, wäre 
fehr voreilig. Die Schuld liegt demnach meift an unrechter 
Wahl und wir haben nur alle uns bekannten Arzneiftoffe 
nach ihren charafteriftifchen Zeichen mit einander zu verglei= 
hen, um dad wahre Specificum aufzufinden. Ein Beifpiel 
mag das hier erläutern. | 


Ein fehr zartes, fenfibles Mädchen von 11 Sahren und 
fehr veränderlichem Zemperamente, da3 von jedem Gemuͤths⸗ 
eindrude auf das heftigfte bewegt zu werben pflegte und in 
feiner Empfindung Maaß und Ziel zu halten wußte, im 
Herbfte gemöhnlih an rheumatiſch- oder gichtifch=neroöfen 
Erfcheinungen darnieberlag, erfrankte nach dem Neujahr 
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ohne bekannte Veranlaffung plöglich auf eine eigenthuͤmliche 
Meife. 

So wie fie Abends in's Bett fommt und ſich nies 
dergelegt hat, beginnt in der linken Seite über der Hüfte 
ein aus Stich und Drud zufammengefeßter Schmerz bei 
jedem Einathmen. 

Um den Schmerz zu mildern, athmet fie fo ſchnell als 
möglich ein, halt aber den Athem bei den Erfpirationen 
lange an. Zugleich läßt fie beim Ausathmen einen eigenen 
knurrenden und zulegt gleichfam pfeifenden Ton hören, als 
fuchte fie auch darin eine Erleichterung, wenigftens ift ihr 
leiſes Aufathmen in diefem Buftande unmöglich. | 

Man muß ihr die Kopfliffen höher und höher legen, 
und dennoch findet fich Feine Ruhe, ſetzt fich von Zeit zu 
Zeit auf und hockt auf vielfache Weife im Bette herum — 
unter Schluchzen und Wehklagen. Schluchzen, verfichert 
fie, mache den Anfall fchneller vor&bergehen. 

Auf einer anderen Seite, als der rechten, vermag fie 
gar nicht zu liegen. 

Dabei klopft das Herz faſt hörbar und der Puls geht 
vol und fchnell. 

Sie -verlangt, dag man ihr zur Erleichterung die Hand 
mit gelindem Drude auf die fehmerzende Stelle lege, oder 
daß man ihr ein eigens, am Dfen erwärmtes Pfuhl das 
hin gebe. Gleichwohl halt der Anfall feine Zeit und vers 
fchwindet allmählig von felbft. | 

Anfangd dauert der Paroxysmus etwa eine Viertel: 
ftunde, er wird aber jeden Abend länger und erreicht endlich 
die Dauer von 1'% Stunde. Allmaͤhlig läßt er dann 
nach; die Kranke fchläft ein, laͤßt aber auch im Schlafe 


Xange noch ein Stöhnen und Krunken beim Ausathmen hoͤ⸗ 
zen. Der übrige Theil der Nacht vergeht ohne Krankheits⸗ 
erfcheinungen und am Morgen fleht fie gefund auf. 

Bei Tage merkt man ihr Feine Krankheit an; fie kann 
ſich ſogar wagerecht niederlegen — ohne eine Beſchwerde. 
Nur blaſſer und magerer wird ſie ſichtlich. 

Bisweilen findet ſich ſchon in den erſten Abendſtunden 
vor dem Niederlegen eine ſchmerzliche Empfindung in der 
linken Seite ein. Sie zieht dabei dieſe Seite ein, die rechte 
Schulter tritt mehr heraus und ſo erſcheint ſie merklich 
ſchief. Zugleich laßt fie ſehr oft einen kurzen, dem Kotzhu⸗ 
ſten aͤhnlichen Ton hoͤren, als wollte ſie ſich raͤuspern. 

Hat ſie vor dem Anfalle ſchon viel geweint, ſo wird 
derſelbe gelinder und geht ſchneller voruͤber. Sie ſchlaͤft 
dann bald ein und man hoͤrt nur das Krunken bei den 
langgehaltenen Exſpirationen. 

Dieſes Krankheitsbild bot ſo viel Charakteriſtiſches dar, 
daß man haͤtte glauben ſollen, es ſei nichts leichter, als eine 
homoͤepathiſche Heilung dieſer Beſchwerden: allein ich fand 
dad Gegentheil. 

‚ Aconitum NapeHus, das dem flechenden Drud beim 
Einathmen, fo wie der ganzen arteriellen Aufregung zu ents 
fprechen: ſchien, Fürzte zwar ben Parorysmus ab, verhütete 
aber felbft in wiederholten Dofen nicht feine Wiederkehr. 

Bryonia alba, aus denſelben Rüdfichten angewendet, 
bewirkte gerade fo viel, aber nicht mehr; Rhus toxicoden- 
dron fchien auch das nicht einmal Teiften zu Eönnen. 

Ignatia amara und Nux vomica, die in mehr als einer 
Beziehung hier indizirt zu fein fchienen, brachten gar Feine 
Veränderung hervor. 
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Pulsatilla, die mehr als alle jene Mittel verſprach, 
weil dad Uebel Abends, in wagerehter Lage nt: 
ftand und durh äußeren Drud erleichtert zu werben 
fohien, wirkte kaum fo viel als Aconitum. 

Arsenicum album endlich, zu deſſen charakteriftifchen 
Beichen es gehört, daß die Befchwerden Abends nad 
dem Niederlegen entftehen, bewirkte, daß der Anfall den 
näcften Abend ausblieb, den darauf folgenden aber befto 
heftiger vepetirte, Wieberholte Gaben defjelben befjerten gar 
nichts. 

Nach allen dieſen fruchtlofen Verſuchen wendete ic 4 4 
Tage lang die Ipecacuanha in alle A Stunden: wieberhok 
‚ten Gaben an, aber ed entfland danach nur eine Milderung 
des Parorismus in den erften beiden Abenden. Die folgen: 
ben Abende ließen dad Uebel in. feiner ganzen: Ense 
‚Stärfe erfcheinen. 

Mich hatte zur Anwendung der Ipecacuanha bie dee 
bewogen, daß vielleicht ein verkapptes Wechſelfieber hier 
ftatt finden möchte, und fie verleitete mich nach . diefem 
fruchtlofen Erperimente fogar, nun auf gleiche Weife das 
Chininum sulphuricum zu einem Gran pro dosi anzumen: - 
den, weil ich den Paroxysmus, welchen ich nicht heilen 
fonnte, um jeden Preis unterbrüden wollte und bie Nach: 
theile diefes gewaltfamen Eingriffe durch homoͤopathiſche 
Mittel wieder aufheben zu können hoffte Am dritten 
Abend blieb auch wirklich der Anfall aus, aber am vierten 
kam er, ungeachtet das Chinin fortgenommen wurbe, voll 
fommen wieder und ließ fi dann gar nicht mehr flören. 

Jetzt mußte ich mir in der That feinen Rath mehr; 
doch fand ich für gut, alle Bände unſerer Arzneimittellehre 
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nochmals durchzugehen, und ſo entſchied ich mich dann bei 
der neuen Auswahl, die ich traf, für Capsicum annuum 
und fiehe, eine einzige Gabe (X) half fogleih. Die Ans. 
falle festen fofort aus und blieben über acht Tage weg. 
Dann zeigten fich wieder leichte Spuren eines Rüdfalls 
und ich wußte jeßt genau, daß Erkältung die Urfache des 
Uebeld war. Denn die Kranke hat ſich Abends vor dem 
Schlafengehen, um ben Oberleib waſchen zu koͤnnen, ent: 
blößt, und man erinnerte fi nun deutlich, daß das auch 
an dem Abend der Fall gewefen war, wo ber Parorysmus 
fih zum erften Male gezeigt hatte. Ein zweite Doſis Cap- 
sieum eritidte den wiederkehrenden Anfall augenblidlich und 
fir immer. Das alfo war hier. das wahre Spezifitum; ich 
geftehe aber, daß mir feine endliche Wahl noch jest nur. als’ 
ein glüdlicher Fund erfcheint. 

Man fieht ed den meiften unferer — Arzneiſtoffe 
nicht an, was in ihnen ſteckt, weil das Charakteriſtiſche ih— 
rer Wirkungen zu wenig hervorgehoben iſt. Soll ein ſol⸗ 
cher Stoff wirkliches Medikament für und werden, fo iſt 
nothwenbig, daß. mir durch Kenntniß ber verfchiedenen Bes 
dingungen, unter welchen feine Wirkungen bervorzutreten 
pflegen, den erforderlichen Begriff von feiner wahren Bes 
deutung — feinem Charakter erlangen. Wollen wir aber 
unfere Materia medica nad) diefer Idee fichten, fo wird ein 
großer Theil ihres Inhalte daraus — werden 
muͤſſen. 

Es iſt ſo oft und von ſo vielen Seiten uͤber die Art, 
wie man jest den Arzneiſchatz zu bereichern ſucht, geklagt: * 
worden, unb doch wird ed damit immer nod) nicht anders. 
Meines Erachtens kann nur durch vereinte Bemühungen 
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das erzielt werden, was bisher zerfplitterte Kräfte vergebens 
zu leiften trachteten und in Ewigkeit nicht erreichen werben. 
Wenn Seder auf feine Hand Arzneipräfungen : vornehmen 
will, fo fönnen wir immer nur Stuͤckwerk erhalten. Ober 
ift e8 etwa bisher anders geweien? Man betrachte alles, 
was neuerlich von Arzneifymptomen befannt gemacht wor: 
den ift und es unterliegt. Feinem Zweifel, daß der. neuefte 
Theil unferer Arzneimittellehre in vielen Heften, Bogen und 
Blättern zerfiveut liegt, woraus Niemand ihn ohne Noth 
und Mühe zufammenfuchen kann. Kein einziges von allen. 
diefen neuen Mitteln ift wirklich ausgeprüft, noch viel wes 
niger hat fih Jemand beftrebt, den eigentlichen: Charakter 
derfelben ausfindig zu machen und zu verdeutlichen. Auf 
dieſe Weife geht aber die Frucht diefer Anftrengungen zum 
großen Theile verloren, wenigftens ift ihr praftifcher Werth 
außerordentlich gering. Denn es nüßt ja nichts, einzelne 
Krankheitözeichen, wären e3 auch die Hauptiymptome, Durch 
die Symptome des Arzneimittels gededt zu. fehen, wenn 
nicht auch der Charakter jener: pathologiſchen Phänomene 
in den Zeichen des Mittels ausgefprochen iſt oder nicht zu= 
gleich die Nebenerfcheinungen: mit gededt werden, was aber 
alles nur da der Fall fein Fann, wo man alle Eigenthüm- 
lichkeiten. der Arzneiwirtung kennt und das; Medifament 
ganz auögeprüft vor fich liegen hat. | 

Zwar mag man die Befeitigung einer Krankheit bis— 
weilen durch ein Mittel, das in feiner Haupttendenz das 
Hauptſymptom derſelben det, ohne eben für die übrigen 
Erfeheinungen zu paſſen, vermöge der flarfen Doſis er— 
zwingen fönnen, allein die Heilung Fann dann nur pals 
Viativ und nicht von Dauer fein. Auf diefe Weife erkläre 
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ich mir die Beſiegung der MWechfelfieber Durch China und 
Chinin. Denn eine bomdopathifche Unterbrüdung ift 
Das immer, fonft erfolgte fie nicht mit dieſer Gewißheit, 
Jedes Fieber, es fei-befchaffen wie es wolle, weicht dem 
Angriff ſtarker Dofen- China, aber es kehrt, wenn es nur 
von irgend einer Bedeutung war, gar bald zuruͤck, während 
ein Dezilliontheil China, in paffenden Fällen angewendet, 
hinreicht, mit einem Male und für immer das ftärkfte Wech⸗ 
felfieber zu heilen. So unterbrüdte ich einmal den profufen 
Durdfall eined an Phthisis intestinalis unheilbar barnies 
derliegenden Kranken, gegen welchen alle pafjend fcheinenden 
bomöopathifhen Mittel und felbft flarfe Gaben Opium 
vergeblich angewendet worden waren, für bie Dauer mehres 
rer Tage durch einige Gaben der unverbünnten Tinctura- 
stipitum dulcamarae. Und einer meiner Bekannten, der 
mit der Homdopathik ziemlich vertraut ift, ‚gab, einem Pleu- 
ritieus, nachdem Eleine Dofen von Aconitum nur Eurze Erz 
leichterung. verfchafft hatten, gegen das wieder uͤberhandneh⸗ 
mende und durch Einathmen und Körperbewegung vermehrte 
Seitenftechen eine Doſis des unverbünnten Sturmbutfaftes 
mit folchem Erfolge, daß das Uebel fofort verfchwand und 
auch nicht wiederfehrte. Aber ungeachtet hier die Heilung 
ſich dauerhaft zeigte, fo beftand fie doch ebenfalla in. einer 
ganz ähnlichen Unterdrüdung, wie die eines Wechfelfiebers 
dur) Chinin. Denn die Wiederkehr des Uebels erfolgte 
nur darum nicht, weil ed ein akutes und nur erſt feit Kurs 
zem entflandenes war, nach deſſen fundenlanger Niederhalz 
tung der Organismus leicht aus eigener Macht feine natürs 
liche Normalität behaupten konnte, um fo eher Fonnte, da 
feine Kraft hier nicht, wie bei antipathifchen (Palliativ-) 
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Guren, gefhwächt worden war. Hiermit will ich Feines: 
wegd den Verdacht auf mich laden, als wollte ih dieſen 
Heilungen das Wort: reden und ihre Nachtheile Teugnen. 
Vielmehr geht ſchon aus dem Vorigen hervor, daß ich Die: 
felben nur für eigentliche Krankheits-Unterdruͤckungen halte. 
Sn dem leßterwähnten Falle Eonnte Fein Nachtheil eintreten, 
weil eine einzige, wenn auch ſtarke Dofis die Gefundheit 
wieder herftellte; aber. bei allen Chinin= Kuren gegen Wech— 
felfieber und überhaupt, wo die Hartnädigkeit des Uebels 
zu deſſen gewaltfamer Unterdrüdung den Gebrauch oft wies 
berholter großer Dofen nöthig macht, Teidet die organifche | 
Kraft bedeutend durch den fürmifchen Angriff, welchen: fie 
von der Wirkung fo maffiver Arzneigaben erfährt und wir 
fehen ja die traurigen Folgen täglich an den hydropiſchen 
und icterifchen Erfcheinungen nach folchen MWechfelfieberfuren 
— echten Erfiwirfungen der China. Eine Eleinfte Dofis 
Bryonia alba hätte aber diefen Krankheitsfall eben fo fchnell, 
eben jo dauerhaft und — rationeller geheilt. 

Kennen wir unfere Mittel genau nach allen ihren Ei 
genthümlichkeiten, fo brauchen wir nicht verlegen zu fein, 
wenn wir uns bei der Uebernahme eines Kranken für diefen 
oder jenen Heilftoff entfcheiden follen, felbft wenn die Krank: 
heit nur theilweife von einem und theilweife von einem an: 
deren Mittel gedeckt wird. Im diefem Falle darf man den 
‚beiten Erfolg zuverfichtlich von der wechfelsweifen Ans 
wendung beider erwarten. Erft neulich fand ich das wieder 
auf eine fehr erfreuliche Weife beftätiget. 

Sch. erhielt aus dem Medlenburgifchen ein Schreiben 
folgenden Inhalts: „Der: Sohn eines Fuhrmannes, gegen: 
„wärtig 14 Jahre alt, fiel in feinem dritten Lebensjahre von 
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„der Treppe, wobei der Kopf bedeutend verlegt ward, Etiva 
„ Dahr nachher befam er einen eigenthuͤmlichen (krampf⸗ 
„baften 2) Zufall; welcher alle 68 Wochen repetirte. Ein 
„Deshalb confulirter Arzt machte einige fruchtlofe Heilverfus 
„be und verließ dann den Leidenden mit der: Erklärung, 
„Daß bier jede Cur unnüß .fei. Nun. wurde von. Jen Ael⸗ 
„tern allerlei gebraucht, : was eben fo wenig. fruchtete und 
„worüber der Knabe 10 Jahre alt ward. Plöglich bleibt 
„der Anfall von. felbft zu der gewöhnlichen Zeit aus und 
„läßt fich: binnen '% Sahre nicht weiter fpüren. Jetzt aber 
„ftellt fich unerwartet ein heftiges Saufen und Braufen. vor 
„dem rechten Ohre mit. fo gewaltigen Schmerzen ein, daß 
„der Leidende Tag und Nacht wimmert und nirgends Ruhe 
„finden kann. Das Uebel hält 14 Zage lang an, dann 
„ergießt fich aus dem Ohre drei Tage lang eine eiterartige 
„Seuchtigfeit. und nach dem Aufhören diefes Ausfluffes iſt 
naler Schmerz verfchwunden, aber das Gehör auf diefem 
„Ohre zugleich mit. Nach einem vierteljährigen Wohlbefins 
„den kehrt das Saufen und Brauſen, verbunden mit ben 
„fürchterlichften Schmerzen wieder, dauert 8 Tage lang und 
„nach dem Aufhören der Schmerzen ergießt fich flatt des _ 
„Eiters ein gelbliches Waffer, in 2— 3 Zagen etwa drei 
„Eßloͤffel voll. Und fo Fehrt von nun an das Uebel alle 
4235 Wochen unter denſelben Erſcheinungen zuruͤck; aber 
„die Schmerzen werden mit jedem Male fuͤrchterlicher, ſo 
„daß der Knabe in eine Art von Raſerei daruͤber geraͤth 
„und wuͤthend um ſich ſchlaͤgt. Uebrigens zeigt er viele Ka: 
„bigkeiten, hat ein gutes Gedaͤchtniß, fehreibt, rechnet und 
„zeichnet vecht Teidlich, und verrichtet alles ohne Anftrengung. 
„Auf dem linken. Ohre ‚hört er ſehr fcharf.“ 


— u — — 


Da ich dieſes Krankheitsbild durch Belladonna und: Pul- 
satilla gedeckt fand, ſo ließ ich dem Knaben 4 Gaben zu 
* von jedem Mittel im Wechſel, und: zwar ſo nehmen/ dag 
er uͤberhaupt alle 96 Stunden eine Arzneigabe erhielt. 

Als dieſe acht Doſen verbraucht waren; lautete der 
eingegangene Bericht: alſo: „Nachdem der Knabe drei Pul⸗ 
„ver (alſo 2 Mal / Belladonna, dazwiſchen ein Mal: Pulsa- 
tilla) „genommen hatte, bekam er fein Uebel ploͤtzlich in der 
„Schule wieder, doch zeigte: es fich- fo "unbedeutend; daß er 
micht einmal noͤthig fand, die Schule zu verlaſſen und ſo⸗ 
„gar Nachmittags dieſelbe nicht verſaͤumte. Schon: am 
„Abend fing das Ohr. an, ‚eine Feuchtigkeit zu ergießen, im 
Ganzen ſetwa einen Theeloͤffel voll. - Er ſchlief die Nacht 
„vollfommen gut, befand ſich am folgenden Tage wohl und 
„die ganze: Krankheit war binnen. 10% Stunden‘ verlaufen. 
„Nach dem "fechöten Pulver (Pulsatilla) zeigte: ſich wieder 
„eine Andeutung des Uebels: es war ihm; als» fläche: ihm 
„Semand eine Gabel durch den: Kopf Dieſer Stichſchmerz 

„dauerte etwa 5 Minuten lang und weiter wurde das Wohl⸗ 
„befinden im Geringften nicht geſtoͤrt.“ 
| Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht umhin, die Be⸗ 
merkung zu machen, daß wir wohl thun wuͤrden, zwiſchen 
den fogenannten antipforifhen und nicht an tipſori⸗ 
ſchen Arzneiſtoffen keine ſo ſtrenge Grenzlinie zu ziehen. 
Man macht nachgerade am Krankenbette immer» oͤfter die 
Beobachtung, daß beiderlei Mittel in der Natur weniger 
ſtreng, als in unſerer materia medioa geſchieden ſind und 
die Natur der “einen unmerklich in die der anderen hinuͤber⸗ 
fchmitzt: Sch" habe mich noch nicht Überzeugen koͤnnen daß 
Belladonna uud Pulsatilla: nad dem urſpruͤnglich angenom⸗ 
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menen Begriffe Antipsorica find, wie Sulphur, Lycopo- 
dium, Sepia und andere Herven, und gleichwohl habe ich 
mit Pulsatilla manche eingewurzelte Migräne geheilt, welche 
alle jene und. andere Heroen nicht einmal zu erleichtern ver- 
mochten. Am: ftörendften finde ich die flrenge Unterfcheidung 
antipforifcheriund nicht. antipforifcher Mittel in.unferen Res 
pertorien; denn sam: Krankenbette kann ich nach folchem Uns 
terfchiede nicht. fragen, fondern nur forfchen, ob ein. Medica⸗ 
ment nach unſerem oberften Prinzipe paſſend ift, und ich 
trage: in. diefem Falle nie Bedenken, felbft in der afuteften 
Krankheit; das offenbarfte Antipsoricum von der langwierig- 
ſten Wirkungsdauer. anzuwenden, ſo lange es nicht durch 
ein entfprechenderes Nicht = Antipsoricum -überboten wird. 
Doch ich Fehre zu meinem Thema zurüd und behaupte, 
daß wir. mit den Mitteln, welche unfere materia medica 
enthält; wenigitens zehn Mal mehr ausrichten würden, wenn 
fie alle auögeprüft, und wir mit ihrer eigentlichen Heilten- 
denz vollkommen vertraut wären. Von vielen Fennen wir 
nur wenige Symptome, vielleicht .nicht den zwanzigften 
Theil deffen, was fie wirklich zu leiften vermögen. Bon 
vielen befißen wir zwar eine große Menge Zeichen, aber die 
meiften davon find fo vag, oberflächlih und generell, daß 
man feinen rechten Gebrauch davon zu machen weiß; oder 
fie beftehen in fo ſchwachen Andeutungen eined wichtigeren 
Uebels, daß viel Scharffinn dazu gehört, ihre eigentliche 
Tendenz zu erkennen. Unfer trefflicher Kollege Peterfen 
ift, wie wohl auch mancher andere, dadurch zu der Idee be— 
wogen worden, fich ſolche fchwache Zeichen „in höherem 
Style” zu fingiren (f. Archiv für die hom. Heil. 14. Bd. 
1. Hft. ©. 2—36),. um fih die Wahl des Mittels zu 


— 1b — 
erleichtern. Er fchlägt auch vor, alle Krankheitserſcheinun⸗ 
gen, die nach Anwendung eined gewählten Mittels vers 
fchwanden, obgleich fie nicht in Aehnlichkeit unter den vers 
zeichneten Symptomen beffelben vorhanden waren, als reine 
Erftwirfung dieſes Mebicamented anzunehmen und unfere 
materia medica damit zu bereichern, Auch Andere haben 
diefen Gedanken ſchon gehabt: und felbft Kranfheitsphänos 
mene, die nach Anwendung eines "einfachen, aber auf alldos 
pathifche Weife gereichten, Arzneiftoffes erlofchen, als Achte 
Primärwirkungen den ſchon vorhandenen Symptomen diefes 
Mittel angereihet, und man Fann fie deßhalb nicht tadeln. 
Jedenfalls ift der Weg, welchen gegenwärtig Viele betreten 
haben, am Krankenbette beobachtete Heilwirfungen zu ver: 
zeichnen und. den durch Prüfung an Gefunden ermittelten 
Symptomen zur Beftätigung ober Berichtigung derfelben — 
gleichfam als Probeerempel — beizufügen, hoͤchſt empfeh⸗ 
lenswerth und für unfere Arzneifenntniß ergiebig. Bisher 
wurde viel zu wenig Ruͤckſicht auf die ſes Refultat unferer 
homdopathifchen Kuren genommen und manche herrliche 
Beobachtung ging unbenugt verloren. Sehr ſchaͤtzbar in 
diefer Rüdficht if, wa und Dr. Nüdert in der allg. hom 
Zeitung, und Dr. Hartlaub, der ältere, in den Annalen un: 
ter der Rubrif: Beiträge zur angewandten Phar: 
makodynamik“ bietet, und es ift fehr zu wünfchen, daß 
fie in diefen Beftrebungen fortfahren und Andere gleichfalld 
folche Beiträge aus ihren praftifchen Beobachtungen veröf: 
fentlichen.. Sie dienen dazu, die wahre Tendenz eines Heil: 
mitteld mehr und mehr Eennen zu lehren, und können Fünf: 
tig in gebrängter Kuͤrze als charakterifirende Vorrede zu 
demfelben (ähnlich dem unvergleichlichen Vorworte zu Nux 
vomica) benußt werben. Auch 
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Auch Dr. Helbig hat ſich von der Wahrheit des Ges 
fagten vollfommen überzeugt, wie fein trefflicher Heraflis 
des beweift. Seinen Musfatnuß: Symptomen ſchickt er 


176 kliniſche Beobachtungen über dieſen Arzneiſtoff voraus, 


Er hat gefunden, daß „unſere Arzneikenntniß nur durch Ers 
forfchung der Beziehungen, in benen die Heilmits 
tel zu den Krankheitsurſachen ftehen, erft ihre hoͤ— 
here Weihe erhalten könne,” und nach biefem Prinzipe in 
der Einleitung zur Musfatnuß einen kurzen, aber trefflichen 
Fingerzeig für die Anwendung berfelben gegeben. Bald 
nach dem Erfcheinen des Heraklides befam ich ein Maͤd—⸗ 
chen zu behandeln, welche-feit Jahre an Menoftafie 
litt. Das Uebel war dadurch entflanden, daß fie beim 
Fluſſe ihrer Regel eine Stube gefcheuert hatte, Nach einer 
Gabe Muskatnuß T fand ſich die Menftruation binnen 8 
- Zagen ein und blieb ſeitdem ganz normal. 

Ein. Brief aus der Ferne, in welchem ich confulirt 
wurde, machte mich mit einem Krankheitsbilde in folgenden 
Worten befannt: 

„Meine altefte Zochter leidet am Krampf, Als fie ein 
„Kind von etwa zwei Jahren war, fiel fie 2 Stodwerfe 
„hoch herab auf die Diele. Wir ‚hoben fie für todt auf, 
„und fchicdten fogleich nach einem Arzte. Diefer unterfuchte 
„fie und verficherte, daß ihr nicht5 weiter fehle, außer einer 
„Verlegung. am Kopfe, die ungefähr '/% Zoll tief ſei; wir 
„möchten dad Kind nur in's Bett legen, denn Schlaf fei 
„für daffelbe erquidend. ‚Aber kaum lag die Kleine im 
„Bette, fo brach ein fihredlicher Krampf aus und die erflen 
A Wochen Fam fie wenig zu ſich. Wir nahmen noch meh: 
„tere Aerzte an und die Krankheit. wurde endlich fo weit 

Archiv XIV. Bd, IU. Hft. 2 
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„gemildert, daß der Krampf bei weitem nicht mehr ſo ſtark 
„antrat; aber wie er ſich damals artete, iſt er bis jetzt ge— 
„blieben, und was die hieſigen Aerzte verordnen, ſchlaͤgt nicht 
„weiter an. Bekoͤmmt die Leidende das Uebel, ſo bemerken 
„wir zuerſt ein gewaltiges Herzklopfen; dann wird ihr uͤbel, 
„die ſaͤmmtlichen Gelenke auf der linken Koͤrperhaͤlfte ziehen 
„ſich krumm zuſammen, der Speichel fließt ihr aus dem 
„Munde. Hierauf hat fie es noch ein Weilchen innerlich, 
„wobei fie ein ſtarkes Naſenjuͤcken empfindet, uud die Nafe 
„mit der rechten Hand reibt. Sie hat ihren völligen Ver: 
„ſtand dabei; auch kommt der Paroxysmus nicht zu beſtimm⸗ 
„ten Zeiten, fondern bisweilen täglich ein paar Mal, mitun: 
„ter aber Eehrt er erft nach einigen Wochen ‚wieder. Auch) 
„tritt er nicht blo8 nach Aerger ein, fondern felbft ohne 
„Veranlaſſung, beim Spiele und fogar bei völligem Still: 
„ſitzen. Sch wünfce das Kind fo fehr geheilt zu fehen, 
„weil fie außerdem Zeitlebens unglüdlich. if, und frage das 
„ber bei Ihnen an, ob fie die Heilung unternehmen. wollen. 
„Sie ift gegenwärtig 10 Jahre alt, leidet mithin ſchon 8 
„Jahre lang an diefem Uebel.” 


Sch entſchloß mich kurz und ſchickte 6 Gaben Arnica 
montana % mit der Anweifung, ale 6 Tage eine davon ' 
dem Mädchen einzugeben. Nah 5 Wochen etwa erhielt ich 
folgenden Bericht: 


„Meine Zochter hat 5 von den Pulvern verbraucht. 
„Anfangs waren die Zufälle flärker, wie gewöhnlich, aber 
„bei den legten Anfällen bemerften wir, daß das Uebel im- 
„mer fchwächer ward. Sie fagt jest nur, ihr werde fchlimm, 
„und ed kommt nicht ordentlich zum Ausbruche, fondern es 


— 


„geht immer wieder ſo voruͤber. Seit etwa 6 Tagen hat 
„ſie keine Anwandlung davon gehabt.“ 

Nach dieſem Reſultate iſt meines Erachtens die voll— 
kommene Geneſung zu erwarten und kaum wird außer Ar- 
nica noch ein anderes Mittel nöthig fein. Wie wunderbar _ 
aber! Unter den uns bekannten Wirkungen der Arnica 
find die Eymptome des Uebeld gar nicht fo beftimmt wies 
der zu finden, daß nicht ein anderes Mittel weit angemeffes 
ner hätte fcheinen follen, und nur die NRüdficht, daß ein 
Fall der Grund des Uebeld war, konnte mich zu dieſer 
Mahl veranlaffen, obgleich feit dem Falle 8 Jahre verflofs 
fen waren. Was mögen die Alloopathen da alles angewen⸗ 
det haben und auf das einzige Specififtum, das ihnen fo 
nahe lag und unfehlbar fchnell würde geholfen haben, ift 
Feiner gefallen. 

Der Herr Profector Lindbed zu Upfala theilte mir 
nachftehenden, ebenfalld hierher gehörigen Fall mit. Eine 
Frau von 40 und etlichen Jahren und höchft robufter Con: 
flitution ging eines Tages in die Kirhe und warb durch 
die — vielleicht durch den Predigttert erregte — Ahnung 
eines ihr bevorftehenden Unglüdes plöglih fo in Schred 
und Bekuͤmmerniß verfeßt, daß fie, um freier athmen zu 
koͤnnen, die Kirche verlaffen mußte. Sie war aber kaum 
bi8 in die Vorhalle (Wapehus, Vestibulum sacri) gefom: 
men, ald ein heftiges Erbrechen erfolgte Dann: war fie 
die ganze Woche Frank und hinfällig, confulirte am Sonn: 
abend Heren L. und theilte ihm nachfiehende Krankheits— 
ſymptome mit: 

Täglich mehrmals Eibrechen, beſonders beim Eſſen. 
Im Leibe einfaches Wehthun, welches ſich nach Bewe⸗ 
2 x 
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gung und Beruͤhrung der Bauchbedeckungen verſchlim⸗ 

mert. 

Bei Bewegung anhaltender Schweiß, fo daß große Tro⸗ 
pfen auf dem bleichen, verfallenen Gefichte ſtehen. 
Bei Tage und Nacht mehrmald Durchfall, ahne nähere 

Beflimmung. 

Gefühl wie von einer flechenden, bei und außer Dem 
Schlingen vom Rachen in den Magen herabfleigenden 
Kugel. 

Alles riecht und ſchmeckt ihr faul. 

Sede dritte Nacht deuchtet ihr alles fchlimmer. 

Ale Nächte Ausftreden der Glieder. 

Puls häufig und zufammengezogen. 

Sie fürchtet bettlägerig zu bleiben, wenn fie fi niederz 
legt. 

Sie erhielt nun am 24. des Auguſt v. J. Ignatiae 
amarae X gtt. 4. Darauf fühlte fie ſich ſchon am Abend 
befjer und am folgenden Tage war fie fieberfeei und alle 
Symptome waren verfchwunden bis auf das zweite und 
fünfte, welche erft am 6. Zage fich für immer verloren. 

Vieleicht Fönnte auch folgender Fall den Werth beweiz 
fen, welchen beim Krankeneramen die Erkundigung nad) den 
urfächlichen Momenten hat. Eine Dame von 51 Jahren 
leidet. feit 2 Jahren von Zeit zu Zeit an einem bedeutenden 
Blutaderfnoten an der Zunge, der ihr fehr befchwers 
lich ift und hartnädig allen alldopathifchen Angriffen wider: 
ſteht. Ste hat früher ihre Menftruation ſtets alle drei Wo: 
chen acht Zage lang fehr ſtark gehabt und dieſelbe feit zwei 
Sahren verloren. In ihrer Ehe hat fie nur zwei Kinder 
geboren. Zugleich leidet fie viel an Ohrenbraufen und Con: 


geftionen allee Art, empfindet "öfters Herzensangft und 
Drud in der linfen Seite. Ihr Stuhlgang erfolgt felten 
und traͤge; aud muß fie fich beftändig raͤuspern. 

Der Zufammenhang, in welchem dieſe Kranfheitserfchei= 
nungen fämmtlic) mit einander fanden, bewog mich, der 
Dame eine Doſis Crocus X und zwei Dofen Calcarea 
earbaonica X zu geben, worauf alle Befchwerben fich in fur: 
zer Zeit für immer verloren. | 

Auch unfere Collegen in Amerifa haben das Bebinf: 
niß einer genaueren Kenntniß unferer, ſchon der materia 
medica einverleibten, Mittel tief empfunden, und laut ihrer 
Einladung zur Subfeription auf eine „homoͤopathiſche 
Bibliothek,“ fich entfchloffen, die Arzneimittellehre „fo ans 
zuorbnien, daß fie zum täglichen Studium beffer geeignet fei 
und ihr Studium erleichtert werde." Das ift in der That 
fehr wünfchenswerth, und nach dem, was wir bisher von 
Amerika aus erhielten, läßt fich erwarten, daß das verfpro: 
chene Werk gediegen ausfallen werde. Auch wollen fie „bei 
jedem Mittel alle Symptome anführen, die damit geheilt 
wurden und alle Krankheiten, in denen ed erfolgreich war, 
oder gegen welche es vorgefchlagen wurde.” Die Reperto— 
rien von Jahr, Glafor und Haas werben hierzu treff- 
lih benußt werden fünnen. Eine „Diagnoftif zu jedem 
Mittel, im welcher die Aehnlichkeiten und Unterfchiede mit 
den andern Mitteln betrachtet werden, und was ferner zur 
allgemeinen Charafteriftif gehört,” verbirgt, wenn das 
Derfprochene wirklich geleiftet wird, den Werth diefer Arbeit. 

So nothwendig und auch, wie wir oben fahen, das 
fortgefeßte Prüfen neuer Mittel, die viel verfprechen, an ges 
ſunden Individuen ift, fo erfcheint das Ausprüfen bes 
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“bereits Vorhandenen, das wirkliche Kennenler— 
nen unferer geprüften Mittel nah ihrer wah: 
ren Heiltendenz doch noch unerläßlicher; wir werden 
durch das dringendfte Beduͤrfniß gebieterifch aufgefordert, 
unferen Arzneifchaß gehörig zu fichten und zu ordnen, ſoll 
unfer Streben nicht dem unnügen Baue am Thurme zu 
Babel gleichen. Ohne eine genaue Charafteriftif deſſelben 
und ohne genaue Kenntniß aller feiner Symptome follte 
Fein Arzneiftoff unferer materia medica. einverleibt werden. 
Dazu ift aber freilich nöthig, daß man ein an Gefunden 
ausgeprüftes Mittel nun auch nach feinen ferneren Eigen 
thümlichkeiten in der Praris kennen lernt und fih den Ges 
nius feiner Wirkungen völlig zu eigen madt, Wie hätte 
wohl Hahnemann die herrliche, gediegene Einleitung zu 
Nux vomica und die mancherlei trefflichen Anmerkungen 
unter den Symptomen von Pulsatilla und Arsenicum al- 
bum, welche diefe Mittel vollkommen charakterifiren, fchreis 
ben Fünnen, wenn er nicht eine reiche Erfahrung am Krans 
Fenbette dazu benußt hätte? 

Sind aber alle unfere bisher geprüften Mittel num 
auch wirklich ausgeprüft und haben wir den Charakter eis 
ned jeden vollfommen Eennen gelernt, fo wird es fich vote 
der leichter curiren, wenn man ber materia medica ein 
. ernfles Studium gewidmet hat und die Heiltendenz jedes 
Medicamentes gleihfam mit einem Blicke zu überfchauen 
vermag. Auch wird dann fo manches Mittel für gewiſſe 
pathologifche Erfcheinungen, gegen welche wir es bis dahin 
anwendeten, entbehrlich werden. So z. B. verdrängt fchon 
jest daS Secale cornutum, wiewohl feine Prüfung noch 
lange nicht beendiget ift, die meiften Heilſtoffe, welche. wir 
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bisher. in mancherlei Krankheiten des Uterinſyſtemes zu brauß 
chen pflegten, weil von allen, die wir kennen, kein einziges 
eine ſo entſchiedene Tendenz hat, auf dieſe organiſche Sphaͤre 
einzuwirken. Eben ſo geneigt, einen Erethismus, als eine 
Torpiditaͤt in derſelben zu erregen, entſpricht es den ver— 
ſchiedenartigſten Abnormitaͤten, welche dieſen beiden Factoren 
ihr Daſein verdanken, und ſo habe ich mit einer Doſis in 
den hartnaͤckigſten Uterinleiden oft mehr ausgerichtet, als 
fruͤher mit wiederholten Gaben von Pulsatilla, Crocus, 
Platina, Nux vomica, Graphites, Khoeplotas 
und Calcarea carbouica. 





Vergleichende Symptome der im Sahre 
1830 in der Stadt Penfa, und im Sahre 
1831 auf dem Lande — des Penſaiſchen 
Bezirkes — beobachteten Cholera-Epide— 
mien; meiſt nach der woͤrtlichen Ausſage 
der Kranken niedergeſchrieben. 
Von 


Dr. Alexander Peterfen | 
| in Penfa. 





Zur näheren Vergleihung der Größe des Styls einer weit 
intenfiveren Cholera in Perfien, wird hier ein kurzer Aus— 
zug einer Befchreibung der Cholera in Zaurid im Sahre 
1822 beigefügt, von einem. anonymen Verfaſſer, der felbft 
die Kranken dort behandelte. (Aus der Odeffaer Zeitung.) 


' 
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Symptome ber afiatifhen Cholera in der Stadt 
beobachtet, im September. des Jahres 1830, 
wo fie am hbeftigften war, 


Shwindel*. Schwindlih im Kopfe Beim 
Aufſtehen Schwindel. Nachts Braufen im. Kopfe. 
Kopffchmerzen fhon zwei Tage vor dem eigentlichen Krank: 
werben. Der Kopf thut ihm in der Schläfe weh. Kopf: 
weh in den Schläfen und Schwindel dabei.  Zerfchlas 
genheitöfchmerz im Kopfe. Kopfihmerz und Brennen in 
ber Herzgrube. Kopffchmerz in der Stimme. Fuͤhlt 
Kopffhmerz und beftändige Schwaͤche im Innern. Kopf: 
ſchwaͤche: „wie ein Nagel im Kopfe.” Heftiger Kopfihmerz, 
wie Dunft, der ganze Hirnfchädel thut ihm wech. Klopfen 
im Kopfe. Geräufh im Kopfe „Sein Kopf duͤnkt ihm 
fo boll, wie eifern zu fein.” Hige im Kopfe — fowohl 
bei Durchfalle, als ohne. — „Wie eine flarfe, ftete 
Hite im Kopfe, will nicht weichen." Kopfihmerz, Hitze 
im Kopfe und Uebelkeit. Den 3Iten: Tag der Krankheit 
fing der Kopf an weh zu thun, und «früher. fchmerzte er 
-—_ | nit. 
) Der choleriſche Ohnmachts⸗ Schwindel ift einem Pforafymps 
tome nicht unähnlich. 


! 





Aus einer Befhreibung der intenfiveren Cholera in 
Zauris, in Perfien, im Jahre 1822, 
von einem Augenzeugen. 

„Die erften Wirkungen dieſer Krankheit waren Fehr ſchwach; 
die Kranken beklagten ſich bloß uͤber Schwindel, welchem 
große Schwäche des Körpers folgte. Es war im Anfange bes Juli. 
Der Reaumürfche Termometer zeigte 15 bis. 25.,Grade Wärme. Diefe 
anfänglichen Xeußerungen der Krankheit. dauerten in ber, Stadt 
Zauris 8 bis 9 Zage lang. Endlich fing die Krankheit mit ihrer 
ganzen Gewalt gu wirken an. Gehr. viele Einwohner : verließen 


Symptome ber afiatifhen Cholera, auf dem 
Lande beobachtet, im Juli und Auguſt des Jah— 
red 1831, wo fie fhon gelinder war. 


Schwindel. Der Kopf geht ihr herum, (b. 7. Tag 
der Kr.). Wenn er fi aufrichtet, oder aufftehet, fo fühlt 
er Schwindel, Gefihtöhige und Geſichtsverdunke— 
lung). Zu Anfange der Krankheit Bewußtlofigkeit und 
Geſichtsverdunkelung. Beim Aufrichten befömmt er 
Schwindel, und es wird ihm übel. Beim Aufrichten 
wird ihm drehend im Kopfe. Der Kopf thut weh um 
die Mittagszeit, es wird ihm ſchwin dlich, und er bekoͤmmt 
Hitze. Es ward ihm drehend im Kopfe, übel, und er ers 
brach ſich. Der Kopf thut ihm in der Stirne weh. Der 
ganze Kopf thut ihm weh. Kopf und Augen thun ihm 
weh. Berfchlagenheitsfchmer; im Kopfe. Er Fann den Kopf 
nicht aufheben, fondern muß zuruͤckſinken. Braufen im 
Kopfe, was das Aufrichten erfchwert, und Angft in der 
FSrühdammerung. Der Kopf thut in der Stirne weh, daß 
er die Augen nicht aufheben kann. Kopffohmerz 
wie 


o Die choleriſche Gefichtsverbunfetung ähnelt einem pforifchen Symps 
tome. ©, chron. Kr. Th. I. p. 9. Beile 5. 











dann die Stadt, Der erfte Andrang der Krankheit alfo, erwies ſich 
wie gefagt, ale Schwindel, begleitet von einer großen Mattigs 
keit des ganzen Körpers. Stand die Krankheit dabei nicht fill 
(wie doc zumeilen), fo erfchienen Erbredhungen und Ausleerungen 
(ald Durdylauf) einer blaßgelben Flüfjigkeit ohne allen üblen Geruch. 
Der Kranke hatte einen fchredtichen Durft, große innere Hige mit 
Angft und einem zufammenziehendem Schmerze in der Herzgrube. 
Nach diefen Symptomen folgten: die färfften Krämpfe in den ins 
gern und Zehen, Diefe Krämpfe famen an die Gelenke, ftiegen weis 
ter, bis zu dem Magen und dem untern Theil ber Bruft (Thorax). 
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Symptome der Cholera im Jahre 1830, in der Stadt. 


nicht. Den andern Tag, ald das Brechen anfing, fing auch der 
Kopffchmerz an, früher war Schwindel: ohne Kopfweh. Er 
Fann den Kopf nicht mehr heben, feitbem dad Bre— 
chen und der Durchfall aufhörten. Kopfſchmerz, Zerſchlagen⸗ 
heitsſchmerz laͤngſt den Naͤthen, als ob ber Hirnſchaͤdel in 
den Naͤthen aus einander getrieben wuͤrde. — u gen 
"etwas wild, ffart und aͤngſtlich. J 


Die Augen ſind eingefallen, die Adern der Albuginea 
mit Blut gefaͤrbt (doch nicht immer). Eingefallene 
Augen. mit blauen Ringen umber, bei heftiger 
Krankheit, Blaue Ränder um die Augen, bei zarten jungen. 
Subjecten mit weißer Haut beſonders hervorſtehend und be⸗ 
merkbar. Bei pſoriſchen Menſchen hoͤheren Alters, der ar⸗ 
beitenden Volksklaſſen, iſt die Geſichtsfarbe ſogar blei⸗ 











Alles dieſes ward begleitet mit den Zeichen großer und allgemeiner 
Schwaͤche. Der Schlag des Herzens und ber Arterien warb fo ver: 
mindert, baf der Puls an Händen und Füßen unmerklich war, oder 
vollkommen ftille zu ſtehen ſchien. Das Blut verließ bie. Extremi⸗ 
täten und häufte fi) in dem Innern an. Davon erlitten die Krans 
fen eine heftige Angit, das Athmen wurde beengt, erſchwert und uns 
terbrochen. Jetzt wurde bie Oberfläche des Körpers bleich, zufams 
mengezogen und gaͤnzlich kalt. Die Haut bedeckte ſich mit, einem 
klebrichten Schweiße, in Geftalt eines Schleimes, und ward fehr un: 
angenehm in der Berührung, Starker Schweiß floß in Strömen, 
befonders von der Stirne herab, Die Oberfläche des Körpers hatte 
eine blauliche Bleifarbe angenommen. Das Geficht erfchien fehr 
verändert; es ſprach Entfegen aus, oder war, wie bei Leuten, bie 
ein großes Unglüd erlitten haben, und alle Züge beffelben nahmen 
das Bild des Todes an. Die Augen zogen ſich in ihre Höhlen zus 
rüd, und bildeten Vertiefungen, daß man ein Zauben Ei’ hineinles 
gen Fonnte; fie waren trübe, galäfern (vitrei), fchienen wie mit eis 
nem matten Heberzuge bebedit zu feyn, mit einem blauen ober ſchwar⸗ 
zen Rande umher. Die Lippen wurden blaͤulich-ſchwaͤrzlich, bie 
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Symptome ber Cholera im Jahre 1884, auf dem Lande, 


wie betrunfen. Kopfmweh, wie von Sinnen, und Schmerz 
in der Herzgrube bei durchfälligem . Stuhle. Bei Kopf: 
fhmerz Zittern am ganzen Körper. Es fihlägt ihm bie 
Hige in den Kopf. Kopffchmerz, Hite, Erbrechen dabei, 
und verlangt, daß man ihm Eis an ben Kopf binde, (kurz 
vor dem Tode). Stechende Schmerzen im Kopfe. Reiſſen 
im Kopfe, damit fing die Krankheit an, und dann trat es 
in den Unterleib. Vor Reiffen im Kopfe kann er den Kopf 
nicht aufrecht halten. Reiſſen im Kopfe, in der Schläfe 
und im Ohr. Beklagt ſich über Kopf und Seitenfchmerz. 
Der Kopf thut weh, wie Hisüberlaufen, Fan den Kopf 
nicht heben, und vom Kopfe fährt es in die Augen; wie 
Funken (wie Sternchen fagt er). 

Der Bid if wid — * — bei einem ef Er⸗ 
krankten. 

Kann die Augen nicht — vor Schmerz. 

Die Augen find ſtier und unter die Augen: 
lider halb verborgen. 

Die Augen halb geöffnet und die Augäpfel nach. oben 
gerollt, bei einem gefährlih Erkrankten, — Augäpfel unter . 
die Augenlider, gerollt, bei einem Kinde. Erweiterte Pus 
pillen. Blaue Augenlider im a ber Krankheit ift 
ein ſchlimmes Zeichen. 





Nägel blau, die Hanbdteller vollflommen weißlih, die Haut baran 
erſchien zufammengefchrumpft, als wären fie lange in Ealtem Waffer 
eingeweicht worden. Der Mund troden. Die Zunge war anfangs 
bläulid, nad und nad) aber glich fie der Zunge eines Odhfen, 
welcher ohnlängft Gras wiebergefäuet hätte, nur war die Farbe 
nody weit dunkler, und eine dicke Lage Schleim bedeckte fie einige 
inien body. Die Ausfpradye des Kranken war undeutlih. Die 
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Symptome ber Cholera im Jahre 1830, in der Stadt. 


farben*). Vor den Augen beim fich aufrichten. drehend 
(ſchwindlich), was liegend vergeht. — „Wie Haare oder 





*) Die Rundheit des Auges im Blicke, in der intenfiven Cholera, 


— 


möchte mit dem leptoſen Geſichte — m. f. Dr. Hering Mit— 


theilungen über die Lepra in Surinam, Ardiv f. d, 


h. 9. IX. 1, pag. 21. Achnlichkeit haben, welher Blick „eis 
genthuͤmlich verändert erfcheint, wie er ſich wohl ſchwerlich bes 
fchreiben läßt, Der Grund liegt nicht im Innern des Auges, 
fondern in feiner Haltung und Umgebung, und wird meift vor 
(bei und nad) der leproſen Geſichtsgeſchwulſt, aber auch ohne 
diefelbe bemerkt, und wahrfcheinlich allein vom Fettpolfter des 


Auges allein abhängig.” — Co auch Archiv f. d. h. H. XI. 


3. pag. 46. „Die Rundheit des Auges, ber leprofe 
Blid,” und ebenbafelbft XI. Bd. 2%, Hft. pag. 6. „Das klei⸗ 
ner Sheinen bes Auges deutet auf die harakterifti- 
fhe von ben Alten fogenannte Rundheit des Au 
ges, von einer eigenthümlichen Geſchwulſt des obern Lides ab- 
hängig.” (Hering.) (Man ſehe auch pag. ?. Liefer Blätter bie 


Anmerkung.) Die beftimmenden Ausbrüde einiger Scriftftels 


ler über bie Veränderung bes Gefihts uub des Auges, wie z. 
B. Lingroen von der epid. Cholera fpricht, (f. die af. Brech: 
ruhr. Dorpat 1831.) „Der gewöhnliche Ausdrud des Mienen- 


ſpiels ift verändert, das Auge ift weit geöffnet, fo daß 


Sorge und Staunen ſich ausdrüdt.” „Das Auge verliert feine 


Lebendigkeit.” „Die Augen treten ein, um fie herum entfteht 


eine große Furche, das Volumen des Augapfels wird Eleiner.“ 
Und Annesley fagt: „das bloße Geſicht hat einen Ausdruck von 
Angſt und Sorge” Go aud) die Ausdrüde der Engländer, 
als: engſtlicher Blid. Stierer Blid. Gebrüdte und uns 
ruhige Blicke. Schwere Augen. Matte Augen. Sehr mattes 
und ftupides Ausfehen. Das fchmachtende, fchwere, trübe Auge. 
Stiere Augen. Dämifche und ſchwere Augen 20. fcheinen alle 
auf das leprofe Auge anzufpielen. — 





Stimme heifer, befonders vor dem Tode. Gleich im Anfange vers 
ließen ben Kranken die Kräfte, die Hände zitterten, und man bes 
merkte alle Zeichen ber Golliquation, entftanden befagte Erſcheinun— 


gen 


in ber allerfürzeften Zeitfrift. Die Lebenswärme kehrte nicht 
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Symptome der Cholera im Jahre 1831, auf dem Lande. 


Die Augenwimpern ſind voll Augenbutter bei Vielen. 

Brauſen vor den Ohren. Klingen in den Oh— 
ren. Dhrenbrauſen und läßt die Hände ſinken. Pfitſchen 
in den Ohren. Es fiel ihm vor das Ohr, und der Kopf 
that weh. Beim XAufftchen wird er taub und befömmt 
Braufen im Kopf. Beim Trinken wird er taub: 
. börig an beiden Ohren. Stechen im Ohre. Kniftern 
im Ohr. Sehr taub vor den Ohren, (ein ſchlimmes 
Zeichen). nn 

Wurde taub am rechten Ohr, ald er die Krämpfe bes 
kam. | 

Dhrenbraufen und Ausflug aus den Dhren, (den 
2. Tag ber’ Krankheit). ' 

Lippen, Nägel und ——— ſind blau. 

Schwaͤrzliche Zähne Schwarze Zähne bei juns 
gen Leuten, und [hwärzlih um den Mund herum. 

„Es thut ihm weh, den Mund zu öffnen, „die 
Zunge” 

Können nicht Schnell den Mund aufthun, obgleich fie 
fich über Beinen Schmerz beklagen. — Sie kann nur mit 
Mühe den Mund aufthun in der Unbefinnlichkeit. 





mehr wieder. Krämpfe und Erbredungen erneuern fids fehr oft, 
ein unauslöfchliher Durft quälte den Kranfen, und wollte er ihn 
auch auf das behutfamfte ftillen, fo erfchienen die Erbrechungen fo= 
gleich mit der größten Heftigkeit wieder. Der Leidende wird von 
‚ einer inneren verzehrenden Hige abgemattetz; Unruhe und Angft ver- 
mehren fi) alle Minuten, er wirft fi umher und hat endlich Eeine 
Kräfte mehr, weder zu dem Brechen noch zu den Stühlen. Er 
fpeiet zulegt nur etwas Schleim hervor, und durdy den Stuhl wird 
nur etwas Weniges einer zöthlichen Hlüffigkeit und ſchwierig aus: 


ER 
Symptome der Cholera im Zahre 1830, in der Stadt. 


‚Rauch vor den Augen. Erweiterung der Pupillen (in 
einem gefährlichen Falle) aber reine Augen. 

Augaͤpfel nach oben gerollt, bei halbgefchloffes 
nen Augen. u 
Braufen vor den Ohren. Es fält ihm vor dad 
eine Ohr. 

Stiche im Ohre. Klingen in den Ohren. Taubhörig: 
keit und Taubheit fallt oft vor. 

Bläffe des Geſichts. Hippokratifches Geficht. 

(Die Gefichtöfarbe der cholerifhen Menfchen aus ben 
gemeinen Ständen koͤmmt zumeilen dunkler, brauner vor, 
wenn dieß nicht bloßer Schein ift.) 

(Konvulfionen im Gefichte fahe ich in der rapidverlau: 
fenden Cholera an einem hoͤchſt mageren Subjecte, der ei= 
nige Stunden darauf ftarb.) 


Geſichtsveraͤnderung im letzten Stadio der Krankheit. 


Ein plößliches Zufammenfallen der Gefichtömusfeln 
(vor dem Tode) was die Anmefenden erfchredte, (bei vollen 
und dien Menfchen beobachtet). Das Fleifh der einen 
Wange nemlich fallt plöglich zufammen, und erfcheint ma= 
ger, während die andere Wange in ihrer natürlichen Fülle 
verbleibt. Nach einigen Secunden wird die eingefallene 
Seite des Gefichtd wieder voll und die andere Geite fällt 


geleert. Die Krämpfe ergreifen dann die Bauchmuskeln; ber Kran: 
Te wird kalt, collabirt gänzlih, und bei Erneuerung der Krämpfe 
ftirbt er im Laufe von 3 bis 4 Stunden; überhaupt aber dauert 
die ganze Periode feiner Krankheit nicht länger als 12 bis 13 Stun—⸗ 
den. Der Zuftand der allgemeinen Schwaͤche ift in ben meiften 
Fällen tödtlih. Der Kranke fcheint an feinen gefährlichen Zuftand 
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Symptome ber Cholera im Jahre 1831, auf dem Lande. 
Die Zunge thut ihm weh. Bitter auf ber 
Zunge, | | 
Braune Zunge, aber weich. Weiße Zunge. 


Kalte Zunge bei Kälte der Ertremitäten, 
Blaue Zunge*). 


*) Die blaue Zunge ift ein Eymptom der Lepra, m. f. Hering über 
die Surinamifche Lepra, Archiv fd. h. 9. IX. B. 1. 9. No. 
96. pag. %6. (Merkwuͤrdig ift die mit diem grünen Schleime 
bejeste Zunge in der Cholera in Zauris.) 








gar nicht zu denken. Er ſucht nur Ruhe, und wenn feine Krämpfe 
find, bleibt er unbeweglich liegen, etmuntert fi) nur, um feinen 
Durft zu Löfchen oder bei ben Anftrengungen zum Erbrechen. Die 
Gierigkeit, mit welder er das Gefäß mit dem Getränke erfaßt, ift 
unglaublich. Er ſucht fo viel davon zu verfhluden, als er nur 
kann, obgleich er aus Erfahrung weiß, daß ſogleich nad) dem Zrin- 
ten die quälenden Erbrechungen wieber erfolgen, und fein ganzes 
Inneres aufrütteln werben.’ | Ä 


Bernere Symptome der Cholera in Tauris 
im Jahre 1822, Ä 

„Schwindel und Erbrehungen. Die erbrochene Klüffigkeit ift 
meiftentHeild ohne Farbe, wäfjerig, faft immer gefchmadtog, durch⸗ 
ſichtig oder Molkenartig, oder auch aſchfarben. Zuweilen iſt ſie 
ſauerriechend, dunkelgrün, wie Theewaſſer, ober ſchleimig wie ge— 
kochte Staͤrke. Sehr ſelten wurde Galle ausgebrochen. Die gefaͤhr⸗ 
lichſten Symptome waren die Erbrechungen weißlicher Fluͤſſigkeit, 
die waſſerhellen Ausleerungen (von unten) mit den Kraͤmpfen oder 
mit Nabelſchmerz. Ein unausloͤſchlicher Durſt zwingt alle Augen: 
blicke zum Trinken, und jedes genoſſene Getraͤnk wird ſogleich mit 
der groͤßten Gewalt ausgebrochen. Dieſes Erbrechen war bei Vie— 
len der am ſchwerſten zu hebende Zufall, und dauerte fort, nachdem 
die Kraͤmpfe und die Durchfaͤlle ſchon aufgehoͤrt hatten. Die Aus— 
leerungen von unten waren beinahe von derſelben Qualitaͤt, wie die 
Erbrechungen, nemlich durchſichtig, waͤſſerig, zuweilen roͤthlich, von 
blutiger Farbe, oder gruͤn und dicklich, wie unverdauet gebliebenes 
Gemuͤſe, aber jederzeit in unglaublich großer Quantitaͤt. Die 


A 
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Symptome der Cholera im Jahre 1880, in der Stadt. 


ein, und dieß mehrere Male nach einander, bei großer Angſt 
im letzten Stadio der Krankheit. 


Backenroͤthe, Geſichtshitze, waͤhrend eines braunen 
dicken Durchfalles und Angſt, wo der Kranke uns 
ruhig war, oft ſein Lager aͤnderte, und endlich ſtarb. — 
Backenroͤthe bei einem braunen, dicken Durchfalle, ohne 
Angſt, wo der Kranke genas. Blaͤue des Geſichts, 
eingefallene Augen*). Kälte des Geſichts. Blaue Lippen. 
Lippen, Zähne und die ganze Mundhöhle find mit gelben 
Schleime bebedt, zugleih Zrodenheit der Zunge und der 
Lippen bei offenem Muude (in mäßiger Cholera). 

Lippen, Zunge, Zähne, Zahnfleifh und das Innere des 
Mundes find mit dunfelbraunem Schleime did bedeckt, zus 


*) Das blaue leprofe Geficht ift auch ohne Cholera in Europa 


nicht ganz felten. M. ſ. Hering im Archive f. d. 5. H. XIL 
Bd. 3. Hft. p. 42. „Es hieß aber eine Art Bleiſucht“ 
(ebendaf.) Die Cholera, wenn fie ein Produkt ftärferer, d. i. 
Ieprofer Pfora ift, bringt die verborgene Pfora zu fo einer 
gräßlichen Entwidelung, daß auch der verborgene pforifche Chas 
rakter deutlicher hervorfömmt, darum denn auch bie Bläue der 
Haut (als pforifches Zeichen) in der Cholera ganz deutlich und 
unverfennbar erfcheinen Eann. 





Krämpfe erfäjienen vorläufig in den Ertremitäten und näherten fid) 
allmäplig dem Rumpfe, zumeilen waren fie in allen Körpertheilen, 
zuweilen aber auch umgekehrt fingen die Krämpfe mit dem Unter: 
leibe an, und gingen nad) ben Ertremitäten zu. Leute von ftarkem 
Körperbaue litten heftiger an den Krämpfen. Die Bauchmuskeln 
wurden von Krämpfen ausgebehnt, geftalteten fih hart, einem 
Enotigten Stuͤcke Holz aͤhnlich. An dieſem Falle beklagten ſich die 





: Kranken jedesmal über einen ftarken Schmerz in der Quere bes 


Magens oder von dem Innern des Magens bis zum Nabel gehend. 
Zuweilen wurde der Bauch ſtark zuſammengezogen und außerdem 
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Die grünlich=gelbe Zunge, bei bitterem Erbrechen, wur⸗ 
de bald fafrangelb, und der Kranke fing an, reine Galle 
auszubrechen; den andern Tag war zwar: die Zunge wieder 
rein und weich, aber der Kranke flarb 2 Zage darauf. 

Zitronengelbe Zunge, nur die Ränder roth, bei Gallers 
Brechen. — Trodenheit im Munde, Bitterkeit und Zrofs 
fenheit im Munde, daß er die Speifen nicht verfchluden 
ann. Zrodenheit im Halſe. Zrodenheit im Halfe, kann 
nicht fchluden. 

Er Eann nicht fchluden, es zieht ihm die Kehle zu, und 
wenn er trinkt, fo drüdt es ihn in der Kehle, — bei den 
Runzeln an der Fingerhaut. — Schwierig beim Schluden, 
er verſchluckt fich leicht. 


Beim Berlangen zum Trinken, Abneigung 
vor Trinken. | 











fühlten fie Hige in dem Magen, in den Gebärmen, im Herzen und 
längft dem Speifefanale (Nahrungsfanale) bis zum Munde herauf, 
Das Diaphragma leidet zugleidy mit den andern Muskeln. Es ents 
ftehen davon heftige Schmerzen im Rüden; in ber Gegend ber Rib⸗ 
ben, und ein fo ſtarkes Schludfen, daß der ganze Körper bavon er: 
fchüttert wird. Der Kranke fühlte eine große Hige in der Herzs 

grube, während die ganze Oberfläche bes Körpers eisfalt war. Den 
heftigen Schmerzen in dem Iwergfelle folgen Krämpfe in ben Ceis 
ten (den Ribben), die Entzündung in der Blafe (?) und der Nabels 
fhmerz gehen der Harnunterdbrüdung voran, welche zuweilen 2 big 
3 Zage nad) der Heilung anzuhalten pflegt. Der Kopf ift gewöhn« 
li frei. Die Hige wirft ſich oft in die Stirne, in die Bruft, in 
bie Hände. Der Kranke jedoch bleibt ruhig. In diefer Lage hat 
er volllommen kalte Küße. Kehrt die vorige Gefahr mit Delirium 
und ben Krämpfen begleitet, wieder, fo ftirbt der Kranke fchnell. 
In Perfien war bie Cholera gelinber, als in Indien. — Kranke, 
deren Auslcerungen (von unten) ſchwaͤrzlich oder eiterig ausfahen, 
famen davon, und genafen in kurzer Zeit, Diejenigen, deren Kranfı 

Archiv XIV. Bd, III. Hft. | 3 
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gleih Lahmung der Zunge und Spracplofigkeit*). — Boll- 
heit der Zunge. Zunge weiß. Zunge in Falten, ohne riffig 
au fein, (wird auch riffige Zunge genannt). Zunge weiß- 
lich, wie bunt, bei Kindern. Blaue Zunge Kalte, 
feuchte Zunge *9. Braune Zunge. Brauner Strich in 


*) In Hufelands und Himly's Journal ber prakt. Heilk. 10. Stüd, 
1811, ift eine Befchreibung einer Lepra squammosa, in Mainz 
beobachtet, enthalten, worinnen außer der Veränderung an den 
Augen, „deren ovale Form in eine runde umgeändert warb, 
auch von dem Zahnfleifhe und ben Zähnen gefagt wird: daß fie 
bei bem leprofen Patienten „mit einer Unreinigkeit von ſchwar— 
zer Farbe überzogen wurden.” (Aus der ruffifchen Ueberfegung 
diefer Stelle in dem allgem. Joarnal der Heilk. herausgegeben 
von ber Kaiferl, Medico-chirurg. Akademie in St, Petersburg, 

. No. V. 1811.) 

+) Dr. Seidlig in Petersburg fagt in den Mittheilungen über die 
Cholera-Epidemie zu St. Petersburg 1831, 2 Theile, p- 143. 
Folgendes: „Somit hätten ung die früheften und conftanteften 
„Spmptome der Cholera auf das Leiden eines Nervenſyſtems 
„geführt, welches aus den mittleren feitlichen Strängen bes 
„Ruͤckenmarks mit einfahen Wurzeln entfpringend, den einfa= 

„hen Symptomen des Empfindens und Bewegens der niedern 
„Thierklaſſen gleichſam aufgepfropft, eingefchoben ift, und beim 
„Menſchen die hoͤchſte Ausbildung *) erlangt hat.” 

+) „Bielleiht”’— fagt Seidlig p. 144 — „iſt dad bie Urfache, daß nur 
„bad menfhlihe Geſchlecht von der Cholera, der wahren pandemi— 
„Then Cholera ergriffen werben Eonnte, durch welche der Kranke 
„‚theilweife in eine niedrigere Thierklaffe hinabzuſinken ſcheint. Die 


„ſo Eonftante Temperatur der Zunge von BR. erinnert wenig- 
„ſtens an bie Reptilien.’ 











heit fid) mit Entzündung und Abnormität der Leber offenbarte, bo: 
ten mehr Schwierigkeiten zur Heilung bar, Einige fühlten Erleich- 
terung, fobald grünliche, f[hwärzliche, oder gallichte Stühle entſtan— 
- den, wenn biefe Zufälle nicht mit Krämpfen oder XAnftrengungen 
verfnüpft waren, Diejenigen endlich, deren Ausleerungen chofola= 
denfarben waren, mit darauf fchwimmenden Fleden, ftarben faft 
alle, Blieb die Kälte in den Ertremitäten permanent, fo war bieß 
immer lethal.“ (Aus der Odeſſaer Zeitung 1830 Nr, 82,) 
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Aenderung der Stimme. Er fpricht nicht fo deuts 
lich als fonft. 

Die Stimme änderte fich bei ihe beim Brechen, wie 
fie fagt. — Etwas heifer geworben. „Er hat Feine 
Stimme.” 

Er iſt heifer von den Krämpfen (ein 40 jaͤhriger). Er 
ſprach immer gut, auf einmal wurde er heiſer, als die Kraͤm⸗ 
pfe anfingen, (den zweiten Zag der Kr.) Sehr heifer ges 
worden, ald er nur zu brechen anfing, (ein 70 jähriger) *) — 
Heiferkeit bei den Krämpfen in den Füßen. Cholerifche Heis 
ferkeit und ftarfe Krampfe in den Waden bei einer Frau, 
die auch vor dem heifer fprach, chronifch Frank war, und an 
den Wadenkraͤmpfen chronifh litt. Große Heiferkeit und 
MWadenfrämpfe in einem gefährlichen Falle. 

Sn der. Reconvalescenz Verlangen der Kranken nad 
Milch, nach Kohl und Beeren. 

Verlangen nad) gefalzenem Getränke und Sauerfohl. 

Soodbrennen**) im Rachen und Schludfen zugleich. 

Kann ſich nicht fatt trinken. Großer Durft und zugleich 
ftarfer Schmerz unter ber Herzgrube. Trank Nachts beis 
nahe einen Eimer (d. i. 32 Pfund) Waſſer. — Träume 
vom Quads Trinken. Großer Durft, es brennt ihm im In⸗ 
nern vor Durft. Dom Trinken Taubhörigkeit. Will trins 
fen, aber fo wie er anfegt, um feinen Durft zu Löfchen, 





+) Die Heifepkeit ift ein Symptom ber höheren orientalifchen Pfora, 
ber £epra, wie fie benn auch in der Gurinamifchen Lepra Dr. 
Hering bemerkt und befhrieben hat, ſ. Archiv f. d. h. H. IX, 
1. p. 26. No. 258. 

+) Eoobbrennen ift ein Pforas Symptom. 


3*r 
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ber Mitte der Zunge, die Ränder weiß. Bunge rein und 
weich, und doch flirbt der Kranke, Bunge gelb, mit braus 
nem Schleime befeßt und rauh. Zunge troden. Die Zunge 
deuchtet ihm troden zu fein, und iſt doch feucht. Trocken— 
heit im Munde. Zrodenheit im Munde bald nach den 
Kraͤmpfen. Zrodenheit im Munde und in der Naſe. Mit 
fhwarzem Schleime befegte Zunge Furz vor dem Tode, — 
Trismus. — Aenderung der Stimme (auch wimmernde 
Stimme). Heiferkeit zu Anfange der Krankheit bei dem 
Brechen, bei dem Durchfalle und bei den Krämpfen, (ein 
fchlimmes Zeichen). Heiferkeit entfland auch dann, fobald 
der bis jegt mäßig cholerifch gemwefene Kranke fonft auf eine 
mal fchlimmer wurde. — Heiſerkeit gefellt fich zuweilen 
zum legten Stadium der Krankheit, aber Heiferfeit bemerkt 
man auch anfangs, faft bis zum Köcheln_gefleigert, in den 
heftigften Fallen der intenfiven Cholera. 

Appetitloſigkeit. — Viele Tage lang effen die Kranken 
nichts. Bei wiederfehrendem Appetite verlangt der Kranke 
Saure oder Geſalzenes. In diefem Zeitraume fallt fehr 
oft die cholerifhe Gienterie vor. 

Soodbrennen den 2ten Tag der Krankheit. Goods 
brennen im Halſe. i 

Durft. Durft auf Saures. Starter Durſt. Gros 
ser Durft auf Kaltes und auf Eiswaffer, er trinkt beffäns 
dig kaltes Waffer mit Eis. 

Unausgefegter, fürchterlicher Durſt. Schredlicher Durſt, 
er fucht heimlich feinen Durft Nachts zu flillen, wenn man 
ihm nicht ſo viel Waffer reichte, ald er wünfcht. Nach dem 
Trinken fängt das Brechen an. Trinkt er auch nur einen 
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‘» vergeht ihm das Verlangen zum Trinken, und er wird fos 
gleich taubhörig. Beim Verlangen zum Zrinfen geht fchon 
der Durchfall von ihm. So wie er trinkt, fühlt er fogteich 
den Durchfall (den Abgang) fich vorwärts gehen (fchieben). 

Schludfen, Bruftweh und Kneipen in der Herzgrube, 
(den 4. Tag der Kr.) Schludfen ift oft gar nicht gefährs 
lich; in anderen Fällen aber war 24 Stunden vor dem 
Zode ein beftändiges und heftiges Schludfen. | 

Uebelkeit ohne Erbrechen. Beim Aufftehen vom Siege, 
Uebelkeit. | 

Es wird ihm trübe ver den Augen und dıbel dabei. 

Waffererbrechen die ganze Nacht, Waffererbrechen, 
daß er nicht aufathmen Fonnte. Er wurde auf dem Felde 
Fran? am Unterleibe, befam zehnmaligen Durchfall und zu 
Haufe angelangt Erbrechen. (Genoffene Sauermilch war 
zuweilen die Veranlaffung zur Cholera.) 

Er erbrach erſt Galle, dann Waffer aus. Magenweh 
und Maffererbrechen. Speifenerbrehen und Durchfall. 
Nachts Schleimerbrechen. 

Abends brach er grünes Waffer aus. Beim fih Aufs . 
richten, grünes Erbrechen. Erbrechen nach Trinken. - Den 
ganzen Tag und die ganze Nacht hatte er bittered und gruͤ⸗ 
ned Erbrechen. Geſtern hatte er bitteres Erbrechen, Froft 
und dann Hige, Erbrechen, ganz ohne Durchfall, fiel zu 
Ende der Epidemie fehr oft vor. 

Zweimaliges Waffererbrechen mit dem Gefchmade ver 
faulen Eier, bei fchwacher Cholera, wobei der Bruch fich 
einklemmte. Bei faurem Erbrechen brach er einen Spuhls 
wurm aus. Erbrechen von Spuhlwuͤrmern; bei Durchfall. 
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Löffel voll, fo bricht er doch oft 2 Pfund und mehr Fluͤſ⸗— 
figfeit aus. — Schluckſen und Uebelkeit. Vor dem Bres 
chen Schluckſen. Schludfen und ſtechende Schmerzen in 
ber Herzgrube. So wie das Schludfen anfängt, fängt auch 
ber flechende Schmerz in der Herzgrube an. Beim Schlud- 
fen Schmerzen in beiden Seiten. Beim Schludfen Schmerz 
in ber Herzgrube und durch den Rüden durch. Das 
Schluckſen ift oft gar nicht von Bedeutung in der Cholera, 
In einem gefährlichen Falle erſchien das Schludfen. den 
dritten Zag der Krankheit. — Aufftoßen nach Luft, „Aufs 
fhwulfen aus dem Magen, wie Grünes.” Uebelkeit. Es 
ward ihr fo ungemein übel, daß fie and Sterben dachte, 
(in einem fehr leichten Falle der Kr.) Winden im Magen 
und Uebelfeit. Höcft übel wird es ihm. Waffererbre 
hen. Saures Waffererbreden *). 
(Erbrechen weißlichen Schleim, wie Eiweiß, nur etwas 
bünner — nach Ipecacuanha Yo). | ! 
Grünes Erbrechen. Schaumerbrechen. bei leerem Magen, 

Erbrechen gelben Schleims, wie Galle, und gleich darauf 
Larieren unverbauter Speifen. 
| Speifenerbrechen. Fuͤrchtet fich zu effen, aus Furcht vor 

‚Erbrechen. | 

Alles, was er trinkt, bricht er weg. Nah Trinken 
Erbrechen. 

Sm Anfange der Cholera bricht Mancher circa 1 biö 2 
Pfund helles, gelbliches Waffer in 2 bis 3 Sägen aus, ſo⸗ 





*) Waffererbrechen, zumal fauren Waffers, ift ein gefleigertes Symp⸗ 
tom ber Yſora. 
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Erbrechen und Durchfall, eine Woche dauernd. 

Bittered Erbrechen, wie Wermuth, grün, und Durchs 
fall zugleich. 

Erbrechen, Durchfall und Krämpfe an den Händen 
und Füßen. 

Pögliches Erbrechen von Gruͤnem und Huften dabei. 

„Das Erbrechen wird fchwer” (in einem gefährlichen 
Falle). Se 

(Ein Mann, der fich niemals in feinem Leben erbre= 
chen konnte, farb mit allen Zeichen der intenfiven Cholera, 
ohne Erbrechen.) — Aus ficherer Quelle erfahren. 

Sie ward Morgens Frank, und erbrach fih mit Blut, 
darauf Durchfall und Krämpfe in den Fingern, ed war im 
Auguft beinahe bie erfte Kranke im Dorfe, 

Nach Waffererbrechen erbrach er fich bitter, darauf wäf- 
ferig= fchleimiges Erbrechen mit darauf fhwimmender Galle 
(in dem Erbrochenen), bei gelber Zunge; fpäterhin brach er 
in mehr als 10 Saͤtzen eine Menge Galle aus, befam 
Brennen in der Herzgrube, Angſt (und flarb bald darauf). 

Nachts fo ein Kneipen in der Herzgrube, daß er nur 
gebuct fich bewegen Fonnte, 

Die Herzgrube thut bei Berührung weh, | 

Es thut ihm weh in der Herzgrube, kneipt dort und 
er erbricht Grünes, | j | 

Den zroeiten Zag des Erbrechens fühlt er Kneipen in 
ber Herzgrube. 

Es benimmt ihm den Ddbem und flicht in der Herzgrube. 

„Die ein Keil ift ihm in der Herzgrube*), das Ath: 
2) Als großer, enorm gehobener Styl eines Magenfchmerzes, | 
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bald er nur etwas Weniged (z. B. einen Schlud Waffer) 
zu fich genommen hat. 

Bei dem Brechen Krämpfe in den Waden. 

(Schleimig ſuͤßliches Erbrechen, den dritten Tag der 
Kr.) Das Erbrechen überhaupt geht fehr Teicht von Statten, 
ohne alle Anftvengung, oft in ungeheurer Quantität, wo 
dann einige am bequemften dazu auf dem Bauche liegen. 
(Bor dem Erbrechen widelte es ihm in der Herzgrube 
fchmerzhaft und ſchwer — nad) homöopath. Gaben ber 
Ipecacuanha.) 

(Dforifches Erbrechen von Blut — Bluterbrehen — 
zur Zeit der Cholera in größter Quantität, mit Speife ver 
mifcht, bei einem 5Ojährigen Manne, der dem Trunke ers - 
‚geben, aber fonft einem folhen Bluterbrechen niemals uns 
terworfen war, und ohne daß andere cholerifche Zeichen da= 
bei entflanden waren.) — Bei fhwarzem Durchfalle brach 
der Kranke Nachts etwas Schwärzliches heraus, (in ei⸗ 
nem gefährlichen Falle) und ftarb den Morgen darauf. 


Manchmal ift das Waffererbrechen gemwaltfam hervor- 
fchießend und das erbrochene Waffer erfcheint dann, al ob 
ed aufbraufete, oder fchäumte, (ed mouffirt auch wirklich). 
Zu Ende der Epidemie war im Allgemeinen das Erbrechen 
und der Durchfall ohne Krämpfe, obgleich dazwifchen feltene 
Falle jtärkfter Cholera mit Krämpfen vorfielen. 


Er fühlt eine Schwere in der Herzgrube und etwas 
Wärme (bei einem Kinde). 

In der Herzgrube feitwärts fehmerzt e3, Fneipt ed, und 
zwei Zage fpäter flach e8 da. Krämpfe im Magen, und 
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men wird beengt." Längft that die Herzgrube weh, aber 
fie legte fich nicht nieder. 
In der Herzgrube-thut ed am meiften weh (bei Uebel: 
keit), dort fißt, meint er, bie ganze Krankheit, (in einem 
leichten Falle der Cholera) *). Der innere gefammte —. | 
ift bei ihm in der Herzgrube. 
Herzgrubenfchmerz und Kollern im Leibe, 
Leibfchmerz, ein Drehen in der Herzgrube und Uebelkeit. 
Heftiger Schmerz in ber Herzgrube und großer Durſt. 
Herzfchmerz und Eonnte nicht genug Odem ſchoͤpfen. 
Unter dem Herzen Schmerz und Brennen (bei einem 
80 jährigen) bei Krämpfen den zweiten Tag des Erbrechens | 
und des Durchfalles. 
Kann nicht zu Athem kommen vor Schmerz in ber 
Herzgrube. - 
Es druͤckt ihn in der Herzgrube und läßt ihn nicht zu 
Athem kommen. 
„Brennen um bad Herz" und bad ganze Innere 
brennt ihm. 
Brennender Schmerz in ber Herzgrube *). 
Es brennt unter der Herzgrube. „Herzbrennen.“ 
„Es koͤmmt ans Herz.“ „Es koͤmmt ſchmerzhaft ans 
Herz,“ den 2. Tag der Kr. 
| „Ss thut um das Herz herum weh und er bricht reis 
ned Wafjer aus.” 
Es packt ihm im Innern und mel: um bie Herz: 
grube herum. 


*) Könnte als Pforaaufregung betrachtet werben. 


*) Brennen im Magen ift ein Pforas Symptom, |. — Kr. Th. 
L. p. 105. 
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damit fing die Cholera bei ihr an*); fie war fonft Magen- 
Främpfen unterworfen. Es griff, 309 ihm Nachts 10 Uhr 
‚in der Bruft und im der Herzgrube. Bei heftiger Cholera 
fühlt er wenig Schmerz in der Herzgrube. Es flach ihm 
in der Herzgrube nach dem Kreuge zu. | 

Schwere in der Herzgrube. Es drüdt ihn an dem 
Herzen und der Magen thut weh. 

Herzdrüden und Erbrechen. Es faugt ihm am Herzen 
(Herzgrube), ohne Schmerz, zu Ende feiner Krankheit. Es 
iſt ihm bang ums Herz und in dem Unterleib. Bang 
ums Herz und bie Füße thun ihm in den Röhren weh. 
Es benimmt ihm den Athem. in der Herzgrube, Brennen 
‚in der Herzgrube, nad Trinken aber ſpuͤrt er Kälte da⸗ 
felbft**). Herzbrennen (Herzgruben» Brennen) in’ tödtlicher, 
rapider Cholera. Klage über Kopffchmerz, Herzbrennen und 

Schwäde. ‚. Drehen in der Herzgrube. „Ed ift, ald ob 
Hunde ihm die Herzgrube zerfleifchten nach dem Brechen,“ 
den Durchfall hatte er ſchon zwei Tage gehabt. Krämpfe 
um den Magen nach unten zu. Nachts Erhöhung des 
. Magenframpfes und ded Erbrechen. 

Der Leib fängt an um ben Nabel herum zu fehmerzen, 

fobald er fich erbrach oder fo oft er zu Stuhl ging. 

Sm innern Leibe thut es weh, daß er nicht huſten 

Fann. | | 
So wie er zu Stuhle gebt, thut es ihm um ben Na: 





*) Magendrud, Magenkrampf, Magenraffen und Magenſchmerz find 
Pſoraſymptome. 

**) Das Gefühl der Kälte in ber Herzgrube iſt ein Pſoraſymptom, 
f. ron, Kr, Th. I. pag. 104, Zeile 20. 
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Es reißt ihm innerlich in der Herzgrube, 
Schneidende Schmerz um den Nabel herum, ſehr 
heftig. 

Um den Nabel herum thut e3 ihm weh, ſchr an den 

5ten Tag des Durchfalles. 

Um den Nabel herum ift es ihm fchwer beim — 

Als packte ihn ein Hund um den Nabel herum, er 
muß ſich buͤcken, (der Durchfall währt ſchon einige Tage). 
Ein Rumoren in den Därmen. Leibweh, er ift ganz ſchwach 
Davon. Härte des Unterleibes, wie ein Bret im Leibe. Ein 
Winden im Unterleibe. Leibfehmerz, woburd das Athmen 
beengt wird. Leibfchneiden. Starkes Leibfchneiden, Leib: 
fchneiden, alled Innere thut: weh. „Leibweh, wie von Ve- 
ratrum.“ (Die ruſſiſchen Bauern haben einen Ausdruck fuͤr 
Leibſchmerz, der von veratrum koͤmmt, und davon derivirt; 
fie ſagen: der Leib thut weh wie Tschemer, und Tsche- . 
meriza ift veratrum.) *). 

Leibfchmerz: es biegt ihn in den Ring (krumm); ſehr 
viele druͤckten ſich ſo aus, zu Ende der Epidemie. Leib⸗ 
ſchmerz nnd Kopfſchmerz zugleich. Reißen im Leibe, — Die 
Unterribbengegend thut weh *). — Drei Zage vor biefer 
Cholera hatte er Seitenfchmerz. 

Ein chronifcher 10 Jahre dauernder Seitenfchmerz bei 


einer hyſteriſchen Frau, thut, bei der Cholera die fie hat, bes 
fonders weh. 





*) Die Kräfte des veratrum album find dem gemeinen Ruſſen nicht 
unbefannt. 

*) Diefes Cholera: Symptom ift oft ein pforifches Zeichen, f. chron. 
Krankheiten Th. I. p. 107. Zeile 21. 
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Symptome ber Cholera im Jahre 1880, in der Stadt. 


bel weh und zugleich wird er fchläfrig dabei. Ein Frampf: 
hafter Schmerz um den Nabel herum. Die Stelle um den 
Nabel herum thut weh. Die ganze Nacht Elagte er über 
Schmerzen im Unterleib. Aus dem Unterleibe zieht ed in 
die Seiten und beide Seiten thun weh. Beim Athmen thut 
der Unterleib weh, fagt das Kind. Der ganze Unterleib thut 
weh. Ein mudernder Schmerz im Unterleibe. Schneiden: 
‚ber Keibfchmerz, abfegend. Leibfchneiden. Er fühlt wie Kno— 
ten (Knäuel) in der Nabelgegend (bei der heftigften Cho— 
Vera). Hiße im Unterleibe und Schmerz, daß er ſich nicht 
rühren kann. Die Bauchmuskeln werden nad dem Rüden 
zu gezogen, daß er ſich nicht rühren fann. Quer durch den 
Unterleib und durch den Rüden hin, ein Schmerz, und zus 
gleich Kopfſchmerzen. Ein Nagen im Unterleibe. — Es 
zieht ihm die Seiten zufammen. Aus dem Unterleibe koͤmmt 
es ihm in bie Seiten, und beide Seiten thun ihm weh. 


| Schmerz in den Hypochondern. Ein Brennen in ber 

Iinfen Seite. Ein Brennen in der rechten Seite. Greifen: 
der Schmerz in der rechten Seite. Schmerz in ber rechten 
Seite. So wie das Schludfen aufhört, hört auch der Sei⸗ 
tenſchmerz auf. Reißen in den Hypochondern. Schmerz 
um den Leib herum, wie ein Guͤrtel, und zugleich Magen⸗ 
und Seitenſchmerz. Es zieht ihm die Seiten zuſammen (bei 
einem blutigen Durchfalle eines 60 jaͤhrigen). — Ein Kol: 
lern im Leibe. Eine Wallung und ein Kollern im Leibe 
„wie auf Raͤdern.“ Vor dem Durchfalle ein Kollern im 
Leibe. (Es haben aber auch ſehr viele ein Kollern im Leibe 
zur Zeit der Cholera, ohne krank zu werden.) 


wie DR 
Symptome ber Cholera im Jahre 1831, auf bem Lande, 


Erft Seitenfchmerz, und ald er verging, fing der Keib 
an weh zu thun, worauf Durchfall und Erbrechen folgte. 


Stehen in den Seiten. Bon dem Durchfalle thun die Sei— 
ten weh. 


Schmerz der rechten Seite bei einem Knaben. Unter 
der linken Seite thut alles weh. Beim Brechen reißender 
Schmerz in den Hypochondern. Krampf in der Seite und 
in dem rechten Fuße vom Anfang an, als er frank wurde, 
— Es heult ihm in dem Unterleibe. „Kollern und Schwaps 
pern im Bauche, wie auf Rädern.” — Nachts flarfer Waf- 
ferdurchfall. Durchfall mattet ab. Abmattender, fchwächens 
der, ausſchwemmender Durdlauf. 


Durchlauf wie Waffer aus dem Spunde, fo heftig, Ue: 
belfeit Dabei, ohne Erbrechen, und ed koͤmmt heran zu der 
Bruft. Gelber Durchfall und zugleich wie grüner Durchfall 
weißlichen Waflerd. Durchfall mit weißen Floden. Durch: 
fall wie Hirfefpühlig. Ein Durchfall, ed geht Schleim ab. 
Bom Durchfalle thun die Seiten weh. Durchfall unver: 
dauter Speife, was fie aß, das ging auch durch (nachdem 
die Kranke befjer wurde). Seit einem Jahre hatte er Durchs 
fall (chroniſch), jegt in der Cholera eine Woche lang anhal⸗ 
tend, und Heiferfeit dabei (ein 60 jähriger), farb. Vor 8 
Zagen hatte er Durchfall, welcher verging, feit der Zeit that 
der Kopf weh, jest hat er die Cholera. Viermaliger gelber 
Durchfall, daß er den Kopf nicht heben kann. Bei Kol: 
fern im Bauche ging was er aß ald Durchfall fort. 


Durchfall gelben Waſſers, Herummerfen ohne Befin: 
nung, und die Augäpfel find aufwärts gerollt. Bor dem 
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Symptome ber Cholera im Jahre 1330, In ber Stadt. 


Durchfaͤlle, Formen der*). Zwei, drei bie vier 
Tage vor dem Brechen gehet ein wäfleriger Durchfall, gelb⸗ 
lich-durchſichtig wie Waffer, voran, enthält aber unverdaute 
Speifen in Stüden. Die Kranken vergleichen die Art des 
Durchfalled ald „herausfchießend wie Waffer aus dem Spund⸗ 
loche (eines Taffes) mit folder Gewalt.“ — Vom Gehen 
an ber freien Luft entſtand plößlich und bei vielem Durchs 
fall. — Unfchmerzhafter Durchfall unverdauter Speifen. Flüfs 
fige Stühle ohne Schleim und ſchmerzlos. — Wäfferiger 
klarer Durchfall, wie Gurkenlafe mit braunen Sloden uns 
termifcht. — Brauner, flüffiger Durchlauf, wird ohne Schmer⸗ 
zen, aber mit großer Gewalt von den Därmen auögeworfen. 

„Alles was er geftern aß, ging ald Durchlauf fort." — 
Durchfall wie Hefen, ohne Schleim. — Gelber Durchfall, 
etwa wie flüffiger, gelber Senf anzufehen. (Durchfall gelb= 
lich, mit weißen Körnern (Flocken) untermifcht, ohne Zeichen 
von unverbauter Speife.) Wo der Durchfall grünlich war, 
war oft auch das Erbrochene von grüner Farbe, Im All: 
gemeinen find Feine Schmerzen bei den Durchfällen, wohl 
aber Schwäche. Durchfall wie Waffer, bei Kindern, mit 
unverbauter Speife untermifcht und geruchlos; fobald der 
Kranke beffer wird, wird der Durchfall gelblich, immer gels 
ber und erhält den normalen Geruch dieſer Abfonderung 
wieber. 

Dem Erbrechen und den Krämpfen ging 4 Stunden 
früher der Durchfall voran. Durchfall wie braunes Bier, 
*) Duchfälle mit vorangehendem Kolleern im Bauche und grünen 


Stühlen, und ſchwaͤchende Durhfälle find — — Pſoraſymptome 
ſ. chron. Krankh. Th. J. S. 109. 
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Symptome ber Cholera im Jahre 1881, auf dem Lande, 


Tode ging ein brauner, zäher Durchfall und Schleim ab. 
Durchfall und zugleich Erbrechen von Spuhlwürmer, 

„ Deftiger den Leib ausfhwernmender Durchlauf.” 

„So wie er trinkt fchiebt fich der Durchfall in den Ges 
Därmen weiter,“ wie er fagt. Zu Ende der Epidemie ents 
ftanden cholerifche Falle ohne Durchfall: „Geſtern erbrach er 
fich zwei male bitter, Kollern im Leibe wie auf Rädern, 
Leibfchmerz daß fie vor Schmerz fich wälzen, und fich zus 
fammenfrümmen mußte, aber ed gab Feinen Durchfall, ſon⸗ 
dern feften Stuhl wie fonft gewöhnlich." Zehnmaliger Durchz 
fall Nachts. Schredlicher Durchfall: wie auf Rädern fährts 
im Leibe herum, daß fie zu flerben glaubt. Vom Huften 
läßt der Kranke den Stuhl unter ſich gehen. Unwillführs 
lih durchfälige Stühle ſchon denfelben Tag des Erfranfens, 
find ein fchlimmes Zeichen. — Bei intenfiver Cholera find 
Erbrechen und Durhfall mit den Krämpfen zu einer und 
derfelben Zeit, und durch Erfehöpfung Tod. Blutiger Durchs 
fall mit Leibfchneiden und Tenesmus, bei alten Leuten. 
Durchfall blutig, mit Tenesmus. Blutig fchleimiger Durch— 
fall mit Drang dazu in den After, Den Sten Tag der 
Krankheit entftand Durchfall blutigen Schleims fünf male 
nach einander, und er flarb denfelben Tag. Bei Keibfchnei: 
den Tenesmus bei einer alten Frau und Ausleerung blutis 
gen Schleim. 

Es geht tropfenweife flüffiges Blut aus dem After 
(bei einer jungen chronifch Frank gewefenen Frau) Eur; vor 
dem Tode. 

(Die tödlichen, wäfjrigen, fchleimigen Durchfälle hatten 
| einen Geruch nach Serum (Lymphe) oder nach Fleiſchwaſſer). 
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mit braunen Floden untermifchtz diefe braunen Floden vers 
dicken fich im Kaufe der Krankheit immer mehr, bis fie zu 
gerinnen feheinen, und fo den braunen diden Durchfall dar= 
ftellen; bei gefährlichen Verlaufe der Krankheit wird das 
Braune fhwärzer, dad Durchfällige zäher, an Subftanz gleich: 
förmiger, zuleßt wie Theer — chocoladenfarben, — wurde 
der Kranke beffer *), fo wird ein folcher dider, brauner und 
zäher Durchfall wieder flüffig (loͤſet fih) und vergeht nad) 
und nad). | 

Braunfchwarzer Durchfall, did wie dicker Theer, mit 
Tenesmus, bei röthlihen Wangen (vor dem Ende). Stuhl⸗ 





*) Wenn bie Annahme, daß die aftatifche Cholera pforifher Natur 
ſey, kein Traum ift, fo könnten felbft die in Oftindien gemachten 
Beobachtungen (©. Ueber bie cholera-morbus von Mouat, Esq. 
M. D. 18238, in Zilefius neuefte ableitende Behandlungsart ber 
Cholera afiatica 1831. ©, 182), daß „bei denen, welche gena= 
fen, dunkle, ſchwarze, pechſchwarze, ftintende und felbft 
röthliche Ereremente häufig vorfielen,“ — in Parallele ges 
ftellt werden mit der obengebadten (in Hufeland und Himly 
Sournal ber practifch. Heilkunde 10 Stuͤcke 1811) befchriebenen 
und geheilten Lepra squammosa in Mainz, wo es heißt: „Wähs 
rend biefer feiner Genefung entleerte der Kranke faft täglich in 
großer Quantität eine ſchwarze Materie (atra bilis) mit Blut. 
gemifcht, durdy den Stuhl, ein Umftand, welder defto mehr Bes 
achtung verdient, weil fhon Galenus und einige ber Ältern 
Autoren, die Lepra von bem Weberfluffe an Galle ihrer Ber: 
derbniß und Metaftafe auf bie Haut herleiteten.” Das Leptere 
könnte jegt eher im umgekehrten Sinne gelten, und bie afias 
tifhe Cholera gemiffermaßen als eine metaftafirte afia= 
tifhe Pfora auf Magen, Gallengänge und Darm betrachtet 
werben, wozu der von Scarle (Ueber bie Natur, die Urfachen 
und die Behandlung der Cholera, aus dem Engl. von Dr. von 
Graefe 1851) ©, 94 erzählte Kal zum merkwürdigen Beifpiele 
dienen kann. 


a 
Symptome ber Cholera im Jahre: 1831, auf dem: Bande, 


"Der: Bauch faͤllt außerordentlich zufammen ‚von den 
burchfälligen Stühlen und von ber Leere in den Ges 
barmen.: J | F 

Harn R 1 77 — * 

Seit‘ geſtern war kein Ham dem, 1 gocie Tag be 
Krankheit. 

. Kein Harn, und fühlt Sanehen in = — m in 
einem gefährlichen. Falle). Ä 

Empfindliche — (bh eittem alten Manne) 

Nach Erbrechen und Durchfall konnte das 4 jaͤh— 
rige Mädchen keinen: Harn laſſen, im Drange bazu ie 
ftarb). | 

Er harnt nicht, will — nicht panm, beſchwert ſich 
aber daruͤber, und meint: daß er darum keinen Harn — 
kann, weil ihm dad Waſſer mit. dem Durchfalle abgehe; — 
— — (in einem tödlichen — bei — an den 
Fingern. 

Unterdruͤckung des — *) bei einem. 60 jährigen: So 
bald die Krämpfe nachließen, ging der Harn. mur tropfenweife 
ab, und er fühlte. ein Spannen in der Gegend der .Blafe, 
bei Durft und Trockenheit im Munde (den zweiten Tag der 
Krankheit), wo aber der Durchfall fchon drei Zage früher 
anbielt, ER 

Harnunterbrüdung während ben Kraͤmpfen in dee Cho⸗ 
lera, bei einem Bm Franklich gewefenen Mädchen ‚vor 
4 Jahren (tödlich). 

Bruſt. 


*) Harnunterdrüdung, ſchmerzhafte, iſt ein Pſoraſymptom. 
Archis XIV. Bd, III. Hft. 


—— 

Symptome bes Cholera im Jahre 1880, in ber Stadt. 
gänge wie Theewaſſer (fo gelblich), mit braunen Floden. 
Nächtlicher Durchfall, ift characteriftifch in der afiatifchen 
Cholera. „Er will zu Stuhle, aber es koͤmmt nicht." Des 
Durchfalles wird weniger, aber er fühlt ein Ziehen von Ins 
nen wie. Tenesm, ohne eigentlichen Zeneöm.. Das Drän 
gen zum Durchfalle gefchieht von den obern Gedärmen her: 
aus, von. Innen’ het (ohne: Tenesm). Vergebliches Dräns 
gen zum Stuhle (ohne Tenesm), (die Kranken find geneigt 
auch den braunen Durchfall röthlich: zu benennen, was zu 
unterfcheiden iſt)·MDurchfall und Erbrechen haben aufges 
hört, aber der Kranke farb an.Krämpfen). Wenn der Durch= 
fall lange anhält, obgleih er an fich unbedeutend und ges 
ving fcheint, fo. ift Died doch ein schlimmes Zeichen. © 

... Bor. dem: Aufhören des Durchfalld .bemerft man in ein= 
zelnen Fällen etwas durchfichtigen blutigen Schleims abges 
fondert von dem. übrigen braunen Durchfalle in dem Becken, 
unter dem braunen Gerinſel ber ſtuͤckerigten Ercremente, — 
Unaufhörlicher Durchfall vor und nad dem Brechen. 

„Es iſt immerwaͤhrend in ben Gebärmen zum Durch⸗ 
falle bereit, er fühlt e8, daß, wenn er auch eben fich entleert 
bat, fo find doch die Gebärme fogleich wieder voll, und fo 
kann er es doch nicht halten.” 1 

Laͤßt der Kranke bei voller Befinnung den Stuhl uns 
ter fich gehen, fo ift es meift ein ſchlimmes Zeichen. Ein 
ſtaͤrkſt erkrankter Knabe von 11 Jahren, mit livider blauer 
Gefichtsfarbe, ließ vom Anfang an den Durchfall — beim 
Erbrechen — unter ſich gehen, und die dauerte fort, bis 
kurz vor dem Tode. Blutige Durchfälle bei alten ‚Zeuten, 
denſelben Zag ſchon, als fie an ber Cholera erfranften. Beim 


— 51 — | 

Symptome ber Cholera ‘im Jahre 1831, auf Bam Rande, 

Es koͤmmt ihm an * ae heran, daß er . ath⸗ 
men kann *). 

Er kann nicht — — (den 5. zu der Kr.). 
| „Wie ein Keil’in der en 0 ia es —— die 
Bruſt zuſammen. 

Bruſtſchmerzen im Sterno. | 

Er: ließ ſich die — denken um a ch — zu 
verſchaffen. 

Huſten. 

Vom Huſten Zerſchlagenheitsſchmetzi in "der if, 

Viel Qudlen vom Huften-und Kopffchmerz. | 

Es war ihr, als ob fie fich verfchludert hätte, plößlicher 
Huften und darauf grünes Erbrechen. 

Lange vor dem So — — * mn mehr zu 
fuͤhlen. 

Sobald die Eomin⸗ de Shoe magehan a der 
Rüden weh. 

Rüdenfchmerzen, wie zeiſchlegen im Kane, 

Bekam — in den De und Baden wie ein 
Reißen. | 

Schmetzen zwifchen. * — im Köpfe und in 
‚der Herzgrube; damit erkranta ſie, und belam den andern 
Tag Durchfall, ee 

Blaue Nägel, Rippen und Augenitden⸗ 

Marmorkaͤlte des Körpers bei Einigen, a daß bie 
Kranken ſich darüber befehwerten, oder es nur zu bemerken 
ſchienen, und diefe Kälte ließ durch aͤußere Waͤrme ſich nicht 
*) Die choleriſchen Zeichen von Engbrů ſtigkeit (Dispnöe) find ja 

auch Symptome der Pfora, f. — Krankh. Th. 1. S. 119. 

4* 
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braunen amd dicken geronnenen Durchfalle — in einem der 
ftärkften Säle der Cholera — bemerkte man etwas blutigen 
Schleimes, ftellenweife von Thalergröße und; von einer Ro: 
fenfarbe in dem Becken. Es ſchien die Folge Der. legten 
Anftrengung der Gebärme zu kin, a u auszus 
drüden. 

Sm. Allgemeinen ‚haben die Suuchfälligen ‚Aukleerangen, 
fo lange Feine Galle ift, Feinen Geruch (der odor excremen- 
titius fehlt namlich). 

In dem, legten Stadio ber Krankheit fließt in. tödlichen 
Fällen unwillkuͤrlich bei dem Durchfalle eine weißliche Fluͤſ⸗ 
figkeit unausgefegt aus dem After heraus. — Abgang von 
Spulwürmern mit dem: Durchfalle im: Anfange der Krankheit. 
Sehr oft findet man umverdaute Stüde von Pilfen unter 
dem Durchfalle; obgleich zu einer andern Zeit die Pilfe eine 
ganz unfhädliche Speife abgeben. 

Nach vergangenem Durchfalle erfolgt (bei unfolgfamen 
Kranken) vieltägige Verſtopfungz diefe ift fo arg und ber 
- Sphincter ani fo verfchloffen dabei, daß die Kliftierröhre nicht 
angebracht werben kann. Bei forgfältiger homoͤopatiſcher 
Heilung der Cholera fand ich dagegen, daß ein- normaler 
Stuhl das ſicherſte Merkmahl der Geneſung abgab. — 

Harn. Des Harnes iſt weniger im Anfange ber Kranf: 
heit, oder der Kranke harnt auch ‚gar nicht. Schmerz beim 
Harnen. Harnunterdruͤckung mit Schmerz bei alten Leuten, 
oder bei pforifchen Kranken, war meift gefährlich. 

Der Harn geht nur dann und..nicht anders ab, als 
wenn der Durchfall abgeht; für fich allein kann er gar nicht 
harnen. „Er möchte gerne harnen, aber der Harn geht nicht.“ 


Ba 
Symptome ber Cholera im Sahre 1831, auf dem Lande, 


heben (nicht auf die Dauer heben). (Starkes Reiben that 
etwas.) — Bei den Krämpfen runzelte ſich die äußere Flaͤ— 
che: der- Haut der Finger Frampfhaft zufammen, wie denn 
der Kranfe darüber Befchwerde führte; zugleich Fonnte er 
nicht ſchlucken, es zieht ihm im Schlunde zufammen, und 
wenn er trinken wollte,"fo drückte e8 ihm im Schlunde, und ° 
zugleich Schmerz in der Herzgrube (nach- — und Er⸗ 
brechen, auch ging ein Herzzittern voran). 
Schmerzen in den Haͤnden, Fuͤßen und im Kreutze. 
Ameiſenkriebeln in den Fuͤßen und ia in ben 
Babe, ohne Krämpfe. 
Füße fchmerzen bis an die Knie, 
Taubheit der Füße, dann Schmerzen bis an die Knie, 
Berfchlagenheitöfchmerz in den Waden Ehne — 
ben 2. Tag der Krankheit. 
Fußgeſchwulſt den 3. Tag nach — Cholera. 
Knacken in den zum Es zieht un die Zußfohlen 
fchmerzhaft zufammen ). 
Plögliche Krämpfe in den Fußen — Waden und eu: 
des Fußes, zugleih Durchfall und Erbrechen. 
- Beide Füße 3095 zufammen, längft den hen in den 
Kniegelenken. 
Beim Fußkrampf Angſ. Sram im Tarso und in 
ven Zehen. 
*) Dies, und die Schmerzen in den Waben ohne Krämpfe, fo wie 
die Schmerzen in ben Händen, — gleicht dem oftindifchen Beri« 
-beri. Aehnliches hat man 1831 in ben polnifchen. Hospitälern 
erfahren (f. Riede Th. 3. ©, 143); -und deutete wohl barauf, 


daß das oftindifche Beriberi felbft eine rn der oſtindi⸗ 
ſchen Cholera iſt. — 
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Sobald der Kranke wieder harnen, Tann, fo. war dies ein 
Zeichen der Genefung. — Gefchwulft des Seroti bei einem 
‚Knaben in tödlicher Cholera (den 2, Zag der Krankheit). 
Monatliches: Sie glaubt daß dad Monatliche früs 
ber erfchien, -von dem gewaltfamen Erbrechen. Das Monats 
liche erfcheint bei einer an der Cholera Franken Frau, die es 
lange- Zeit nicht hatte, - Zur Zeit der Regel wird das weibs 
liche Gefchlecht eher und leichter von ber Brechruhr befallen, 
ald zu einer anderen-Zeitz (vielleicht weil zu diefer Zeit die 
Pſora mehr entwidelt bei ihnen iſt.) Schwangere werden 
leicht von der gefährlichften aſiatiſchen Brechruhr befallen, 
was bie größte Beachtung verdient; (beſonders als tiefe 
Pforaentwidelung in diefer Zeit betrachtet). Kr 
Schwangere die fonft während ihrer Schwangerfchaft 
feinem Erbrechen unterworfen waren, bekommen Erbrechen 
zur Beit der Cholera, wenn fie auch nicht Cholera-krank 
werben, — Frühgeburten und Abſterben der Frucht fällt bei 
Cholera =Eranken ſchwangern Weibern fehr oft vor (und beus 
tet auf gewaltfame Entwidelung der Pſora in denen Fäls 
len). — Der Athem ift Ealt vom Anfange der Krankheit bei 
Einigen, Große. Engbrüftigfeit bei vielen Cholerakranken. 
Beengung der Bruft. „Die Bruſt ift beengt.“ Brufte 
ſchmerzen. Schmerz um die Bruft herum, Es liegt ihm 
auf der Bruft, Schmerz der Bruft und des Nabeld, ex 
fühlt Engbrüftigkeit, Beim Athmen fchmerzt die Bruft. - 
Vom Brechen vermehrt ſich die Engbrüftigfeit. Die Bruft 
ift wie beengt, er kann nicht athmen. | | 
Brennen auf der Bruft*). Reigen in der Bruff, 
*) Ein Pfora: Symptom. 
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Symptome ber Cholera im Jahre 1881, auf bem Lande, 

Krampf im Tarso und ‚zugleich in den Fingern ber 
zechten Hand. | 

Krämpfe in den Fingern, Wadenktampf und der Zehen. 

Es zog ihr große Knaͤuel in den Muskeln der Waden 
ſchmerzhaft zufammen. % * Wade wird wie ein Bret 

fo platt.“ 

Seitdem er Suche bet, zog es * wie krampfhaft 
in der Kniekehle. F 

Nachts hatte er Krampf in dem rechten Fuße und in 
zweien Fingern der rechten Hand. Nachts Kraͤmpfe der Sin 
ger, Zehen und Lenden, 

"Der- Krampf zog ihm bie Finger und Füße fo, baf er 
in die ‚Knie zu finfen glaubte, - Krämpfe in dem Rüden, 
in den. Fingern und Waden. Der Krampf zieht die Finger 
Frumm, daß er fie nicht zuruͤckbringen kann, bis es nachläßt. 
— Bon den Krämpfen warb die Haut der Unterfchenkel und 
der Arme um ben Ellbogen herum zu braun Tupferfarbenen 
(roftfarbenen) Flecken geftaltet, der ganze Ellbogen ftellte einen 
breiten Fleck dar, an den Binden buchtig (nach dem Tode 
bemerft). 

Der Gjährige Knabe befam den 2. Tag der Krankheit 
Nachts Krämpfe in den Fingern, die vergingen, zugleich 
brach derfelbe Würmer aus, 

Bei den Krämpfen find die Kranken fonft jederzeit bei- 
voller Befinnung, doch fahe ich auch dieſes Jahr cholerifche 
Krämpfe bei Bewußtloſigkeit. Sie hatte Krämpfe in den 
Händen, 308 die Finger zur Fauft zufammen und war völs 
lig bewußtlos dabei, Als fie zu ſich fam, befam fie Kraͤm⸗ 
pfe in den Zehen, und bie Waden thaten ihr weh. (Diefe 


Symptome ber Eholera.im Jahre 1830, in der Stadt, 


Puls Kaum fühlbarer Puls. Der Puls iſt nicht 
zu finden, lange Zeit vor dem wor, — Rüden. und. alle 
Kochen thun ihm weh. 

ZTaubheit der Hände und > Some in- ben Hin 
Kalte Hände, 

Kalte Hände bis an ben "Babe. —2 ver Er 
tremitäten. 

Marmorkälte — Eiskaͤlte — ber Glieder und des Koͤr⸗ 
pers, bei ſtarkem Erkranken. 

Blaue Naͤgel bei heftiger Krankheit, ſo wie im letzten 
Stadio der Krankheit. 

Blaͤue der Haͤnde bis an den Ellbogen, zu Knfange 
ber Krankheit. Blaͤue des ganzen Körpers nach dem Tode. 
Gerunzelte Haut der Finger. (Einige fanden die Spisen 
der Finger weiß.) Plögliche Abmagerung der Hände und 
Finger, was der Kranke felbft an fich- bemerft. - 

Er ift ganz kalt anzufühlen, glaubt aber 
daß ihm heiß fey, und Durſt dabei (bei. einem tödlichen 
- Falle). — Schmerz in den Knien: Knochenſchmerz in den 
Süßen. Schmerz in ven Waden, nach den Krämpfen. 

Knaden der Gelenke (ift auch ein Pforas Symptom). 

Krämpfe - Leichte Krämpfe der Lendenmusfeln bei 
fehr ſchwacher Cholera bei einem einzigen Subjeete 1830 auf 
einem Dorfe, in welchem 1831 die intenfive Cholera aus⸗ 
brach, und wo berfelbe Kranke unter die Erſten fie befam 
und davon flarb (es war ein 7Ojähriger). Krämpfe im 
Knöchel und den Waden. Krämpfe in den Waden und ben 
Lenden. Krämpfe unter den Knien. Die Wadenfrämpfe 
find fchmerzhaft zum Schreien. - Die Waden werben platt 


Symptome ber Cholera im Jahre 1881, auf dem Lande, 


Frau hatte vor einigen Tagen Erbrechen und Durchfall * 
Kraͤmpfe gehabt; zu Ende der Epidemie). 

Die Haut der Finger runzelte ſich an der aͤußeren — 
Ruͤckenflaͤche derſelben (nicht an ber innern Fläche der Fin: 
ger), fie wurde Frampfhaft an biefer dußern Fläche allein 
(nicht der Hand zugleich) in Runzeln, wellenförmig nach ber 
Duere der Finger, zuſammengezogen; bei heftiger Cholera. 

Waͤhrend der Kraͤmpfe in dem Fuße und der linden Seite 
kam ed ihm an die Bruſt. 

- Tetanus zur Zeit ‚der Cholera, Nach 2 Tagen Durch⸗ 
fall; nach Kollern im Bauche und Ohrenbraufen befam er 
Nachts eine heftige tetanifche Ausſtreckung beider Haͤnde nach 
unten zu, und bed ganzen Rumpfes; den andern Tag hatte 
er blos Krämpfe in den Händen und Fingern. (Diefe Bes 
obachtung wird intereffant von 2 Seiten: 1., diefer Mann 
kraͤnkelte an ber entwidelten Pfora, indem er. eine Hernia 
scrotalis hatte, und 2., hatte er ſchon eine. chronifche Nei— 
gung zum Tetanus, der — Einfluß herührte ihn alſo 
von dieſer Seite her. 

Krämpfe bei einem Ajährigen Maͤdchen: liegend bes 
wegte fie fich mit den Füßen und Knien, ftellte krampfhaft 
die Füße auf die Ferfe, zugleich blegte ihr der Krampf den 
Rüden nach hinten zu (den 3. Zag der Krankheit), bei all⸗ 
gemeiner Kälte und Unterbrüdung des Harms (farb denfels 
ben Zag). | 
Krampf in der Seiter zu Ende der Epidemie geflalteten 
fich die Krämpfe anderd: z. B. fie wurde Nachts Frank, erft 
Hitze die ganze Nacht, dann entftanden Krämpfe in ben 
Waden und in dem Weichen der. flahen Hand bis zum El⸗ 


u 
Symptome bey Cholera im Sahre:1880, in ber Stadt, 


gedruͤkt vom ber Krankheit, Die Eleineren Krämpfe dauern 
zuweilen lange, hören auf und erneuern fich wieder mehre 
male. Krämpfe in den Fußgelenken und in den Ferien. 
ang Ziehen in den Muskeln des Nadens. 

‚Nachts Krampf in einem Finger, in den BE und 
in den Bruftmusfeln, 

‚Ein inneret Frampfhafter Schmerz um den Nabel — 

Es zieht ihm die Finger Frumm?*), Es bricht 
ihm die Finger (dem Gefühle nah). Die Finger werden 
krampfhaft aneinander angezogen, was: wieder bald nachläßt. 
So heftige Krämpfe der Hände und der Füße, daß Flecken 
davon entftanden, rothe Fleden der Haut, welche Stellen 
nach vergangenen Kämpfen ſchmerzten; dieſe Flecke waren 
von der Größe eines Viergroſchenſtuͤckes, unregelmäßig, da, 
wo die Krämpfe am flärkften waren, bläulig, auf den Unter= 
ſchenkeln, die. da voller Flede waren, und auf der rechten 
Hand, bei der Infertion des Daumend an: der Hand, 

Die Finger beider Hände waren Frampfhaft zufammen- 
gekrümmt, bei Krämpfen in ben Armen, fo, daß fie die eine 
Hand. um bie andere unmillführlich bewegte, als ob fie Zwirn 
widelte, an einem höchft abgemagerten Subjecte, wobei bie 
Haut: der Finger auf dad Aeußerſte angefpannt war, zugleic 
Krämpfe. in den Geſichtsmuskeln. Stechfenzuden. Er 
fühlt die Krämpfe allenthalben. Krämpfe in der Seite — 
Nachts weden die Krämpfe aus dem Schlafe. Zrodenheit 
im Munde während den Kraͤmpfen. Er fürchtet ſich aufzu: 
figen vor Krämpfen. Bei. jeder Bewegung Krämpfe, bald 





*) Vielleicht ald großer Styl der. orientalifchen intenfiveren Pſora 
— der Ieprofen Pfora — zu betrachten. 
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Symptome ber Cholera im Jahre 1831, auf bem Lande. 


lenbogen. Nach den Krampfen Ohrenbraufenz dagegen hatte 
fie weder Brechen noch Durchfall gehabt (wo freilich mit 
dem Mittel fogleich eingefchritten wurbe). — Krämpfe. übers 
Kreuß: zogs in der Kniefehle des linken Fußes. und zugleich 
in der rechten Hand in der Ellenbogenbeuge. Der jaͤhrige 
Zunge kruͤmmte fich bei wäffrigtem Durchfalle, hob die Hände 
und: Füße liegend in die Höhe, die Füße thaten ihm weh 
und er zeigte dahin. — Krampf des Tarsi und der Hands 
wurzel (carpi) beider Hände, bei einem Greife, 

(Einffemmung 'einer Hernia scrotalis zur Zeit. der Cho⸗ 
lera, mit: Zeichen der Cholera felbft: als Kollern im Leibe, 
Dhrenbraufen, Herzgrubenfchmerz und Durchfall.) ; 

Kinder befamen. nur wie — wenn fi ie gefährlichft 
krank waren. 

: In Häufern wo es erwachfene Choleriſch⸗ ⸗Kranke gab, 
— en die Saͤuglinge ee frank an Erbrechen und Durchs 
voll zugleich. .: 

(Mo. ein fehr — an ve Gholera farb, in dem⸗ 
felben Haufe ſchienen die cholerifchen Zeichen der Jüngeren 
zumal. der. Minderjährigen bald (davon?) gefteigert zu wers 
den; fo wurde ein gemeiner Durchfall bald blutig und ges 
fährlih.) Nachdem die- Mutter von ihrer Cholera geheilt 
war, wurde der Säugling Frank an Erbrechen und Durchfall, 
— Sie möchte hinfinfen, fo ſchwach ift fie. Zittern der Füße 
vor Mattigkeit. Sie ift wie hölzern, fo fühlt fie fih, den 
9. Zag ber Krankheit. Schwäche des Körpers, des Kopfes, 
es geht im ganzen Körper in ihr herum, und wird ihr übel, 
Alle Knochen thun weh, fo abgefchlagen fühlt fie fih. Wunds 
liegen nad) Cholera bei einem 12jährigen. Gefühl von Zer⸗ 
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Symptome ber Cholera im Jahre 1830, In ber Stadt. 

in den Fingern, bald in den Händen, im Rüden, in dem 
Kinne (mentum), hinter dert Ohren und in ben Achſeln. — 
Die Bauchmuskeln werden ihm nad dem Rüden zu gezo: 
gen, wenn er fi nur rührt. . Krampf in den Bauchmus: 
Feln die ba Knoten bilden. Die größten Krämpfe waren 
in der Zwifchenzeit, in der übrigen Zeit aber dauerten. die 
kleineren Krämpfe fort. — Auf dem Rüden. liegend, Hände 
und Fuͤße nach oben geſtreckt, bewegt er fie vor Kraͤmpfen in 
denfelben, und fucht fich fo Linderung zu verfchaffen.  Kräms 
pfe in den Glutaeensmusteln fo ftark, daß die Kranke fich 
felbft mit Faͤuſten diefe Theile zu fchlagen gezwungen — 
allen Anſtand bei Seite ſetzend. B4 

Er fuͤhlt ſich ſehr aufgeregt, wie zitternd, — mit 
der Sprache; eine Art von, Krampf zieht ihn in den Schen— 
keln und in den Füßen, ohne eigentlichen Krampf. (in einem 
Falle wo derfelbe Kranke vor einer Woche an Erbrechen und 
ftarfem wäfferigen Durchfalle krank war, die Krankheit jes 
Doch damals ohne Krampf ablief), jest erfi befam er den 
Anfang dazu, und nach 12 Stunden erfchienen die Krämpfe 
auch wirklich: in den Fingern, Beben, Waden, im Rüden 
und dußerm Halfe, doch war fie leidli und ohne große 
Schmerzen, es war zu Ende der. Epidemie. — Unfchmerz= 
hafte Gonvulfioten bei einem jungen robuften Manne: nach 
waͤſſtigem Durchlaufe und Erbrechen deffelben Zages befam 
er Kruͤmmungen des Nüdens, der Hände und Füße, Umber- 
werfen dabei, wie in einem epileptifchen Anfalle (dem er fonft 
niemals unterworfen war) meift ohne Befinnung, mit Zaͤh— 
nefnirfchen und Trismus. Sn der Zwifchenzeit fhwigte er 
ſtark, Fam zuweilen zu fi und forderte zu trinken, worauf 


u Bei 

Spmptome ber. Cholera. im Jahre 1831, auf dem Lande, 
fchlagenheitz- Webelkeit und Ohnmacht darauf: Zu Anfange 
der. Krankheit Bewuſtloſigkeit und: * A m 
— ni. 

‚Er liegt und: fpringt — wird —— und die 
Süße zittern ihm. Nachts wurden die Meiften frank, Sechs _ 
viele am Tage, fobald fie nur nüchtern in großer Ver: 
fammlung. waren (z. B. ber Kirche, vorzüglich alte Leute). 
Die flark erkrankten. unter. den Landleuten lagen nicht auf 
den Bänken, fondern auf der Diele. Schlaf mit halbge— 
Ihlöffenen Augen. Herumwerfen im Schlafe. Schlaflofigkeit. 

Selbſt in den tödlich abgelaufenen Fällen. der Cholera 
war anfangs fefter, auf Per Be erquicdender Schlaf bes 
merkt worden. 

Bet mäßiger Gholera n war ein — Schlaf ein gutes 
Zeichen. Traͤume von Effen und Trinken im Schlafe (worz 
auf Genefung folgte). * 

Lag der Kranke auf dem Ruͤcken mit an der Wand ges 
ftämmten und gehobenen Beinen, fchlaflos und wie un: 
befinnlih (den Fragenden nicht gleich verſtehend), fo war 
died ein gefährliches Zeichen, wenn auch die meifte Krankheit 
Ihon beendigt zu fein ſchien. | 

Erſt Sröfteln dann Hige (Schüttelftoft mit Zaͤhneklap⸗ 
pern, wie im Sieber, dann warmer Schweiß. Kopfhitze und 
Uebelkeit. 

Beim Aufſtehen Geſichtshitze und es wird ihm ſchwarz 
vor den Augen. Hitze wie im Feuer, und davon Angſt. 
Nachts krank geworden, bekam Hitze und lag die ganze 
Nacht wie im Feuer. 


Der Schweiß ſcheint dem Kranken ſelbſt uͤbel zu riechen. 


— — 
Symptome ber Cholera im Jahre: 1830, in der Stadt. 


die Kruͤmmungen und. dad. Werfen der Glieder wieder an: 
fingen. Während dem Anfalle fühlte er. Feinen Schmerz und 
war (nach gegebenem Mittel) den andern Tag, nachdem er 
eine natürliche. confiftente. — daite etwas — 
— geſund *). 

Erſtarrung des Koͤrpers vor dem eigentlichen Zobe, 

Kräfte. Plöglicher Kräfteverlüft. Zerfchlagenheit al: 
Ver. Glieder. Kann nicht auf ben Füßen ſtehen. „Hoͤchſte 
Schwäche" Aeußerſte Schwähe: Kann nicht über das 
Zimmer gehen. Kant fich. nicht vom Boden aufheben. Kann 
den Kopf nicht aufheben nach dem m Kann nicht 
figen, muß fich legen. | 

Ohnmacht. Beim Liegen ift er bi Verſtande, fos 
bald er aber fich aufrichtet, wird er fo ohnmächtig, daß er 
nicht bald zu fich felbft koͤmmt, wobei eine unwillkuͤhrliche 
Krümmung der linken Hand jedesmals ftatt hatte, daß er 
den Aermel nicht anziehen kann; bie linke Hand warb in 
geballter Fauft nach unten zu gekruͤmmt, beim Liegen ver 
gehts (in tödlicher intenfivfter Cholera), — Ward um 10 
Uhr Frank, wurde plößlich ohnmächtig; nach etwa 3 Minus: 
ten Fam er zu fich, erbrach fich und damit fing feine Krank⸗ 
heit an. 


— — — — 


*) Wie wenn dieſer Dann eine Anlage zur dereinſtigen Epilepſie in 
ſich — pſoriſch — beherbergte, dann koͤnnten biefe feine befon- 
deren Krämpfe ein durd die Macht bes cholerifch: epidemifchen 
Einfluffes vorzeitiges Erwachen feiner epileptifch: pforifchen (ru⸗ 
henden) Anlage fein. — Kinder bie bie Cholera hatten, befamen 
keine Krämpfe, — (Kontractur bes Kniegelenfes nach (übel 
und gewaltfam) geheilter Cholera, bei einem jungen Menfchen 
beobachtet, was auf die pforifche Natur ber Cholera deutet.) 
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“ Meberfließender warmer. Schweiß. R — 
Seufzen. Es koͤmmt ihm eine Angſt an. Bei all⸗ 
gemeiner Kaͤlte, auch des Geſichts, Angſt und Durſt. 

Selbſt bei ſchwacher Cholera bekoͤmmt der Kranke Angſt. 

Aengſtliche Uebelkeit, bei Herzgrubenſchmerz. 

Heftige Angſt. Darf ſich nicht aufrichten, weil ihm 
Angſt wird beim Anbruche des a ri fich den 
Tod vor Angft. ei 

„Das Herz -fing ihm an zu er vor bem Härte 
SOME BEN es war eigentlihes.-Herzzittern. 

Viele der choleriſch Kranken halten ſich gar nicht fuͤr 
sfr frank, wenn fie auch tödlich krank ſind. 


San; zu Ende der Epidemie (1831), in demjenigen 
Dorfe wo fie am meiften gewüthet hatte, fielen — ganz uns 
gewoͤhnlich — einige Lungenentzüundungsfälle vor. — — — 

(Eine mäßige Krampf Cholera ftand ſtill, ald die nas 
türlihen Poden zutraten). 


Folgende chronifhe Krankheitöformen fchien die Cholera 
zu fuchen: 1) Harnverhaltung. 2) Eine gewiffe hectifche An= 
lage. 3) Leute die am Blutauswurfe litten. 4) Chronifche 
Durdfälle. 5) Chronifch an Maftdarmyorfall Leidende. 6) 
Chronifche Heiferkeit und Wabdenklamm. 7) Die an Mer: 
curialfiechthum fiechen wurden meiftens tödlich Frank. — — 
8) An Hemiplegie Leidende farben mehrere. 9) Langjäh: 

rig Zaube farben viele. 10) An chronifchen fluore albo 
Leidende, cachectifche Subjecte. 11) Afthmathifche, befonders 
männlichen Gefchlechtö. 12) (Eine an Carbunculus wochen 
lang leidende Frau flarb unter cholerasähnlichen Sympto= 
men, zur Zeit der milderen Cholera 1831, nachdem der dus 
Bere vicarivende Schaden operirt worden.) 





Symptome ber Cholera im Jahre 1830, in ber Stadt. 


Nachts wurden die Meiften cholerifch = Eranf, oder Abends. 

Nachts — ſ ch die — Symptome der 
Cholera. 

Nachts wurde * Magenkrampf und das Brechen ſtaͤrker. 

Nachts Herumwerfen im Bette. Nachts heftiger Ruck 
durch den ganzen Koͤrper, einmal, bei leichter Krankheit. 

Nachts entſtehen die waͤſſtigen Durchfaͤlle, ober frühe 
nenn, oder nach dem Schlafe. 

. Nachts werden.die Krämpfe ſchlimmer. 

Die Kranken wollen an die freie. Luft heraus, Die 
Kranken wollen durchaus auf der Erde (Diele) liegen, fie ver= 
langen daß man fie auf die Diele lege (vielleicht und wahrs 
fcheinlich weil fie zu Zeiten Anfälle von Schwindel fühl« 


ten, ohne daß fie dies fagten, oder ba man es von ihnen 


beftimmt erfragen konnte). 

Schlaf. Geftörter Schlaf. Shlefloſ gkeit die ganze 
Nacht. Er fuhr im Schlafe af als ob man ihn 
fen hätte, 

Ein feſter Schlaf im Laufe der grankhei war ein gu⸗ 
tes Zeichen, in der erſten Zeit des Erkrankens aber hatte er 
feinen Einfluß auf den Ausgang der Krankheit. 

Auffchreken im Schlafe kurz vor dem Erwachen (bei 
einem Kinde). 

Auffchreden und Phantafieren in der Mitte der Krankheit, 

(Sobald fie nur die Augen zuthat, flellten ſich ihrer 
Phantaſie Leute vor, die doch nicht anmwefend waren, woruͤber 
fie auffchrat und fich daruͤber beklagte), — Er hatte einmas 
ligen Froſt in feiner Cholera, 

Nachts ward fie ganz Falt, die Bruft ——— 
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Eymptome ber Cholera im Jahre 1830, in ber Städt, 

Kälte der Ertremitäten ift in der heftigen Cholera cha⸗ 
racteriſtiſch Cohne jedoch * bie Kranken darüber * 
führten): 

Hitze im Kopfe. Es it ihr heiß, aber aufgedeckt feiert fie. 

Heftige Hige und etwas Schweiß. Hitze und Schweiß 
tm Unterleibe, daß er ſich nicht rühren kann. nn 
Zuweilen ſchwitzt er, zuweilen re, ar er | 

Kalter Schweiß am Körper. Der Schweiß roch 
bem Kranken’ übel.’ Ein Elebriger, Ealter Schleim bedeckt 
die Falte Haut des Körperd in der intenfiven Cholera, was 
nur ber die Haut reibenden Hand befonders auffallen kann *). 
Bäher und Flebriger Schweiß im Gefichte (vor dem Tode). 
Perlſchweiß im Geſichte war ein gutes Zeichen. 
Das Verlangen nach dem Bade zur Erwärmung des 
Körpers war, in nicht fehr intenfiver Cholera oder bei wirks 
licher Beſſerung, und iſt! in Krankheiten dem gemeinen Ruf: 
ſen eigen; bei heftiger Krankheit half es nichts, wie natuͤr⸗ 
lich). Warmer Schweiß entſtand oft auch im: Anfange der 
heftigffen Krankheit. Starker und warmer Schweiß. Die 
Seite, auf welcher er liegt, ſchwitzte. Geſichtsſchweiß. Enor⸗ 
mer gelber und aͤtzender Schweiß (nady überftandener Chos 
lera), fo, daß das Hemd davon gelb gefärbt und zerfrefjen 
wurde und leicht in Stüde zerriffen werben konnte (bei ei: 
nem Manne von ben gebildeten Ständen). Aengſtlich— 
keit. Wenn die Angft koͤmmt, weiß fie fich nicht zu laffen. 
Große Angft, daß er nirgends Pla findet, wobei dad Ges 
*) Ob diefer fchleimige kalte Schweiß nicht ein pforifchsthierifches _ 


Symptom ift, niedberer Ordnung, ald Entwidelungspro: 
dukt der ungewöhnlichen orientalifchen Krankheit? 


Archiv XIV. Bd. III. Hft. | 5 


‚Symptome ber Cholera ‚im Jahre 1880, in her; Gtabt, 
ficht plöglich fich ‚ändert ynd vom Fleiſche abfällt, |, oben. 
Augſt: „die. Seele droht, den Körper zu verlaſſen.“ jagt fie 
(doch ift diefer Ausbrud bei den gemeinen ja nieht. um: 


genähnlig).. an 4. 
Aungſt, ba er Ä a den. Rob, ‚winföt, (Sie Spt ſich 
bi, ‚Hände: vor Angft.) — 


Irrereden. Aufftehen. und: Irrereden. Rdet. irre von 
Verſtorbenen (ſelbſt genaß er). „Der Knabe ſprang auf und 
wollte weglaufen im. Delirio. — Er will immer fort, will 
auf.die Straße. Er will fort, und da man ihn nicht läßt, 
fo fpudt er nach ben Seat, | Siodenleien, Er fpringt auf 
und wird. ‚ohnmädhtig. . 

Herzklopfen., —— f 7% — Sitten ven 
Lenden, wie in einem, ftarfen Froſte (opne Froſt) und blaue 
Pier fur; dor dem Tode, RER — 

(Als im.Iahre 1830 die heftige. Cholera | in. den — 
gen Zheilen ber Stadt war, erſchien auf der Landſtraße 30 
Werſte weiter, ein. Seitenzweig dieſer Cholera als Eholerine, 
in einem Dorfe, woſelbſt mehr als 30 Menſchen ‚an. Ohren: 
brauſen, Kollern im Leibe, leichtem, gallichtem Erbrechen und 
Durchfalle 2c.,aber ohne Krämpfe, Franf wurden. Merfwürs 
dig iſt es, daß. dies lauter, junge Leute waren, denen auch) 
durch Ipecacuanha leicht geholfen ward.) 

Die Faͤulniß fängt gar nicht fo fchnell nach Dem Tode ea) 


*) Man fehe au zu, ob die — nicht oft genug gei⸗ 

chen von durch Pſora erfolgtem Tode gaben, wie tie von Lich— 

‚ tenftädt in deſſen Werke: die afiatifhe Cholera 1. Liefer. 

S. 30—84 und 2, Liefer. S. 113201 angeführten Fälle aus⸗ 
zuweiſen ſcheinen. 
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Durch Berlihrung find die an Cholera 'geftorbenen nicht 
anſteckend. 

Der braune Teint der an der Cholera geſtorbenen (aus 
Ber der blaufchwarzen Färbung) “welcher die europäifche Haute 
farbe der indiſchen Hautfarbe näher zu bringen fcheint, wäre 
in denfelben Motiven zu fuchen, wodurch Europder in Eus 
ropa, und zumal ſchwangere Frauen, an einzelnen Thei⸗— 
Ten ihres Körpers, wie Mulatten, gelb, oder braun und 
ſchwarz ) wurden („eine große Anzahl ſolcher Beifpiele 
hat Blumenbac gefammelt”) und was bei näherer Un: 
ferfuchurig auf innere Pforaentwidelung, hinausfommen kann, 
— hier durch die Cholera als ſtaͤrkeren pſoriſchen Urſprungs — 
ploͤtzlich und in ſtaͤrkerem Grade als gewoͤhnlich bewirkt. 

Der Cholera⸗Typhus ſcheint in den meiſten Faͤllen eine 
verdorbene Choleraform zu fein; denn bei anfaͤnglicher ho: 
moͤopatiſcher Behandlung fallt er viel feltener vor, und 
iſt dann auch von ſchwaͤcherer Intenſitaͤt, als jener Cholera⸗ 
Typhus bei naturwidriger Behandlung — ſei es auch nach 
Hausmitteln — entſtanden. | 
F 





Nachſchrift. Die Cholera Fam 1830 durch Men: 
fchenverfehr von Sarotow her, und erfchien zuerft in den 
feuchten niedrig gelegenen Straßen. der Stadt, an dem Fluffe, 
unter den aͤrmſten Menfchen. Nicht gefunde Menfchen was 
ren es, die zu allererft erkrankten, fondern mehr oder wenis 
ger fieche und bejahrte **), oder folche, die. das Gepräge der 
entwidelten Pfora deutlichſt an fich trugen. Daher der erfte 
Gedanke, der beim Anblicde fo vieler Erkrankten, und fo ſchnell 


) 3.8. an ben Areolis ber Brüfte, | 

**) Daß die aftatifche Cholera zu Anfange ber Epidemie vorzüglich 
alte: Leute befällt und fie. tödtet, bedarf: der arößten Beachtung; 
in ber Hinſicht, weil alte Leute am allerlaͤngſten ihre Pfora in 
fidy beherbergt hattenz fie alfo aus biefem Grunde ſchon bier 
am Lödlichften werden mußte, — — — 
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Hingerafften (neben den Anderen und zwiſchen den Anderen, 
die durchaus nicht davon angegriffen wurden), entſtehen 
konnte, nothwendig der war:, daß dieſe Cholerg nur durch 
Pſoraentwicklung hier toͤdten muß; fie" aber für ihre Anz 
nahme eine gewifle, eigends dazu gebildete (gereifte) Pfora 
fuchen muß, deren Form wohl ſo ſchnell wohl; noch ‚nicht zu 
beftimmen fey, um folhe ſchon angeben zu. fnnen. Lebhaft 
mußte Einem bei diefer Galamität das in dem Werke „die 
bronifchen' Krankheiten" Th. LS. 87 Geſagte vors 
kommen: „das innere Kraͤtzſiechthum ſei von der ſonderbaren 
„Natur, daß es unter günftigen Umſtaͤnden lange Zeit gleich⸗ 
„am gebunden bleiben kann, fo, daß der Menſch als gefund 
„ericheint, bis ‚ungünftige Umftände für Geiſt und Körper, 
„oder für beide ſich ereignen, welche als feindlicher Anton, 
„das innere ruhende Webel zum Erwachen und ferne Keime 
„zur Entwidelung bringen; daß ferner. die großen Uebel, 
„welche auf jene ungünftigen Begegniſſe a 1 
„in keinem BVerhältniffe ftehen, jo daß Nieman ‚jene — 
„als hinreichenden Grund dieſer nachfolgenden, oft ungeheu⸗— 
„ven (chroniſchen) Krankheiten) anſehen kann, ſondern ges 
„zwungen iſt, eine tiefer gelegene, jetzt blos zur Entwickelung 
„gelangte feindliche Urfache diefer Erfcheinungen anzuerfen= 
„nen.“ — Unendlich mächtiger no, und überaus auffallend 
erichien hier diefer wichtige Grund. (zur tiefern Entwidelun 
und Aenderung der Pforafeime in eine akute Krankheit) bei 
diefer fo fehnell tödtenden Cholera’ (deren Einfluß ſpaͤter mit 
einem Schwaben — Cholera sfchwaden — verglichen wurde). 
Als die ftärkfften phyſiſchen Entwidelungsurfachen der innern 
Pfora find überdem die Sumpfausdünftungen, (m, ſ. hron. 
Kr. Th. I. ©. 227) befunden worden, wodurd „ein. bisher . 
„unentdeckter, unbefiegter Feind des Eräftigen Lebens, „die 
„Pſora“ unaufhaltbar entwidelt wird“ zum Erkranfene 
Und die afiatijche, aus den tropifchen Suͤmpfen entftans 
dene Cholera follte die halbentwicelte Pfora der Menichen 
fo vorbeigehen, ohne die, eben dadurch, ehrlich mittelft 
der halbentwidelten Pfora felbit, ſchon zum Tode reifen 
Organismen, als ungewöhnliches, ungeheures Moment 
(dazu), fogleih tödtend- zu berühren? — — — mä 
tend fie fo offenbar. andere Menſchen unangetaftet- und voͤl⸗ 
lig gefund läßt, die“ gerade eine folche Entwickelung in ih: 
vem Befinden gar nicht haben? — Wie konnte dies nur ges 
dacht werben! Wie kann vielmehr die große Toͤdlichkeit der 
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afiatifchen Cholera ohne Zuthun der innern Pfora nur ftatt 
finden! (deren großes per-acutes Produkt vielleicht fie 
felber il.) _ TER 

Eine befonderd merfwürdige Aufhellung einiger der ver: 
wideltften Fälle in: diefer Pandemie. bietet daher die Kehre 
von der Pfora dar, die wir dem großen Samuel Hah— 
nemann: verdanken, und auffallend ift ed allerdings, daß 
die ‚Aerzte der alten Schule, fi am wenigften nach ihr ums 
gefehen, fo ganz und gar nicht ſich darum befümmert haben. 

Die Natur der Pfora felbft aber, deren Gang bereits in 
den chron. Kr. fo deutlich vorgelegt worden ift, laßt den⸗ 
noch einige. Schlüffe zu, die gefolgert werden Fünnen, wo: 
durch fonft unerklärbare Phanomene in der Krankheitswelt 
deutlicher erfcheinen. | 

Daß das Alter der Pfora in den Menfchen höchit .verz 

fchieden fein muß; daß die Pſora felbft viele Sahrhunderte 
an Bösartigkeit (und Faͤhigkeit zu tödten) wuchs und fort— 
dauernd wählt, daß folglich auch foldhe junge Leute, 
welche innerlich von Pforafiechthume durchdrungen find, eben 
Dadurch in ihrem Innern, an einer ungeheilten, latenten Kranf: 
heit chronijch leiden, die (und namentlich mittelft generifchen 
Uebergang und durch Ungeheiltgebliebenfein) mehr als hun 
derte von Jahren zahlt, und wirklich fo alt ifl, — find los 
giſch richtige Schlüffe, die von felbft fich darbieten. Nun 
haben aber (nad) chron. Kr. Th. I. ©. 147 Zeile 24) junge 
Leute eined gewiffen Alters *) meiftentheild eine weniger ent: 
wicdelte Pfora an ſich, — was deren Erkrankung an vielen 
fowohl chronifhen, als auch acuten Krankheiten erfchwert, 
und oft ganz unmöglich mad. 

Diefer wichtige, naturgemäße, für fie überausgünftige 
Umftand, muß fie daher von dem Einfluffe der (die pforifche - 
Entwidelung fuchenden) Cholera ebenfall$ vorzüglich fchügen 
und bewahren. Hieraus erklärt fi aber auch die fonft im 
Laufe der Epidemie fo auffallende Milde der Cholera an dies 
fen jungen Leuten; daher ihre um fo leichtere Heilung ; das 
ber die weniger mögliche und feltener vorfallende vitalatmos— 
phärifche fogenannte Anftefung mit diefer Krankheit unter 
ihnen; was alles aus der Antipforif deutlich wird. Sobald 
aber nur angenommen und zugegeben wird, daß die Ents 
widelung der Pfora in den Menfchen der wahre, echte 


+) Bis 16, 13 Jahren. 


— 70 — 


Zunder für die afiatiiche Cholera ausmaht und abgiebt, 
fo folgt unwiderſprechlich daraus, Daß eine zur äußerften Ent: 
widelung gelangte (oder gebrachte) Piora, fogar bei ganz 
jungen Xeuten, ihre Organismen dann zur Annahme Des 
choleriſchen Einfluſſes — und unter jener Bedingung — 
durchaus fähig machen kann und mus; wie au die Er: 
fahrung, wenn man fie aufiuchen will, zur Genüge beſtaͤ— 
tigte. Diejenigen derfelben (jungen Individuen) ferner, wel: 
he ihrer angebornen Eonftitution- nad), eine gewiſſe, zeitz 
raͤumlich ſchon ſehr alte*) Pfora im ſich beherbergten, Die da 
vollends durch Entwidelung bei ihnen aufgeichloffen, dem 
epidemifchen Einfluffe (eben dadurch) offen fland, müſſen 
bier unausbleiblicy das Choleriiche attrahiren (und zwar ohne 
alle Anftefung auf Andere, die auch bier ganz unmöglich 
if, weil jeder einzelne Organism, dad Cholerifhe des allge⸗ 
meinen ftädtiichen Einflufjes — wie ein Schwamm das Walz 
fer — ſich dann felbit aneignet) und im vollften Maaße auch 
tödlich davon erkranken *). 

Einen auffallend ftarfen Beleg hierzu findet man in 
der preußiichen Staatszeitung (Iabrgang 1831. Nr. 285.), 
m. ſ. Mittheil. über die morgenländijhe Brechruhr von Riece 
3. Bd. 1832, ©. 194, aus einem Schreiben datirt Peter 
burg den 24. September 1831. über die Cholera in Peter: 
burg, — angeführt, wo es heißt: 

„Die Pagen — Kadetten — und übrigen Militair: Er: 
„iehungshaͤuſer, ſaͤmmtliche Inſtitute für weibliche Eleven 
„und die verfchiedenen Kronanftalten zur Ausbildung junger 
„Leute für beftimmte Zwede, wie bei dem großen General- 
„ſtabe, den Kronfabriquen, dem Bergcorps u. |. w. find glei) 
„am Zage des Ausbruchs der Cholera fireng abgeiperrt wor: 
„den. Nichts deſto weniger ift die Krankheit in alle die 
„Häufer eingedrungen“ (ganz natürlich, denn da feine wahre 
Anftefung vorhanden ift, fo fann der vital» atmosphärifchen 
lebendigen Mittheilung, durch Abfperrung Feine Schranken — 





*) Sie kann in biefen jungen Leuten, wie gefagt, mehr als hundert: 
jährige Alterszeiträume ihrer Bildung in fich fchließen, welche 
Beiträume alfo, dem Gange ihrer Natur nad, zur Beit der Pan 
bemie, fo zu fagen, die Cholera fodern; daher denn biefe Ins 
dividuen auch fogleich toͤdlich davon afficirt werden, 

*) Go nchmlid, daß nur bie zeitig vorgenommene, angeftrengte 
Bemuͤhung et homöopathifcher Heilkunft, hier allein Rettung 
leiften kann, und jeber andere Heilweg (als fo fehr von der Ra: 
tur abgelegen) nur feine Ohnmacht zeigen wird, 


wie in der, Peſt — geſetzt erden). „Allein von den jun⸗ 
„gen, mit Votſicht genaͤhrten und ſcharf beaufſichtigten Leu— 
„ter find nur wenige, und zwar dürchgaͤngig einzelne, 
„in den verfchtedenen Schlaffälen und Stätten von 30 big 
„100 und mehr Betten (von der Cholera) befallen wor: 
„den, ohne daß weiter ein Anderer von derfelben Schlaf: 
„genofjenfchaft erfranft wäre, obgleich die meiften diefer ein: 
„zelnen Faͤlle t oͤdl ich waren, und — merkwürdig, genug — 
„in der erften.heftigften ‚Kranfheitsperiode (der. Cholera), 
„vorkamen.“. Er ae 

RKann es ‚einen flärferen ) deutlicheren Beweis abgeben, 
Daß die (ſelbſt durch pſoriſche Abkunft entſtandene, in ihrem 
Ur-Style überwiegende) aſiatiſche Cholera nur gewiſſe, bis— 
ber noch unerkannt gebliebene Koͤrperconſtitutionen ſucht, fin= 
Det, fie.dann mit aller Uebermacht behaftet und toͤdtet; alle 
Die anderen Körperconftitutionen aber vollfommen: und ficher 
unangerührt laßt Chöchftens fehr milde. in der Folge berührt). 

Denn, nach anderen Beifpielen zu urtheilen, müßten jene 
jüngeren Individuen, hier zwar an der Cholera, jedoch nur 
in einem weit gelindern Style und fpäter erkranken. Dies 
geichahe aber in dieſem erſten Impulſe der fo. intenfiven 
Krankheit nicht nur 'nicht, fondern die Krankheit las fich fo= 
gar unter ihnen nur diejenigen Opfer aus, die für ihre unges 
heure Afficirung in bdiefer Größe des Styls nach deren ins 
neren Körperbeichaffenheit eben. reif dazu waren. Daß diefe 
krankhaften, inneren Körperanlagen nur pforifche, — von 
Pſora durchdrungene, — Anlagen fein können, fcheint mir 
ausgemacht zu fein. — — 

Sn wie fern folhe nun in ihrem zeiträumlichen Bes 
ſtande (mie alt?) der älteren orientalifchen leprofen Pſora 
am nächften fommen fonnten, und darum vorzugdweife dem 
afiatifchen Cholera Einfluffe fo gefahrvoll offen ſtanden; ob 
auch hier — und, wie es fcheint, ganz gewiß, plöglich un— 
terdruͤckte *) pforifche Ausfchlage (und welche?), die von den 





*) Unterdruͤckte Ausfchläge, ald die von ber jesigen Alloͤopathie ignos 
rirten, wichtigften Motive zur fchnellen Erlöfhung des Lebens 
in Krankheiten. — Denn, wie der funtenfprühende Stahl unter 
vielen anderen Materialien allein den mürben Zunder berühren 
und ihn zum Anglimmen bringen Eann, eben fo berührt das in 
ber lebendigen zoomagnetifhen Atmosphäre der Menſchen active 
fremdscholerifche Agens, mit feinem tödtenden Fittige, nur allein 
den mürben pforifchen Zunder (der gereiften und entwil: 
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meiſten Aerzten bisher völlig unbeachtete, völlig unerkannte 


oculte Rolle dabei fpielten *), alle biefes wird ‚der rege 
Fleiß der die Natur der Krankheiten aus dem. wahren Ges 
fichtspuncte beobachtenden Homdopathen, — und wie die uns 
ern große Sammlung der Facten hoffen läßt, — ins Reine 
ringen. — 


Einige Worte über eine Bemerkung des Dr. C. Preu 
(die ich bereits im Febr. 1832 geſchrieben hatte). Dr. C. 
Preu machte in feiner Schrift: „Was haben wir von ber 
„Cholera-morbus zu fürchten? Nürnberg 1831" ©. 82, 83, 
folgende Bemerkung, über die Cholera in Moskau: „Ed mag 
„nicht unintereffant fein, nach den. befannt gewordenen Büls 
„letins, den täglichen Gefundheitözuftand diefer Stadt, wähs 
„rend dem die Cholera: Seuche in. ihr herrfchte, Fennen zu 
„lernen, welche gegen 300,000 Einwohner zählt, und worin 
„monatlich 700 bis 1300, alfo im Durchſchnitte 900, oder 
„täglich 3O Menfchen gewöhnlich ſterben. Hier erfcheint es 
„mun wirklich auffallend, daß nach) dem Ausbruche der Chos 
„lera vom 28. September bis zum 3. October täglich nur 
„15 Menfchen (Statt der 30) farben, wobei unter 83 Zobten 
„nur 7 an ber Cholera Geftorbene ſich befanden.“ 

Iſt diefe Beobachtung ganz richtig, fo leitet fie auf Die 
Bermuthung hin, daß bei großen Cholera Epidemien die vis 
tale Athmosphäre eines ganzen Orts, — fo fein fie auch 
ift — oder wenigftend deren’ Straßen, wo die Cholera wuͤ— 
thete — als ein vereinigted Ganzes zu betrachten ſtuͤnde. 
Denn wenn (wie ed den Anfchein hat) es der gleichzeitigen 
gefammten Einwirkung mehrerer Individuen vorläufig bes 
darf, um die vitale Atmosphäre Cholera = frankheitsfähig und 
Cholera =Erankheitserregend zu bilden, und alfo mehrere im 





felten, ben ed zum eigenen Leben braucht) um feine Cholera= 
Symptome fofort darin zu entfalten, melde Symptome das Ges 
präge ber entflammten +), todbringenden Pfora fo deutlihft an 
ſich haben; fo unerbört heftig in ihrem hohen Style befunden. 
+) Man fehe die Erfahrungen bes Dr. Lerdye darüber, in ben Mit— 
theilungen über Cholera-Epidemie zu St. Petersburg im Soms 
mer 1831. pag. 95 — 121, 123 und 141. Auch gehörte hierher 
das bei Riede a. a. D. 3. Band pag. 248 angeführte Faktum, 
wo in Aegypten Mach mud Bey ohne Arzneien genas z „mache 
dem er überall mit großen Blattern bededit wurde.“ 
+) S. Chroniſche Kranth. Th. I. pag. 34 Beile 16. 
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Innern chronifch Kranke das ihrige erſt dazu, vitalatmoss 
phaͤriſch, beitragen en u tödtlichen Cholera- Homon *) 
(auf Andere lethal wirkend) zu formiren, — bier der ges 
wöhnliche alltägige Verluſt an Menfchen (einer ganzen Stadt), 
aus dem Ganzen nothwendig verfpätet werden muß, weil 
von nun an eine neue Componirung ber lethalen menſchli⸗ 
chen Atmosphäre beginnt, und ſtatt haben mag;. baher denn 
auch die Zahl der Todesfälle unterdeſſen temporär geringer 
ald gewöhnlich werden muß. (Das von dem Gtabsatzte 
Socolow in Drenburg bemerkte Stilfftehen der gaftrifchen 
(hronifchen) Beſchwerden vor den Choleraerkrankungen feheint 
diefem das Wort zu fprechen.) weh 
Auch dauerte es viele Tage lang in der flärkeren perfis 
fchen Cholera in Tauris, bevor die Cholera als wirklich auss 
er Krankheit in der Stadt ausbradh, während welcher 
eit aber, die fo augenfcheinliche, nur progreffive Componi⸗ 
rung des epidemifchen Factord (zur epidemifchen Choleraform) 
für den ganzen Ort, nicht ohme Folgen für defjen Glieder 
(die einzelnen Individuen des Orts) fein Fonnte, und dieſe 
Folge (wenn die Brechruhr pforifcher Natur ift) konnte fein? 
— — — feine andere als: Modification in der einzelnen 
Verzweigung der die Chronif flatuirenden innerften Symp⸗ 
tome der einzelnen Organismen felbft, — auf einen großen 
acuten Sturm fich vorbereitend. Der Lauf der gewöhnlichen 
chronifchen Krankheitöformen (und Zodesfälle daraus) alfo 
mußte eine Veränderung (eine Verfpätung) dadurch erleiden, 
welche im den wenigeren Zodesfällen (als fonft gewöhnlich) 
auch fichtbar werden kann; wie Died bei größerer Ordnung 
(der Regifter) in Moskau auch wirklich bemerft wurde, 
As für jeden Forfcher in diefem Felde fehr wichtige 
Beobachtungen findet man in der Abhandlung von Dr. 
Seidlig (in den Mittheilungen Über die Cholera : Epidemie 
zu St. Petersburg im Sommer 1831), im zweiten Bande 
1832 pag. 3 (die ich erft fpat in die Hände befam), welche 
über die Natur der Epidemieen überhaupt, außerordentlich 
merfwürdige Auffchlüffe in der Folge darbieten koͤnnen; fos 
bald man nur die großen und wahren Entdeckungen der An- 
tipforif, zugleich in die hier nothwendige, ja unums 





*) Vielleicht ift biefes Wort hier zuläffig, zum. Unterfhiede von ber 
milderen Cholera, bie diefem nur ähnlich iſt. 
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2 „Dr, von Sraert hält die, Cholera: flr verwandt mit 
dem bösartigen Sumpffieber und: betrachtet fie ald die hoͤchſte 
—— Anomalie dieſes Fiebers. Dieſer Ge— 
anke iſt treffend, in ſo weit, als tropiſche Ueberſchwemmun⸗ 
gen in Oftindien, und dadurch im J. 1817 mehr als ge— 
woͤhnlich entſtandene ſchaͤdliche Sumpfluft — Malaria — 
(aber jedoch mit den anderen Urſachen, wie: verdorbene Nah⸗ 
rung nach Tytler ıc. zufammen), die, großen Cholera-Epides 
mie dafelbft veranlaßt. haben konnte. Allein die Haupturz 
fache, das Wefentlichfle, den der menfchlichen, fiechen, Franz 
fen oder darbenden Natur zu allernächftgelegenen und in ihr 
— generiſch — verflochtenen Grund, was, Hahnemann ſchon 
1898 den Aerzten gefagt, und ernjtlich fie darauf aufmerkfam 
gemacht gemacht hat, das läßt der Herr v. Graefe weg, 
und erwähnt nichts davon: daß nehmlich Sumpfluft (und 
die Producte der Sumpfluft) nur durch Pforaentwidelung in 
den lebenden Menfchen felbft, für diefelben Menfchen, dann 
fo, mörderifch werden — (und ohne welche es ihnen nicht ge: 
fchadet hätte). Wie koͤnnte auch fonft die afiatifche epidemi— 
ſche Brechruhr (die Feine Anſteckungs-Peſt ift) fo allgewaltig 
tödtend geworben fein; wie fonnte fie zur Pandemie ausars 
teu, wenn ed nicht durch die Pfora der Völker wäre! — — 
Schon find die epidemifchen Wechfelfieber unter die chro— 
niſchen Krankheiten (weil nur bei ihrer Neigung ihre Pha= 
roxysmen oft zu erneuern, fie dadurch eine acute Geftalt ans 
nehmen) von Hahnemann neuerdings bedacht worden (in der 
Borrede zu Böenninghaufens Repertorium 1832). Dieß 
bringt diefe Krankheitsform naturgemäß unter die Gategorie 
der aus Pfora wirklich fi) entwidelnden Krankheiten, und 
erinnerte fodann ernftlich an diefelbe enorme, allgemein vers 
breitete. Grundurfache, welche in Europa im Verlaufe vieler 
Sahrhunderte hindurch, bis zu einer gewiffen Stufe, in den 
Körpern der Einwohner felbft (und nirgends wo fonft) 
dazu gereift, in Folge eben diefer Reifung, und als fo 
weit gediehenes krankhaftes Erzeugniß diefer langen’ Zeit — 
bier die (mildern) Formen der Wechfelfieber, in Afien aber 
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(faft zu gleicher 3 aus der älteren, fchärferen *) Pfora 
(durch die befagten Motive veranlaßt), die Form ber ftärfe: 
zen peracuten Cholera durch Epidemieen-Gewalt (d. i. durch 
überwiegende, morböfe Gewalt der Menfchenmaffen) hervors 
rufte und werden ließ; eine immer wachiende Grundurſache, 
die ſchon Annesley (über die oftind. Cholera, überfegt von 
Himly, Hannover 1831 pag. 32 Zeile 2 von unten, und 
pag. 138 Zeile 8) ahnete, aber, weil ihm die Lehre von der 
Pfora fremd war und unbekannt blieb, fie nicht anzugebe 
vermochte, J a — 





*) Das Product dieſer in ihrem Urweſen an Staͤrke uͤberwiegenden 
afiatiſchen Pſora: der Krankheitsgenius, der den eminenten cho⸗ 
leriſch⸗acuten Character einmal hat, kann felbft zu Ende einer 
Sholeraepidemie in jedem Orte, obgleih ſchon geſchwaͤcht, und 
dem Anſchein nad erloſchen, dennoch hoͤchſt wahrſcheinlich der 
allgemeinen (latenten) ſchwaͤcheren Ortspſora bald einverleibt 
werben ; dieſe muß daher denſelben, und zwar weil er pſoriſcher, 
und weil er ftärkerer Natur ift, ortpforafeft machen, d. i. Letz⸗ 
tere (gemeine europäifhe Pfora) muß Erfteren (aſiatiſchen cho— 

leriſchen Character): zum Ratentfein in fi aufnehmen und mit 

fich 'bereinigen Fönnenz aber eben dadurch das Vermögen der 

‚fünftigen Entwidelung — nad Art der Wechfelfieber — zur 

"endemifch: pforifchen (andere Krankheitsformen von nun an zus 
weilen erfegenden) Choleraform felbft beibehalten; wie dieß 
die Zahre 1832 und 1833 hier, in denen von ber intenfiveren 
‚Cholera in. den Jahren 1850 und 1831 beimgefuchtgewefenem 

. Dertern aud) zur Genüge gewiefen haben, 


MNachſchrift bes Herausgebers, 


Sollte es Manchem fcheinen, als ſeyen ausführliche Mittheiluns 
gen über bie Cholera gegenwärtig nicht ganz zeitgemäß, fo möchten 
wir dem entgegnen, daß eine in der Geſchichte der. Medizin. fo wichs 
tige Erfcheinung jedenfalls, ſelbſt wenn fie vorüber gegangen, die ſorg⸗ 
fältigfte Beachtung verdient, befonder& aber, wenn,.wie hier, zu bes 
forgen fteht, daß fie, hier und da immer noch ſich zeigend, auch uns 
wieder heimſuchen £önne. Uebrigens Tann eine fo genaue, im Geifte 
ber Homöopathie aufgefaßte und entworfene Symptomatologie der 
Cholera, wie die obige, nur nügli und willlommen fein. | 
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| VBorfhläge zur Erweiterung der homso- 
| pathifhen Technik. a 
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Dr. Julius Aegidi, 
Leibarzt J. K. H. der Prinzeffin Friedrich v. Preußen in Düffeldorf. 





©, lange die Ausübung der Homdopathif durch eine man: 
gelhafte Technik noch immer mehr oder minder erfchwert 
wird, ift jeder Vorſchlag zur Verbeſſerung derſelben, ſollte er 
auch ſpaͤter durch gluͤcklichere Bemuͤhungen verdraͤngt wer⸗ 
ben, einer Beruͤckſichtigung werth. Solche Verſuche entſprin⸗ 
gen nur aus tief gefuͤhltem Beduͤrfniß, nicht aber aus Sucht 
zur Neuerung, oder wie mancher Vorwurf laut werden laͤßt, 
aus Hinneigung zu den alten Misbraͤuchen, zur Ketzerei. 
Daß unſere heutige Homoͤopathik leider noch nicht dem Ideale 
entſpricht, in welchem ſie blindem Enthuſiasmus erſcheinen 
mag, daß taͤglich noch der Mangel an Poſitivitaͤt der neuen 
Lehre ſehr fuͤhlbar iſt, werden ihre unpartheiiſchen Freunde, 
deſſenungeachtet ſtets dankbar eingedenk ihrer vielen großen 
Vorzuͤge, darum gern eingeſtehen, weil dieſes freimuͤthige Be— 
kenntniß nicht nur von dem Wahn ableitet, als ſei die Hos 

moͤopathik bereit3 infallibel und bebürfe Feiner Verbeſſerung 
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weiter, ſondern vielmehr zu vereinten Streben auftuft, "bie 
neue Lehre dergeftalt zu vervollkommnen, daß Unzulaͤnglich— 
keit derſelben in keinem Falle mehr denjenigen zur Entſchul⸗ 
digung dienen moͤge, die von ihrer Bahn jetzt noch hin und 
wieder abweichen zu muͤſſen, ſich gedrungen ſehen. Bis aber 
unfere, zu den Eühnften ‚Erwartungen 'berechtigende Kunft 
diefe glückliche Höhe erreicht haben wird, wollen wir in dem 
aufrichtigen Bekenntniſſe daß wir Alle arme Sünder mehr 
oder minder des Ruhmes 'ermangeln, ‚nicht voreilig den Stein 
gegen den Mitbruder erheben, der es anders und unferer 
Meinung nach’ nicht fo gut als "wir macht. Selbſt der Mei⸗ 
ſter hat bereits die fünfte verbefferte Auflage feines Or: 
ganons herausgegeben und dadurch "Allen Mar dargethan, 
daß ed noch ſtets zu verbeffern gebe. Im diefem Bewußtfein 
ſtehe es denn auch Jedem frei, unverholen ſeine Meinung zu 
ſegen, des Anderen Meinung zu prüfen. 

So dankbar auch bie Bemühungen zu erfennen find, 
bie man, von vielen Seiten her, um eine vollfommenere 
Technik der neuen Lehte ſich gegeben, fo bleiben dennoch gar 
viele Wuͤnſche übrig. Faſt ſchienen die Regeln über die 
Wiederholung der Arzneien erfchöpft, doch finden ſich ſtets 
Ausnahmen, fuͤr welche die feſtgeſetzte Norm unzureichend ſich 
zeigt. Eben ſo wenig Klarheit herrſcht in der Lehre von 
der Anwendung der verſchiedenen Potenzirungen, fo wie von 
der Wirkungsdauer der Mittel, und über die Zeit, welche 
zur ungehinderten Entwidelung ihrer Kräfte erforderlich, durch 
Darreichung fernerer Arzneimittel nicht in Anſpruch genom⸗ 
men werden darf. Was auch das Organon daruͤber lehren 
mag, ſo zeigt die Erfahrung mannigfache Reſultate, und ſo 
viel iſt gewiß, daß ed hieruber an allgemeinen Regeln für die 
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Ausübung. noch. immer gebreche, und ſolche für jeden concre: 
ten Fall. zu fuchen, der Einſicht des Heilkünftlers uͤberlaſſen 
bleiben muͤſſe. 

Bu So habe ‚auch, ich es im nedlichſten Streben für du 
Gedeihen der guten Sache auf dieſe und jene Weiſe vw 
fucht, angeregt durch das Beduͤrfniß, welches ein umfaffen: 
der, Wirkungskreis gebot. Die Aufloͤſung der Arzneien in 
Regenwaſſer, der ich mich zuerſt mit Erfolg bediente, fand 
den Beifall der dieſes Verfahren ‚prüfenden ‚Aerzte, Sn 
acuten Leiden fand ih die Eplöffelmeife Darreihung ber 
Arzneiauflöfungen alle 2, 3, 4, 8, Stunden fehr. erfolgreich, 
wobei jedoch bie Borfi icht nicht außer Acht zu laffen iſt, Daß 
bei, Wiederholung der. Arzneiauflöfung,, dieſelbe täglich frifch 
zu bereiten ift, weil. nach 24 Stunden nicht, felten ſchon eine 
Zerſebung derſelben vor ſich gegangen if. Hahnemann druͤckt 
ſich uͤber dieſe Verfahrungsweiſe folgendergeſtalt aus: „Ein 
„Streukuͤgelchen in vielem Waſſer aufgeloͤſt, wird zum in 
„mehmen eine wahre Verbeflerung, wenn nehmlich die Arz⸗ 
„neiflüffigkeit noch benfelben Tag gebraucht oder. verbraucht 
„wird. Wie ed aber im Archiv anfänglich. fland, daß von 
„berfelben täglich 1 Eßloͤffel voll gegeben werden ſollte ei⸗ 
„nige Zeit hindurch, konnte ich nicht billigen, da ſelbſt de— 
„ſtillirtes Waſſer ſchon nach 24 Stunden in, eine chemiſche 
„Veränderung gerät, gefchweige denn. in mehreren Tagen 
„ſich mehr und mehr. durch eine Art Gährung zerfeßt und 
„die Arznei in fi ch ‚vernichtet, Ä 

— In chroniſchen Uebeln fand ich folgendes Verfahren 
zwedmaͤßiger: Ein Streukügelden bis zu einem vollen 
Tropfen (von der 1500 Potenz herab bis zur concentrirten 
Tinctur, ie nachdem das Bedürfniß es erheiſcht) wird mit 
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eines gewiſſen Quantität —— (par einer Obertaſſe 
bis zu einem. ‚Duart, oder Maag), durch tuͤchtiges Schuͤtteln 
in einer ganz reinen Flaſche gemiſcht. Hiervon trinkt nun 
der Kranke fruͤh nüchtern ,. bie Heinfte Quantität mit, einem 
Make, ‚Die,.größte, nach, ‚und, noch ſtuͤndlich eine Dbrrtaffe 
voll, wobei ich den ‚Kranken, if er es ‚im Stande, ‚fi, „bes 
wegen. laffe, bei gutem, Wetter ‚im, Freien, , Einige Zeit nach 
dem Trinken habe ich, bei irgend vorhandener Neigung ‚zum 
Schlafe, den Kranken, ruhen. laſſen und, ‚gar „oft ſehr wohl⸗ 
thätige Folgen. davon. beobachtet. Nicht: ‚alle Kranken. aber 
vertragen, fo ‚große. Quantitäten Waffen, bier, muß man nur 
allmaͤhlig zu den groͤßeren übergehen oder wo folches. ‚ohne 
Nachtheile nicht. Sich, durchſetzen laͤßt, die gewoͤhnliche Be⸗ 
handlungsweiſe wählen, wie, denn überhaupt, in ‚ben, verfchies 
denen Faͤllen eine. jede, dieſer Methoden ‚Ihre befondere Anz 
wendung, findet ‚und, oft, das Riechen De ae anderes 
au. erſetzen iſt. * 
Eben ſo wenig laͤßt — einer der Vin Poten: 
jirungen das: Wort, xeden., „Alle find, fig ‚brauchbar, von ‚der 
erften bis zur 1500fen, ie, nachdem der concrete Ball es ers 
heiſcht. Ein von Zeit zu Zeit auftretender Migraine⸗ Anfall 
von, ungemeiner Deftigkeit, ber in der Frühe, begann, fich 
während des Tages bis zur Nacht fortwährend fteigerte, am 
nächften. Morgen aber mit Surüdlaffung, eines dumpfen Ge; 
fühls im. Kopfe verſchwunden war, konnte durch keine Arz⸗ 
nei „unterbrochen werden, Nux vomica X aber, auch nur als 
Riechmittel angewendet, führte jebegmal, ‚nieht. ‚nur eine arge 
Verſchlimmerung herbei, ſondern gab auch Veranlaſſung zu 
laͤngerer Dauer des Anfalls. Einſt reichte ich der Kranken 
waͤhrend deſſelben ein Flaͤſchchen zum Riechen, worin ſich 
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Streutugelchen bon der Booſten Potenz ber Nux vomiea 
befanden, und ſi ehe! augenblicklich mildetten ſich die Schmer⸗ 
jen und verſchwanden, nach einmaliger Wiederholung des 
Riechens nach 2 Stunden, ganz. Se ſpezifiſch angemef: 
fener bas Mittel, je vorfihtigerfei man in Be: 
ug auf Größe und Wiederholung der Gabe. 

In Betreff der Gabenwiederholung ſpricht ſich Hahne⸗ 
RER ganz neuerdings alfo aus: „die Wiederholung iſt ges 
„wiß nur felten nöthig, und nur bienfih, wenn bie vorige 
„(irgend eines Umftandes wegen) zu ſchnell ausgewirkt hatte 
zund doch die Indication auf daſſelbe Mittel noch vorherrſcht. 
Aber gleich mehrere Gaben deſſelben Mittels unbeſehends 
„dem "Kranken im Voraus mitzugeben, es werde wie es 
„wolle, ziemt einem gnten Homdopathifer nicht, er fei denn 
„ein großer Meifter, der viel Grimde dazu für ſich hätte, 
Gewoͤhnlich wird dies Wageſtuͤck mit ſchlechtem Erfolge be 
„lohnt. Auch wird, wo die Wiederholung nöthig ift, am 
„beiten jedesmat ein verfipiedener Potenz-Grad 
Ideſſelben Mittels gereicht.“ Letzteres iſt ſeht wich⸗ 
fig und wohl zu beherzigen! Am fieherften gelangt man 
wohl zur erfichtlihen Reaction, wenn man mit einer- Gabe 
3. B. der Zoſten Potenzirung beginnt: und fortfahrend flets 
eine Potenzirung weiter herabfteigt bei Beachtung des erfor= 
derlichen Zwifchenraums. Erfolgt hierauf Feine Reaction, fo 
würde folche um fo mehr audgeblieben fein, hätte man das 
Mittel in gleicher Potenzirung wiederholt, und man kann 
unter folchen Umftänden verfichert fein, daß die Reizempfaͤng⸗ 
lichkeit für diefen Heilſtoff i im Organismus fehle, das Mit⸗ 
tel für den concreten Fall mithin ‚nicht fpezififch paſſe, zu 
ihm in feiner homöopathifchen Beziehung ſtehe. Und da 
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liegt gewöhnlich der Haafe im Pfeffer! Die meiften verun: 
glücten Curen gelangen nur zu oft darum nicht, weil man 
immer und immer die Wahl des rechten Mittels verfehlte, 
und dies gefchah wieder, weil man auf der einen Seite die 
pathologifhen Erfcheinungen des Leidens nicht felten übers 
fah, oder ihrem Werthe nach zu wenig würdigte; auf ber 
anderen die allgemeinen Symptome, welche den ganzen 
Geift und Character ‚eines Mitteld ausdrüden, die Haupts 
und vorherrfchenden Zeichen, den fonderbaren und mwunberlis 
chen nachftellte, und erftere in ihrem Infammenhange und 
gegenfeitigem Verhalten zu wenig in Anfpruch nahm. 

Und dennoch, auch bei Berüdfichtigung des eben ge= 
fagten, verurfacht die meifte Schwierigkeit und Mühe das 
Eruiren des rechten Mittels in jedem Falle. Wie viel Zeit 
gehört nicht oft dazu, mit der Wahl ins Keine zu Fommen, 
und nicht felten ift der Anfpruch fo dringend, daß wir uns 
jeden Zeitaufwand verfagen müffen, 3. 8. bei heftigen Schmerz: 
anfällen. Da ift ed nach der Erfolglofigkeit mehrerer gege: 
bener Mittel dem fleigenden Unmuth ded Kranken nicht zu . 
verargen, wenn er zu allem greift, was ihm von feiner Ums 
gebung bunt durcheinander gerathen wird, und dem Arzt in 
ſolchem Falle gewiß nicht als Ketzerei auszulegen, wenn er 
von der Norm abweicht. Bei heftigen Zahnfchmerzen machte 
ich oft die Erfahrung, daß mehrere Mittel, alle , 3 Tage 
gereicht (öfter zu wechfeln fchien ein Verftoß, da man den 
Arzneien doch gehörige Zeit zu ihrer Wirfungs » Entfaltung 
geftatten mußte), gar nicht zum Zwede führten, und ber 
Kranke nach Einnahme zweier, höchftens dreier Pulver, wenn 
während der dabei verfloffenen 8, 9 Tage Feine günftige 


Aenderung eingetreten war, den Muth verlor und bie Ho: 
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möopathie verwuͤnſchte, bie ihn nur gehindert hatte, ihm bei 
weitem huͤlfreicher fcheinende, äußere und innere Palliativ: 
mittel aus der Hausmittelprarid anzuwenden, Welchem ei 
nigermaßen befhäftigten Arzte kommen nicht ähnliche ver: 
driesliche Falle oft genug vor! In folchen führte die Noth: 
durft darauf hin, dem Kranken 3, 4 verfchiedene, der Befon: 
derheit feines Leidens entfprechende Mittel mit der Weifung 
zu reichen, jede Stunde, oder 2ſtuͤndlich eins zu nehmen. 
Sehr oft reuſſirte ich auf diefe Weile. Das brachte mid 
auf den Gedanken, in anderen Krankheitöfällen bei Schwies 
rigfeit der Wahl oder Concurrenz mehrerer Mittel, ebenfo zu 
verfahren, und meift erfreute ich mich des glüdlichften Ers 
folges. Ich bediene mich dieſes Verfahrens folgendermaßen. 
Nach Erforfchung des concreten Falles in allen feinen eigen: 
thuͤmlichſten Beziehungen, ordne ich die 3, 4 bei der Wahl 
concurrirenden Mittel zu einer paffenden Reihenfolge, in wel⸗ 
cher ich fie nun hintereinander, in acuten Zällen, jede 
Stunde oder 2, Iftündlich eins, in chronischen Morgens und 
Abends, oder täglich, Ztäglich eins, in einer Auflöfung von 
Regenwaffer dem Kranken gebe, nach bem legten Mittel dann 
aber der Reaction angemefjene Zeit verftatte, in acuten Lei: 
den 24, 48 Stunden in chronifchen 4, 8, 14 Tage unb 
länger, worüber fich Feine fefte Beflimmung geben läßt, ſon⸗ 
dern der Umficht des Arztes überlaffen bleiben muß. Nur 
felten ift dann die Wiederholung derfelben Mittel nöthig. 
Es verfteht fich von felbft, daß dieſes Verfahren nur au 3: 
nahms weiſe geftattet werden kann. Doch ließen fich mit 
der Zeit bei wiederholten Prüfungen deffelben intereffante Be⸗ 
fiimmungen über das Affinitätöverhältnig verfchiedener Mit 
tel zu einander, fo wie über die paffende Reihenfolge ber: 
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felben — ein in feiner Wichtigkeit noch nicht gehörig ges 
wuͤrdigter Gegenftand — abjtrahiren, woher ich die geehrten 
Freunde zu Nachverfuchen hierdurdy auffordere. 
Niemand kann leugnen, daß die verfchiebenen Mineral: 
quellen fich in unzähligen Fällen heilfam bewiefen haben und 
mancher fieche, hoffnungslofe Kranke durch den Gebrauch ber: 
felben zu feiner vollftändigen Gefundheit gelangt ift. Die 
Analyfe der meiften wirffamen Thermen zeigt unter ihren 
Beftandtheilen Eleinfte Quantitäten antipforifcher Heilmittel, 
in einer Quelle oft mehrere mit einander verbunden. Es 
wuͤrde fonach gerade nicht ein unfinniges Verfahren genannt 
zu werben verdienen, wenn ber homdopathifche Arzt diefen 
Fingerzeig der Natur in einzelnen, befonders ſchwierigen Fals 
len benugte. Er würde aber allen Zadel verdienen, wollte 
er Eopflos auf gut Gluͤck mehrere homoͤopathiſche Heilmittel 
unter einander mifchen und dem Kranken eingeben. Er darf 
bier um fo weniger einer feften Norm entbehren, weil ex 
fonft fi von feinen Erperimenten Feine Rechenfchaft geben 
koͤnnte und in die Charybdis der alldopathifchen Vielmifches 
rei geriethe, zu deren Entfchuldigung alle Bernunftgründe fehs 
len. Das Geſetz Similia similibus muß auch hier fein Leitz 
ftern bleiben. Die DVerleßlichkeit diefes Gefeßes wird ihm 
aus leicht begreiflichen Gründen bie Wahl zweier Mittel 
zu überfchreiten verbieten. 
Findet er nun Fein einzelnes Mittel, welches der Krank: 
heit in ihrer Symptomen» Xotalität und eigenften Beziehun: 
gen vollfommen entfpricht, fondern bedt die beftgewählte 
Arznei nur einen Theil der characteriftifchen Symptome ; 
fo wähle er ein zweites Mittel, welches der anderen 
Seite der Sera echt bomdopatifh ents 
6 * 
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ſpreche, aber auch in keiner antidotariſchen Beziehung zu 
dem erſtgewaͤhlten ſtehe, und verbinde beide Mittel derge— 
ſtalt, daß er von jedem ein bis einige Kuͤgelchen u. ſ. w. 
in einem Flaͤſchchen Waſſer durch tüchtiges Schütteln innig 
vermifche und diefe Auflöfung nun den Kranken nehmen 
laffe. In einzelnen, befonderd fchwierigen Fällen, fage 
ich, wird der homdopathifche Arzt davon mit Nutzen Ge: 
brauch machen koͤnnen, wie nicht meine vielfältige Erfahrung 
allein, fondern auch die Verfuche anderer hochachtbarer Maͤn⸗ 
ner bereitö es außer allen Zweifel geſetzt haben. 

Wohl hat Hahnemann über diefes Verfahren infofern 
fein Bedenken zu erkennen gegeben, als er meint: „es fey 
„gar nicht fo leicht, für jeden Krankheitsfall das richtige Si- 
„mile zu finden, und wenn die meiften Homdopathen immer 
mur ein auf die characteriftifchen Symptome in genauer 
„Aehnlichkeit paffendes Arzneimittel ausfindig machen Fönns 
„ten, ein nächft paffendes man ihnen gern erlaffen wollte.“ 
Aber wo fich nun diefes eine vollkommne nicht findet, 
und die Wahl unter mehreren ſchwankt, wo man uneins ift, 
ob man diefem ober jenem den Vorzug ‘geben folle, wo bereits 
die vielverfprechendften Mittel erfolglos angewendet worden 
find, da betrachte ich, durch Natur und Erfahrung dazu bins 
geleitet, das Auskunftsmittel der Verbindung zweier, nur 
nach verfchiedenen Seiten hin paſſenden Heilftoffe, 
als einen trefflichen Fund, zu dem man in vorzuͤglich ſchwie— 
rigen Fällen, dem von Unficherheit und Schwanken befanges 
nen Arzt aufrichtig Gluͤck wuͤnſchen kann, und weldes, auf 
das unumftößliche obere Geſetz der Homdopathi begründete 
Berfahren ſonach Feineswegs den ihm bereitö gemachten Bor: 
wurf, als rieche daffelbe nach Alldopathif, und gefährbe bie 
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Reinheit und Einfalt der Homoͤopathik, verdient ). Verfuh⸗ 
ren wir ſeither doch ſtets auf aͤhnliche Weiſe, wenn wir 
hepar. sulph. calc. und Zinnober (letzteren fo heilſam in 
Scrophelleiden) unſeren Kranken reichten, ohne daß es Se: 
manden eingefallen wäre, eine folche Verordnung unhomöos 
pathifch zu nennen. Wenn unfer trefflicher Hering (Archiv 
13. Bd. 2. Heft ©. 47) die Prüfung und nachherige Anwen: 
dung des Augit, Vefurien, des Lafurfleins u. f. w. vorfchlägt; 
fo würde folche in demfelben Sinne unternommen, da ers 
flerer aus Silic. cale. magn. alum., der zweite aus Sil. 
calc. alum. ferr., der legte aus Sil. alum. natr. zufammens 
gefeßt if. Und weil diefe Mittel nicht einfach, fondern 
aus mehreren Beftandtheilen, die wir für fich anzumenden 
gewohnt find, beftehen; darum follte man ſich mit ihrer Prüs 
fung und Anwendung, aus Furcht diefed Verfahren Fönne 
wohl als ein unhomöopathifches gefcholten werden, nicht bes 
faſſen? *8) | 





*) Nachdem der Vorfchlag zur Prüfung biefes Verfahrens in der 
Berfammlung zu Cöthen am 10, Aug. v. J. eine heftige Op⸗ 
pofition fand, beabfichtigte ich, die Bekanntmachung deffelben 
ganz zurücdzubehalten. Da indeß Jahr in einer Note der feis 
nem Handbuche x x als Vorrede mitgegebenen Abhandlung deſ— 
fen oberflächlich erwähnend, auf meine nachfolgende Erörterung 
verweifet; fo habe ich jest diefen Gegenftand wider Willen in 
Anregung bringen müffen, Es ftehet ja jedem, der aus diefem 
Berfahren keinen Nugen ziehen will, frei, meine auf wichtige 
Erfahrungen geftüsten Vorſchlaͤge unbeachtet zu laſſen. 

*) Obige Bemerkung des trefflichen Herrn Verfaffers veranlaßt zu 
näherer Erörterung des Begriffs der Mifhung. Was Natur 
oder Kunft, in Folge chemifcher Affinitäten, zu einem neuen 
Körper vereint hat, fann nicht mehr Gemifch genannt wers 
den. Schwefelfäure und Kali zu fchwefelfaurem Kali, Schwefel 
und Quedfilber zu Zinnober, Schwefel und Aetzkalk zu Schwe— 
felteber innigft verbunden, bilden nun eigenthümliche, felbftftän« 
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Das Reſultat wiſſenſchaftlicher Forſchungen des Ein- 
zelnen erhaͤlt erſt durch die allgemeine Anerkennung ſeine 





dige Koͤrper, in denen, weder chemiſch, noch in Beziehung auf 
den lebenden Körper, einer der fie conſtituirenden Stoffe vor⸗ 
herrſcht. Schwefelfäure und Galzfäure, Kali undNatrum zufams 
mengemifcht, werben bagegen nimmermehr etwas anders bilden als 
ein Aggregat, nie aber ein chemifch zu einem eigenthümlichen 
Körper vereinbares Ganzes, bleiben fort und fort Gemifde. 
Cie beftehen neben einander, ohne ſich zu durchdringen und zu 
einem dritten Ganzen, zu einer neuen Schöpfung zu verbinden. 
Die wunderbar fchaffende Natur hat in Bildung der Pflanzenz, 
Thier- und Minerallörper allerdings oft Stoffe neben einander 
geftellt, welche, wie es ung duͤnkt, in Feiner chemifchen Verwand⸗ 
fhaft ftehen, alfo, ohne ein chemifches Ganzes zu bilden, mehr 
einem Aggregat gleichen dürften. Dieß dürfte jedoch nur fcheins 
bar fein, da, was die organifche Natur im geheimnißvollen 
Schooße fhafft und bildet — und gewiß gebören hierher audy 
die Minerallörper, als Theile bes großen lebendigen Erdorganis—⸗ 
mus — nicht nach bekannten, chemifhen Verwandſchaftsgeſetzen 
beurtheilt werben kann. So mödten wir in biefem Sinne 
die feltfamen Stoffverbindungen des Mineralreiche, z. B. Mines 
ralwaffer, Edelfteine, des Pflanzen: und Thierreichs, nicht als 
Gemifche, fondern jede als ein Eigenthümliches betrachten, in 
welchem bie verfchiedenen, conftituirenden Einzelnheiten wunder⸗ 
bar vereiniget find zu einem felbftftändigen Ganzen, das bie 
Chemie allerdings zerftören, ja bisweilen fogar in feine Theile 
auflöfen, aber — hie haeret aqua! — nur felten ganz fo wieber 
daraus zufammenfegen Fann (man denke nur an die Minerals 
waffer, an die Weine, und wie wenig bie Fünftlihen Nach— 
bildungen berfelben das Urbild erreichen), was body der Fall 
fein müßte, wären bie Beftandtheile nur nebeneinander ruhend, 
gemifcht, nicht gegenfeitig zu einem eigenthümlidyen Ganzen vers 
bunden. Ganz befonders bürfte dieß in Hinfiht und Beziehung 
diefer fogenannten Gemiſche zu bem lebenden thierifhen Körper 
gelten. 

Wenn daher die KHomdopathie bisher Doppelfalze, Schwer 
felverbindungen, von Natur gemifchte Pflanzen: und Thierftoffe, 
Mineralwaffer angewendet hat, fo ift fie fih damit in ihren 
Grundbfägen keineswegs untreu geworben, benn es find biefe 
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Würdigung und das practifch geltende ift ein Gemeingut, 
das nicht egoiftifchem Intereſſe dienftbar bleiben darf. 





Körper, in diefem Sinne genommen, Einheiten, nit Ge: 
miſche. 

Daher dürfte auch ber aus der natuͤrlichen Zuſammenge— 
ſetztheit dieſer Arzneikoͤrper hergenommene Schluß auf bie Zus‘ 
läfjigkeit der Fünftlihen Zufammenfegung mehrerer nicht 
durch Natur oder Kunſt zu einem ſelbſtſtaͤndigen Ganzen 
vereinigten Stoffe, mindeſtens in der homdopathiſchen Praxis ſehr 
gewagt und vielleicht unzulaͤſſig ſeyn. 

Ohne hier zu unterſuchen, ob uͤberhaupt eine ſolche Zuſam⸗ 
menfuͤgung verſchiedener Arzneiſtoffe zum Heilbehufe moͤglich und 

‚mit den Grundgeſetzen der Homdopathie irgend vereinbar ſey; 
fo möchten wir doch die Sache, ſelbſt in den wenigen und hoͤchſt 
ſchwierigen Faͤllen, fuͤr welche der verehrte Herr Verf. dieſe 
Maaßregel in Anſpruch nimmt, jedenfalls hoͤchſt bedenklich fin⸗ 
den, da es nicht fehlen kann, daß bei Realiſirung dieſes Vor⸗ 
ſchlages einer hoͤchſt beklagenswerthen Willkuͤhr der Weg ge— 
bahnt und das heiligſte Palladium der Homoͤopathie, die Ein: 
fachheit und ftrenge Gefeglichfeit ihres Handelns, gefährdet 
werben würbe; anberer, nicht minder großer Nachtheile, woges 
gen die etwa daraus entfpringenden Vortheile faum in Ans 
ſchlag zu bringen feyn dürften, nicht zu gedenken. Der geift: 
reihe und eifrig forfchende „Herr Verfaſſer wird gewiß dieſe, 
aus reinfter Liebe für die Homöopathie hervorgegangene Bes 
merfung freundlich deuten, und vielleicht mit unfern Anfichten 
über diefen wichtigen Gegenftand. fi nach und nad) befreunden, 
j St. 
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Einige Bemerkungen uͤber Namen und den 
Grund derſelben. 


F aſt gewinnt es den Anſchein, als wolle man ſich in dem 
Gebiete der Kunſt, welcher dieſe Blaͤtter gewidmet ſind, um 
Woͤrter oder Namen ſtreiten, und den aus Unkenntniß der 
Sache mit niedrigem Geſpoͤtt und ſchalem Witze agirenden 
Simonen einen fuͤr ihre Kraͤfte paſſenden Stoff darbieten, 
wodurch der Unerfahrene und der in alten Meinungen Be 
fangene und Prüfungfcheuende leicht zu falfchen Anfichten 
verleitet und die Verbreitung der, Wahrheit bier und da ver: 
zögert werben kann. Gegen das Homoion hat fih bad 
Sfon erhoben, und will jenem die wohlerworbenen Rechte 
entziehen; Homöopathie fol Iſopathie feyn. 

Märe es nun nicht wünfchenswerth, ja in mancher Hin⸗ 
fiht nüslich, daß die durch ein Wort bezeichnete Kunft oder 
MWiffenfchaft durch dad Wort auch fo bezeichnet würde, daß 
man ſich von ihr einen möglichft deutlichen Begriff machen 


Eönnte, fo fönnten wir in Anfehung des Namens gleichgülz 


tig feyn, wenn wir nur das leiften, was wir wollen, und 
was wir den gerechten Anfprüchen des Publikums gemäß 
leiften follen. Die Wiffenfchaft fordert uns auf, ihr Weſen, 
fo viel möglich ift, in einem Punkt der Anfhauung oder 
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Kenntnißnahme darzuſtellen und ſie mit einem vollguͤltigen 
Namen in dem Stammbaume ihrer Ahnen aufzufuͤhren. 

Aus welchem Grunde der ehrwuͤrdige Erfinder unſers 
Heilverfahrens dieſem den Namen Homoͤopathie gab, iſt bes 
kannt. Er fand, daß ein Stoff, der die Geſundheit in 
Krankheit zu verwandeln vermoͤge, eine dieſer Krankheit aͤhn⸗ 
liche Krankheit auch in Geſundheit verwandle, und tauſend 
Erfahrungen zeigten ihm die Wahrheit; dauotc öıuoip He- 
oareveodar; daher der Name der Kunft, Bleiben wir bei | 
den Erfcheinungen ftehen, welche die Heilftoffe an Gefunden 
und Kranken hervorbringen, und berudfichtigen wir nicht, 
wodurc fie diefe Erfcheinungen bewirken, oder ihr wefentlis 
ches: Berhältniß, fo müffen wir dieſen Namen adäquat fin 
den, denn unfere Wahl ift ſtets von gutem Erfolge, wenn 
wir das Öruosor treffen, oder wenn es uns zu Gebote fteht. 
Bei manchen bisher'unbefannten Heilpotenzen ftieß man 
auf eine allerdings auffallende Erfheinungz man fand, daß 
innormale Säfte und innormale trodne Subſtanzen des thie— 
riſchen Körpers, wenn fie nach dem in der Kunſt befichen: 
den Verfahren potenzirt wurden, hier pathogenetifch, dort 
therapeutifch wirkten und alfo die Innormalität felbft, wie 
die Urfache derfelben aufhoben. Durch diefe Erfahrung glaubte 
man fich berechtiget, den Namen „Homoͤopathie“ zu antis 
quiren und der Kunft felbft ein anderes Prinzip zu unterle 
gen, nehmlich Toa looıg Hegarevovraı, und fie ſelbſt Iſo— 
pathie oder Ifopathik zu nennen; ob mit Recht, das ftehet 
zu erweifen. Dabei ift zu bedenken, daß der krankhafte Stoff, 
der dem Körper entnommen wird, durch Potenzirung noth— 
wendig eine Veränderung erfährt, es wird in ihm eine Kraft 
entwickelt, die er vorher nicht Außertez denn geſchaͤhe dies, fo 
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müßte fich jede Krankheit, bei welcher fich ein folcher in Rebe 
ftehender Stoff entwidelte, durch ſich felbft aufheben, fobald 
die Bildung ded Stoff erfolgt wäre, dann wäre bed Kran 
fen Heilung ſchon durch die Krankheit felbft bedingt und 
Arztliche Hülfe nicht erforderlich. Diefe Art der Hülfe iſt 
aber noch nicht. Durch die Erfahrung gegeben, nie hat fich 
z. B. das Kraͤtzgift in einem und demſelben Individuo ſelbſt 
beſiegt und aus eigner Macht feine traurige ——— auf⸗ 
gegeben. 

Wird nun durch ſolche — Stoffe Hellung be⸗ 
wirkt, ſo geſchieht dies nicht durch ein Gleiches, ſondern durch 
ein Aehnliches, welches aus der Behandlung entſtanden war. 
Died wird man auch dann erfahren, wenn man ben poten— 
zirten Stoff an Gefunden verfucht; immer entftichen nur 
Symptome, die dem Grundleiden ähnlich find. Es fichet 
demnach der erhaltene Heilftoff mit andern, aus Pflanzen 
oder Irden entnommenen, auf gleicher Linie; auch er woirkt 
nur als Simile. 

Auch ift wohl nicht zu leugnen, daß ber Franke Stoff, 
fobald er von dem Kranken getrennt ift, unter den Einfluß 
anderer Luft und anderer Agentien tritt, die in ihm fchon 
eine Veränderung hervorbringen koͤnnen, wodurch er, felbft 
noch in feinem rohen Zuftande, nicht mehr daffelbe ift, was 
er in Verbindung mit dem Körper war; noch mehr wird 
dann dieſe Veränderung durch bad Potenziren gefteigert, aber 
doch dadurch feine Relation oder Attraction zu der Krankheit 
nicht aufgehoben, deren Symptom er war, fonbern ihr viels 
mehr affimilirt. Deshalb hat man wohl auch das Zoo» als 
Simillimum aufzuftellen angefangen, aber was ift damit ge: 
wonnen? Immer nur zwei Namen für eine und 'diefelbe 
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Sache. Das Prinzip der Homoͤopathie, Similia similibus, 
wird dadurch nicht aufgehoben, wenn ein der Krankheit Si- 
“ millimum gereicht ward; dies ift nur ein Beweis, daß der 
Arzt die Kenntnig befaß, die ganz angemeffenen Mittel für 
das richtig aufgefaßte Krankheitsbild zu wählen. Diefe Stoffe 
find gleichfam die Frucht der Krankheit, und ftehen mit ihr, 
wie die Frucht der. Pflanzen mit den Pflanzen, in dem Ver: 
haͤltniſſe der Aehnlichkeit. | 

Noch fehen wir alfo Feinen hinreichenden Grund, ben 
Namen Homdopathie- mit dem Namen Ifopathie zu vertau= 
fchen; es bleibe alfo jener der aus ihrem Prinzipe abgeleis 
tete Name. Doc, wäre ja ed um einen andern zu thun, 
und fehen wir dabei auf das, was in den Heilftoffen wirkt 
und nicht auf das wie, ingleichen auch auf das, was in 
ben Krankheiten verändert wird, alfo auf das Weſen der 
heilenden und zu heilenden Potenzen, d.h. auf die duvauıs, 
fo fönnten wir ald Prinzip duvauxd dvvanızoig der Kunft 
zum Grunde legen und fie zu Folge diefes Prinzips Dynaz 
meopathie nennen. Der Gegenfaß von ihr wäre dann Mes 
chanopathie, welcher diejenigen ergeben find, die in der Heil: 
kunſt alles materiell betrachten, durch Mafjen auf Maffen 
wirken und die Kraft der Arzneitörper durch Farbe, Geruch, 
Geſchmack und dergl. befiimmen zu können wähnen; felbft 
auch die Chirurgen Fönnten unter dieſem Namen begriffen 
werben. 

Sp wäre mit dem Namen Dynameopathie aus dem 
Innern, aud dem Weſen der Kunſt ihre Benennung gefchöpft, 
und alles, was in derſelben noch entdeckt werden wird, dar: 
unter zu fubfumiren. 


F. 





Feyer des 10, Auguft 1834. 


Auch dieſes Jahr verſammelte ber zehnte Auguſt eine bes 
deutende Anzahl Freunde der Homöopathie von nah und ferm, 
um ben verehrten Stifter derfelben, zu Köthen; es fey ver: 
gönnt, einiges über die Feyer dieſes fefllichen Tages in 
diefen Blättern zu berichten. 


Nachdem fich die Anmwefenden, unter welchen auch ein 
Arzt aus Daͤnemark und aus Frankreich bemerkt wurde, 
am Morgen des 10. Auguſts in einem Saale des Gafthau: 
ſes zum Prinz von Preußen verfammelt hatten, erfreute, bes 
gleitet von den DD. Schweifert, Lehmann und dem Bericht: 
erftatter, Herr Hofrat Dr. Hahnemann die Berfammlung 
durch fein Erfcheinen, worauf kurz nachher die Sikung eröff: 
net wurde, Vorerft theilte der Director des Clinicums, Hr. 
Dr. Schweifert, erfreuliche Notizen über den Zuftand und das 
Gedeihen Diefes, für die Homöopathie fo wichtigen Inftituts 
mit, und zeigte, wie nothwendig es zu Unterhaltung beffel- 
ben und zu Erreichung des großen Zweckes fey, durch ange— 
mefjene und beftimmte Beiträge ed zu unterflligen, wozu 
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auch Herr Hofrath Hahnemann, welcher. hierauf dad Wort 
nahm, dringend. aufforderte, indem er feine Zufriedenheit mit 
dem: SInftitute, das er; Fürzlich ſelbſt befucht hatte, ausfprach, 
Sn Folge diefer Mittheilungen: und: Aufforderung wurben 
denn auch fogleich von den fämmtlichen Anweſenden anſehn⸗ 
liche jährliche Beiträge bereitwillig unterzeichnet. 


Veranlaßt von Herrn Hofrath Hahnemann, theilten hier= 
auf Mehrere der Anwefenden intereffante und meift erfreuliche 
Notizen über den Zuſtand und dad Gedeihen der Homdopaz 
thie in ihren Gegenden mit, wobei befonders zu bemerken, 
daß auch in Spanien ſich Freunde diefer Lehre finden, ja, 
daß nächftend einige fpanifche Aerzte, auf höhere Veranlaf: 
fung, eine wiffenfchaftliche Reiſe nach Deutſchland zur Foͤrde— 
rung ihrer Kenntniffe der Homöopathie unternehmen werben. 


Einen fehr intereffanten Auffas über die pathogenetifche 
und therapeutifche Wirkung des innern Gebrauchs der Seife, 
namentlich bei Verbrennungen, theilte Hr. Dr. Reifig aus 
Berlin mitz wir werden diefe ſchaͤtzbare Arbeit vielleicht noch 
in biefem Hefte den Leſern des Archivs mitzutheilen im Stande 
feyn, gewiß aber im folgenden. Noch wurde von einigen 
Anwefenden einiger höchft wichtigen, durch Autopforin voll» 
endeten Heilungen ſchlimmſter Krankheiten rühmlich gedacht 
und die Aufmerkfamfeit auf diefen hochwichtigen Gegenſtand 
gelenkt. 


Nach hierauf geendigter Sitzung vereinte ein Feſtmahl 
die verſammelten Freunde, wozu ſich auch mehrere geehrte 
Damen gefellten, in einem feſtlich gefhmüdten Saale des 
Hoteld, wo die, von einem jungen berliner Künjtler, Hrn. 
Steinert, geiftreich gearbeitete, fprechend ähnliche Buͤſte 
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Hahnemanns, lorbeer⸗bekraͤnzt, aufgeftellt war. Er felbft, 
der theure Meifter, nahm mit ben Seinigen auch an der Ta: 
fel freundlichft Theil, und empfing die vielfachften Beweiſe 
innigfter Verehrung und Liebe mit freubiger Rührung, fie 
gleichermaßen erwiedernd. Manch ſinnreicher Toaſt wurde 
ausgebracht, Des Hrn. Herzogs von Köthen Durchlaucht, Sa: 
rnuel Hahnemann, den übrigen. homoͤopathiſchen Vereine, 
Unwefenden, Abwefenden, und damit dem durch Achte Freude 
und Heiterfeit verherrlichten. Fefte auch die Mufe. nicht. fehle, 
wurden drei werthvolle, begeifternbe, von ben. Herrn Juſtizamt⸗ 
mann Sfenfee, Heren Oberamtmann Rhoſt und unferm 
Jahr für diefen Tag gedichtete deutfche und Inteinifche Lie- 
der mit fleigender Begeifterung gefungen und darauf den edeln 
Dichtern von dem Meifter Selbft der wohlverdiente Dank 
dargebracht: 


Nah aufgehobener Zafel brachten die Anweſenden bie 
übrigen Stunden ded Tages und Abends in freundlicher Uns 
terhaltung zu, wobei die Anmwefenheit des H. Hofr. Hahnemann 
vielfachen Stoff zu freudigen und belehrenden Begegnungen 
und Mittheilungen gab. — In einer, benfelben Abend ges 
haltenen Ausſchuß⸗Sitzung wurde unter andern beflimmt, den 
bisherigen Gentralverein, ald gegenwärtig feinem 
Zweck nicht mehr entfrechend, aufzulöfen, und dage: 
gen nach Art des laufiger, thuͤringiſchen und badener Vereind, 
einen fähfifchen Provinzialverein für homödopathifche 
Heilfunft zu conftituiren, worüber das nähere feiner Zeit in 
diefen Blättern mitgetheilt werden fol. 


Erft 11 Uhr Abends trennte fi die Verſammlung, 
welcher ber ehrwuͤrdige Greid, nebft den Seinigen, bis zus 
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let feine Gegenwart gefchenft und mit der Tiebenswürbig- 
ften Heiterkeit, der holden Gabe ewiger Jugend, die Gott 
Ihm noch lange erhalten möge, aufs fchönfte fie belebt 
hatte, unter den herzlichiten Wünfchen für Sein, Allen theus 
red Mohl, und auf. fröhliches Wiederfehen im kuͤnftigen 
Sabre. — Wo? und wie? — wird in Folge weiterer Bes 
rathungen feiner Zeit angefündiget werben. *) 
| | St. 
=) Hoffentlich in Braunſchweig, unter bes allverehrten und ge= 
liebten Hofraty Mühlenbeins Präfidio, 
N St. 
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Homsbopathiſche Heilungen. 
Vom 


Hofrath Dr. Weber, 
Fuͤrſtlich Solmſiſchen Leibarzt zu Lich. 


J. 


Des Boten Suͤſels Kind dahier, 3 Jahr alt, war von 
einer Art rheumatifcher Lähmung des linken Arms befallen; 
Rhus und Bryonia befeitigten dies Uebel fehr bald. Späs 
ter zeigte fih am Kinne Grind, den die Eltern nicht achtes 
ten und der nach einigen Wochen ohne Gebrauch eines Mits 
tels abtrodnete. Nach Verlauf weniger Wochen, in der Nacht 
vom Iten auf, den 10ten Dezember 1833 erkrankte das Kind 
abermald, und erbrach zweimal grünen Schleim unter Hiße, 
Durft, Unruhe und Aengftlichkeit. Am 10ten Dezember, vom 
Unmwohlfeyn des Kindes benachrichtigt, befuchte ich dafjelbe. 
Es klagte über Leib= und Kopffchmerzen, war ärgerlichen 
Gemüths, weinte oft, mußte ale 10—15 Minuten Urin 
laffen, der im geringer Quantität abging und von wafjers 
heller Farbe war; der Stuhl war feit 24 Stunden nicht 
erfolgt; die Haut war. troden; ein penetranter faurer Ges 
ruch aus dem Munde füllte das ganze Zimmer; Hitze, Durft, 


ir 
befchleunigter Puls und Athem, fo wie öfteres Irrereden, als: 
‚ bu alte, fchlechte Mutter u. ſ. w. begleiteten obige Symp—⸗ 
tome. Aconit x° 2. Dos., Belladonna x° und Sulphur 60° 
änderten den Zuftand nicht. Den 11ten und die folgenden 
Zage klagte dad Kind über Kopf- und Leibfchmerzen, die 
rechte Unterleibfeite war gegen Berührung Außerft empfinds 
lich; viel Durft, bald Fletfchen der Zähne, bald Lächeln mit 
dem Munde war zu beobachten, dad Weinen artete in Taus 
tes, durchdringendes Schreien aus; die eine Hand lag bes 
ftändig unter dem Kopfe, abwechfelnd bohrte es mit ben 
Fingern im Munde, Fauete und wifchte mit der Hand über 
die Nafe. Der Unterleib war eingefallen und ganz weich; 
der Urin ging ohne Wiffen ab; mit einem lauten, durchdrins 
genden Schrei, der oft wieberkehrte, ftellten fich Krämpfe vers 
fhiedener Art ein: bald warf es ploͤtzlich den Kopf fo, daß 
er auf der Lehne der Wiege zu liegen kam, und einen Fuß 
dem Kopfe gegenüber zur Wiege heraus, während der ans 
dere Fuß in der gewöhnlichen Lage blieb; bald wurde ber 
Kopf Frampfhaft tief in das Kopfkiſſen gedruͤckt, wobei ber 
Fuß mit ber ‚größten Heftigkeit auf bie Lehne ber Wiege 
geſchleudert ward; bald ward der Kopf nur ſeitwaͤrts ge: 
worfen, fo daß das Kind auf der Wange lag. Hatten num 
die eine oder die andere Art Krampf 5— 15 Minuten g& 
dauert, fo fchloffen fich die Augen, die während der Anfälle 
entweder halb oder größtentheild geöffnet waren und ftier 
auf einen Drt hinblidten, und es trat dann einige Ruhe 
wieder ein. Bald darauf fing das Schreien wieder an, mei: 
ſtens mit: „Waffe, Piffen,” es trat die Fauende Bewegung 
des Munded wieder ein, es bohrte mit den Fingern im 


Munde oder?in der Nafe, kauete an den Nägeln. Reichte 
Archiv XIV. Bd. 111. Hft. 7 


— 8 — 
man dem Kinde Waſſer zum trinken, fo ſchrie es um fo hef: 
tiger, fließ das Waffer von fich und es traten die oben be: 
fchriebenen Krämpfe wieder ein. Es war fein Wort aus 
dem Kinde zu bringen, die Zunge war wenig weißlich be 
‚ legt, die Pupillen eher erweitert als verengertz Lichtfchen 
konnte ich nicht wahrnehmen, die Hitze hatte indeffen »eher 
ab⸗ ald zugenommen, die Haut war normal warm faft, Doc 
eher fühl zu fühlen und troden. Der Unterleib war einges 
fallen und gar nicht mehr empfindlich. Der Urin ging uns 
bewußt ab, Stuhl verftopft, Athem faft normal: zu nennen. 
Am 14ten Dezember gab ich nochmals Bellad. x? und ba 
nach 12 Stunden der Zuftand derfelbe blieb, Abends Nux. x° 
ohne Erfolg. Nach genauer Auswahl fand ic; Causticum 
ald das paffendfte Antipsoricum, welches Mittel den 15ten 
in kleinſter Gabe gereicht wurde, Die Nacht darauf nah 
dem Einnehmen diefes Mitteld hörten die Krampfe kaum 
auf, dagegen gegen 6 Uhr Morgens fchlief das Kind ein, 
erwachte nach 2 Stunden ruhig und mit völligem Bewußt⸗ 
fein, und von nun an befferte es fich fo fchnell, daß es bin: 
nen 3 Zagen völlig gefund war. 
II. 

Des Wachtmeiſters Moͤrbes Tochter hier, 6 Jahr alt, 
erkrankte am 10. November 1833 am Scharlach und fand 
ich folgenden Zuſtand. Der Scharlachausſchlag iſt uͤber den 
ganzen Koͤrper verbreitet, glatt, ohne Erhabenheit, feuerroth, 
der ganze Körper gluͤhet, die Haut trocken; Puls ſehr ſchneil 
und hart; die Zunge trocken wie Holz, mit einer dicken, 
braunſchwarzen Kruſte uͤberzogen; die Lippen trocken und 
ebenfalls mit braunen Borken bedeckt; das Zahnfleiſch und 
die Zaͤhne mit ſchwarzem, zaͤhem, ſchmierigem Schleime be⸗ 
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det. Fortwaͤhrende Schlummerbetäubung mit belirirendem 
Geſchwaͤtz; Incontinentia urinae; erfchwertes Schlingen ; 
Stuhlverſtopfung. Belladonna, Aconit., Sulphur halfen 
nicht nur nichts, fondern die Krankheit fihien einen immer 
bösartigern Character anzunehmen. Den 12ten fonnte Feine 
Stüffigkeit, 3. B. Waſſer, mehr hinunter gefchludt werden, 
ed kam wieder zum Munde heraus; der Gehör= und Sprach: 
finn waren faft ganz verfchwunden; Fam das Kind auf eis 
nige Minuten zu fich, fo mußte man hart fchreien, ehe es 
mit dem Kopfe nicdte, und durch Schütteln mit dem Kopfe 
zu verftchen gab, es Eönne nicht fprechen. Zwiſchendurch 
fchrie das Kind fürchterlih, baumte fih mit dem ganzen 
Körper, bog den Hinterkopf tief in das Kopfliffen. Den 
13ten Morgens gab ich Phosphor x°, worauf es 24 Stuns 
den lang fehr ruhig fchlief und dann mit voller Befinnung 
erwachte; es hörte und fprach nun wieder, doch war die 
Sprache noch lispelnd, wie bei einem, dem die Zunge durch 
Schlagfluß gelähmt war, oder dem ein Schlagfluß bevor: 
fteht; die Haut transpirirte herrlich; Die Incontinentia urinae 
war gehoben; das Kind Fonnte befjer ſchlingen. Den 15ten 
wär vom Ausfchlage nicht mehr zu fehen, es trat wieder 
Sprachlofigkeit ein, die Angina hatte von neuem einen ho=- 
hen Grad erreicht — ob durch Verkältung, wie ich nicht 
anderö vermuthe, bleibt ungewißg — fo daß ich genöthigt 
war, nochmals Phosphor X? zu reichen. Als hierauf wies 
der Schlummerbetäubung eintrat, gab ich Coffea 6° und 
Aconit X° abwechfelnd ale A Stunden. Auf diefe Weife 
wurde dad Kind gerettet. Die fchwarzen Borken loͤſten ſich 
{nel von Zunge und Lippen, die Sprache ward ganz na= 
türlih, Stuhlgang erfolgte; aber eine fehr große aͤußere 
7 * 
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Halögefhwulft trat ein, die burch eine Gabe Mercnr. solub, 
H. 12° befeitigt werden mußte. Die große Schwäche, welche 
noch bei der Abjchuppung Statt fand, hoben 2 Gab 
China X% 
a m. 

Louiſe Schulz, 9 Jahr alt, Flagte am Wſten Detober 
1833 uͤber Halsweh, Uebelkeit und Kopfweh. Sie erhielt 
Belladonna X°, worauf feht bald ein Scharlachausſchlag 
über den ganzen Körper ſich zeigte. Am vierten Tage fchlief 
fie viel, fuhr oft mit dem ganzen Körper zufammen, tiß oft 
die Augen weit auf und verdrehte fie; der Ausfchlag war 
verfhwunden ohne bie geringfle Veranlaſſung; der Puls 
fchnell aber Eleinz die Haut troden ohne heiß zu feyn. Da 
eine zweite Gabe Belladonna binnen 12 Stunden nichts 
Yeiftete, fo gab ich Sulphur 60°, worauf fehr bald das 
Auffahren, die Berdrehungen der Augen nachliegen und rus 
higer Schlaf erfolgte. Die Abfchuppung erfolgte erſt meh: 
vere Tage fpäter in großen Hautflüden. 

IV. | 

Untonie Schulz, 11 Sahr alt, wurde in derfelben Zeit 
vom Scharlach befallen, bei dieſer trat fehr bald foporöfer 
Zuſtand ein, der Ausfchlag zeigte fich vorzüglich nur in den 
Gelenfgegenden der Ellenbogen und der Knie. Belladonna 
half nicht, dagegen Sulphur, mit Beihülfe von Kaffee und 
Aconit, die Kranke zur völligen Genefung führten. 

Beiden Patientinnen fielen die Haare fpäter fehr ſtark 
aus, wogegen Phosphor fehr bald half, 

V. 

Johannes Heil, 19 Jahr alt, erkrankte den 7ten Sa: 

nuar a. c. Ich befuchte denfelben am Sten Sanuar, an 
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welchem Zage ich dazu gerufen wurde, und fand folgendes 
Krankheitsbild: Stiche in der linken Bruftfeite, durch Huften 
und jeden tieferen Athemzug vermehrt; Huſten mit Blut— 
auswurf, mit Schleim gemiſcht; der Athem Fury und bes 
fihleunigt; auf der linken Seite zu liegen iſt ihm unmoͤg— 
lich, weil Huften und Stiche dann fo zunehmen, daß der 
Athem verfeßt wird; Kopfeingenommenheitz Hige und Durft; 
Puls ſchnell, vol und hart, Acanitum X° und nad 12 
Stunden Bryonia alb. X° fchafften fo große Befferung bis 
zum 9ten Abends, daß er der Genefung ſehr nahe fchien, 
In der Nacht entfernt fich, Patient aus dem Zimmer, wohl 
im Uebermuthe glaubend, er fei aller Gefahr entronuen, um 
feine Nothourft zu verrichten, Während dem überfällt ihn 
ſogleich ein Froft, er fühlt ſich Eraftlos und muß eilen dag 
Bette zu erreichen. Den 10ten fand ich daher ben Kranz 
en gegen Erwarten Eränker ald er vorher gewefen warz 
Stiche, Huften, Auswurf, höchft befchwerlicher Athem, ſchnel— 
ler, harter Puld, hatten fih wieder eingefinden. Sogleich 
erhielt er Aconitum X°, worauf bis Abends große Beſſe— 
sung eintrat; ih fand Grund, deshalb die Wirkung des 
Mittel noc abzuwarten, doch in der darauf folgenden Nacht 
delirirte er unaufhörlich; den 11ten Morgens Flagte er Über 
Beine Schmerzen, huftet aber mit BVerziehen des Mundes 
und kann nicht auf der linfen Seite liegen; ich reichte ihm 
‘ Bryonia X°, Abends Sulphur 60°, den 12ten Morgens 
Belladonna XP ohne bedeutenden Erfolg. Abends den 12ten 
fepien Patient beffer, das Delirium hatte aufgehört, der Athem 
wurde ruhiger und regelmäßiger geholt; ein allgemeiner. 
Schweiß war eingetreten, es war beim tiefern Athemholen 
kein Schmerz mehr zu bemerken. So fland es um 5 Uhr 
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Abends, Um 9 Uhr hingerufen, fand ich folgenden traurigen 
Zuftand: der Kranfe liegt mit flarrem Rüden, Hals und 
Kopf, da, die untere Kinnbade ift feft an die obere gepreft, 
daß auch nicht das Mindefte nur zwifchen die Lippen ge: 
"bracht werden Fonnte, und berührte man die Lippen, fo wur: 
den fie fo -zufammengepreßt, daß nichts im Stande war fie 
auseinander zu bringen; ich hob den ganzen Körper in bie 
Höhe und überzeugte mich, daß er einer Bildfäule glich an 
Steifigkeit; dabei ale Sinne verfchwunden; die Pupille ers 
weitertz die Augen waren flier nach einem Winfel des Zim⸗ 
mers gerichtet und völlig unerregbarz; der Athem ruhig; Puls 
Fein und härtlich beim leifen Fingerdrud, dagegen groß und 
weich beim härteren Fühlen des Pulfes. Die Angehöriger 
theilten mir mit, daß er noch vor 1 Stunde mit voller Vers 
nunft gefprochen, auch etwas Effen zu fich genommen, doch 
die mit großer Haft, Sch ließ bei diefem Zuflande (in 
meiner Praris hatte ich zum erftenmal einen fo hohen Grad 
von Tetanus und Trismus zu behandeln) alle 5 Minuten 
an flarfen Kampfergeift riechen, und nach Y%, Stunden hörte 
der Krampf völlig auf. Die Nacht verlief ruhig, doch ohne 
Schlaf, es ftellte fi) eine normale Stuhlausleerung ein. 
Den folgenden Morgen trat ein unaufhörliches Delirium 
auf, von Heren, fehlechten Menfchen, durch die er zu Grunde 
gerichtet werden folle, er glaubt unfchuldig hingerichtet zu 
werden. Diefer Zuftand dauerte 2 Tage und 2 Nächte, 
Stramonium, Nux, Bryonia, Rhus vermochten nichts. - Den 
dritten Tag Morgens hörte dad Delirium auf, doch bald 
darauf trat wieder Tetanus ynd Trismus auf; er lag ruhig 
ohne Bewegung, der Rüden ſtets fteif, die Ertremitäten wa⸗ 
ven abwechfelnd vom tonifchen Krampfe befallen; breimaliges 
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Riechen an Sulphur X°00000 heſeitigte in einigen Stun⸗ 
‚den den Krampf, und es trat ein voͤlliges Beiſichſein ein, 
welches bis zum andern Morgen auch anhielt; aber kein 
„ Schlaf erquidte den Kranken, und um 8 Uhr Morgens trat 


i 


Der Krampf wieder ein; jeßt waren alle Ertremitäten vom 
Krampfe befallen, unmöglich, war ed, auch nur ein Glied zu 


; biegen; die Pupillen weit, die Augen flare auf einen Fled 
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febend, ohne Empfindung; die Lippen wurben bei der mins 
Deften Berührung wie beim Hundskrampf rüffelförmig zuges 
ſpitzt; der Puls ging Eleiner, feßt hie und da aus. Dreis 
maliged Riechen an Sulphur X. befeitigte den Krampf 
wieder in 4 Stunden. Doc, ließen die Übrigen, nun eintres 
tenden Umftände Schlimmes, fürchten. Es zeigte fich eine große 
Schwäche und Mattigkeit, ſchwere Sprache, gelbbleiches Ges 
ficht, die Zunge war troden mit gelbem Ueberzug; die Haut 
Des ganzen Körpers, bis daher feucht, war troden und dürre, 
auch heiß anzufühlen, der Puls fchlug EFlein, und nur 50 
Schläge in der Mirute, und oft zeigten ſich zwifchendurch 
2 fchnelle, Eleine Schläge. Die Gefahr drängte; ich fuchte 
Die paffendft feheinenden Mittel aus, Cicuta virosa, Hyos- 
cyamus, Mercur. sol. H. und Opium, gab jedes Mittel in 
der Eleinften Gabe, doch ohne Erfolg; ſchon nach Cicuta 
virosa trat Abends abermals der Krampf in ber größten 
Ausdehnung ein, den ich durch Niechenlaffen an Kam: 
pfer wieder auf einige Stunden befeitigtee Den andern 
Morgen 9 Uhr gab ich Hyoscyamus. Der Urin wurde jest 
ganz dic, zitronengelb, mit einem weißen Sediment, als fey 
Mehl hinein geftreuet. Da der Krampf immer wieder res 
petirte, fo gab ich nun in Swifchenräumen noch Merc. und 
Opium , ja nun auch Camphor ohne Erfolg. Den andern 
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Morgen, da der Zuftand noch wenig Gutes verfprach, indem 
ber Krampf gar nicht mehr aufhörte, der Puls immer Fleis 
ner und ausfegender zu fühlen war, ließ ich an Calcaria 
carbon. X riechen, auch ohne Erfolg. So fand ich, als 
Icste Zuflucht, daß der Phosphor ähnliche Symptome her> 
vorbringe, und ließ in ein Gläschen riechen, welches, mit 
Streufügelhen von der ZOften Potenz des Phosphors bes 
feuchtet, gefüllt war, und biefes 3 Mal alle 10 Minuten 
wiederholen. Hierauf ließen die Krampfe allmählig nach und 
in %, Stunde hatten fie ganz aufgehört. Zum erſten Male 
verlangte er feit 5 Tagen nach warmer Milh, von ber er 
2 Zaffen vol mit großem Wohlbehagen tranf; der Puls 
hob fich, wurde voll und weich; allgemeine Hautausdünftung 
fette fich ein; doch Eonnte er den Mund noch nicht völlig 
öffnen, auch Elagte der Kranke befonderd noch über große 
Zrodenheit im Halfez beim tiefen Athmen fühlt er Stiche 
in der linken Bruſtſeite. Die folgende Nacht fchlief er fehe 
gut; Appetit Eehrte zuruͤck, Stuhlausleerungen erfolgten, der 
Urin wurde heller, ohne Sat. Nach) 3.Zagen Elagte er über 
eine eigene Unruhe in den Gliedern, er konnte Fein Glied 
lange auf einer Stelle ruhen laſſen; der Puls ging ungleich 
bitterer Gefhmad war eingetreten und der Urin wieder trüs 
ber geworden. Niechen an Phosphor hob dies aber bald 
wieder. Nun fingen die Kräfte an zuzunehmen, alle Functio— 
nen wurden normal; die große Schwäche wurde mit einigen 
Gaben China befeitiget. Am 2. Februar zeigte er ſich als 
geheilt bei mir, und erfreuet fich feit Der Zeit einer — 
lich guten Geſundheit. 
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Homdopathbifhe Heilungen. 
| Mitgetheilt 
vom 


Dr. Sr. Emmrid, 


in Meiningen. 





| I. 

Marta, 20 Iahre alt, Klempnergefel, von Meiningen. 
Vor 1, Iahren hatte er die Kräße im hohen Grade; auf 
angewandte innerliche und Außerliche nllopathifche Mittel vers 
fhwand fie und Patient hielt ſich für ganz gefund, aber ins 
nerlich wüthete fie fort. Es Fam ein Wechfelficber, welches 
er bald mit Schnapps und Pfeffer unterdrüdte. Manchmal 
fpürte er heftiges Reigen im linfen Auge und ein geringes 
Suden der Haut, was aber weiter nicht beachtet wurde. 
Zufällig, indem er einmal das rechte Auge zudrüdte, um bie 
Sehkraft des. linken zu prüfen, machte er zu feinem Schref: 
Ten die Bemerfung, daß er auf dem linken vollfommen blind 
fey, In feiner Angft Fam ex fogleich zu mir. 

Den 2. Aug. 1833. Er hat eine gelbliche, unreine 
Gefichtöfarbe. Das Augenleiden ausgenommen, fühlt er fich 
fonft ganz wohl. 
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Dem linken Auge fehlt der Blid, die Pupille ift weit 
und unbeweglich, In der Mitte der Linfe bemerkt man eine 
geringe Trübung, als wenn fie mit einer Nadel angeftochen 
worden wäre. Die Augenlieder und die Gonjunctiva des 
Augapfels find etwas geröthet. Nur wenn man die Hand 
ganz nahe vor's Auge hielt, Eonnte er dunkel und unbe: 
flimmt die Finger unterfcheiden. Das Sehvermögen war faft 
ganz aufgehoben, indem bie beiden ſchlimmſten Augenübel, 
fhwarzer und grauer Staar, fich vereinigt hier vorfanben. 
Sch hatte Feine Hoffnung, unter diefen Umfländen dem Pas 
tienten fein Geficht wieder herzuftellen. Er befam Sulph. II%, 
Gegen den 9. Aug. kamen eine Menge Ausfchlagsblüthen 
im Gefichte und an den Armen zum Vorfchein, zu gleicher 
Zeit befferte fich das Gejicht fo, daß er mit dem Auge wies 
der große Buchftaben erkennen Fonnte Den 9. 19. 26. 
29. Aug., den 3. und 23. Sept. wurden die Gaben von 
Sulph. wiederholt. Den 13. Sept. Famen einige bedeutende 
Furunkel an den Armen, welche bis zum 23. heilten. Die 
war bie legte Eruption. Die Haut wurde rein und das 
Auge hell und Elar, die Pupille fpielte Eräftig und fchön, und 
Patient konnte mit dem Auge wieder fo gut fehen, ald wie 
mit dem andern. Bis jest hat er Feine Klage gehabt und 
fi der beften Gefundheit erfreuet. 

Man hat viele Fälle, daß in Folge von Kraͤtze das 
Sehvermögen verloren ging, indem fich ſchwarzer oder grauer 
Staar ausbildete, und nur in höchft feltenen Fällen gelang 
die Heilung. Hier erfolgte fie wunderbar fchnell durch Hülfe 
des homdopathifch die Grundfranfheit gründlich tilgenden, ent= 
fprechendften Mittels. 
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II. 

Frau Bierlein, 72% Jahre alt, von Meiningen. Geit 
Jahren leidet fie an einem garftigen Stidhuften, der fie bes 
fonders des Morgens plagt. In der lesten Zeit hatte fie 
häufig Magenkrämpfe, Wühlen und Drüden im Magen und 
häufiges Aufftoßen. Oft litt fie an Gefichtsrofe und giche 
tifchem Reigen in den Gliedern. Vor Jahre hatte fie ein 
mal blutigen Durchfall, den fie aber weiter nicht beachtete. 
Den 12. Sept. 1833 wurde ih fchnell zu ihr gerufen. 
Schon feit einigen Zagen hat fie Durchfall und es gehen 
lauter fchwarze, pechartige Mafjen von ihr ab. Heute Fam 
Erbrechen von ähnlichen Maffen hinzu (Morbus niger Hip- 
pocrat.). Sie hatte fi) mehrere Male gebrochen und ich 
fand fie dem Tode nahe. Bleich, mit eingefallenen Gefichts- 
zugen und halb betäubt, glaubte man nicht, daß das Leben . 
noch zu erhalten wäre. Dabei befländige Neigung zum Erz 
brechen, Drud und Schmerz in der Magengegend, die fehr 
angefchwollen war. Krampfhafte Unruhe in den Beinen. 
Wenig Urin. Kälte der Ertremitäten, manchmal Angfts 
fhweiße. Schwacher, Fleiner Puls. Site befam Ipecacuanh. 
11%, Eine BViertelftunde darauf hatte fie wieder etwas 
Erbrechen und gegen Abend einige Stühle, wo wieder ganz 
pechſchwarze Maffen weggingen. Die Nacht war ziems 
lich ruhig. . | 

Den 13. Sie befindet fich beffer, der Kopf ift freier, 
fie fühlt fi mehr. Zwei Stuhlgänge, wobei viel wegging. _ 
Manchmal Magendrüden und leeres Aufftoßen. Der Puls 
ift nicht mehr fo ſchwach und Flein. Ipecacuanha wiederholt. 

Den 14. Sie fchlief 2 Stunden. Beim Erwachen 
fühlte fie fich fehr ſcwwach. Der alte Huften und die Eng« 
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brüftigkeit zeigen fih wieder. Die Unruhe in den Beinen 
ift ‚geringer. Trockne Zunge, trodner Hals, ohne daß fie 
befondern Durft hatte. Bellad. X%.. Die Irodenheit im 
Halfe, dad Magendrüden und leere Aufftoßen verloren fich. 

Den 15. und 16. Mehr Appetit. Stuhlverftopfung. 
Sie fühlt ſich fehr erfchöpft, China IV”, 

Den 21. In der Nacht ein fehr flarfer Schweiß. 

In kurzer Zeit erholte fie ſich ganz fo daß fie fich vie 
wohler befand, ald wie früher, 


IT. 

Friedrich Heller, 6 Wochen alt. Das Kind fehreit feit 
feiner Geburt Tag und Nacht, wobei es mit Händen und 
Füßen arbeitet, flampft, mit den Händen Fäuftchen macht 
und die Daumen immer eingezogen hat. Es fchneidet aller 
kei Gefichter, im Schlafe lächelt e8 manchmal, dann wacht 
e3 oft wieder mit durchdringendem Schreien auf. Bald hat 
e3 Durchfall, bald Verſtopfung und leidet fehr an Blaͤhun⸗ 
‚gen. Es war früher von einem andern Arzt vergeblich allos 
pathifch mit Calomel und Opium behandelt worden. Das 
erfte Kind war in dem Alter an Krämpfen geflorben. Da 
e3 fchon mehrere Tage nichts eingenommen hatte, fo gab ich 
ihm Belladonna X°. Das Kind wurde ruhig, die Krampfe 
hörten auf. Am Sten Tage Famen. wieder einige Zufälle, 
@ine Gabe Stramonium X° brachte vollfommne Heilung, 
Dad Kind ift feit der Zeit fehr kraͤftig geworben. 


IV. 
Ryno Stregel, 1%, Sabre ‚alt, ferophulds. Plöglich 
befam das Kind allgemeine Krämpfe, Zudungen in allen 
Gliedern, war bleich und kalt. Der Puls Hein, zufammens 
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Hezogen, kaum zu fühlen.‘ Auf Belladonna X° wurde er 
ruhiger, fchlief ein, fehwißte viel und wachte nad) 2 Stun⸗ 
den ganz wohl wieder auf. Ä 
u fs 
Anna Sybille Scharfenberg, 28 Jahre alt, von Walls 
dorf. Starke Eonftitution. Sie befam einen heftigen, ſte⸗ 
chenden Schmerz in dem linken Hüftgelent, welcher fich bis 
ins Knie zog. Zwei Nächte hatte fie ſchon fchlaflos unter 
Schmerzen zugebracht. Bei jedem Zritt mußte fie laut aufs 
fehreien. Sie befam Aconit. X%. Zwei Stunden darauf 
hatte fich der Schmerz ganz verloren und fie fühlte fich voll: 
kommen wohl. Ein paar Tage darauf trat ihre Menftrunz 
tion ohne weitere nachtheilige Folgen fehr heftig ein. 
VI. 
Georg Kellner, 17 Sabre alte Schon feit längerer 
Zeit leidet er an einem garſtigen, trodnen Huften, Den 
18. März wurde ich zu ihm gerufen. Die ganze Stube 
war voll Menfchen, erfchroden und beforgt um ihn, da es 
ihn fo fehnell überfallen hatte. Er lag in einem heftig ent= 
zundlichen Fieber und phantafirte ſtark. Rothes Geficht, feus 
rig glänzende, blutrothe Augen, große Hitze. Starker Durft. 
Der Athem beengt, heftige Bruftfchmerzen. E3 war eine 
bedeutende Lungenentzündung, wogegen jeder Allopath gewiß 
mit dem ganzen antiphlogiftifhen Apparat, Aderlaß, Blut: 
igeln ıc. zu Felde gezogen wäre, Ich gab ihm Aconit. Xco. 
Er wurde darauf ruhiger, das Fieber verminderte fich, er 
fchlief ein und es Fam ein allgemeiner Schweiß. 
Den 19. Ein ganz anderes Ausfehn, der Sturm war 
befänftigt. Geringes Fieber, unbedeutende ie 
Er erhielt nochmald Aconit. X%, 
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Den 20. Noch etwas gereizter Puls und warme Hände. 
Der Bruftfchmerz ift ganz verfchwunden. 

Den 21. Der Huften loͤſt ſich, er hat wieder Appetit 
‚und fühlt fih ganz wohl. Zur Vorficht befam er noch eine 
Gabe Schwefel. 

VII. 

Frau W., 32 Jahre alt, gut genaͤhrt, bruͤnett. In ih: 
‚ rer Jugend war fie immer gefund, 1821 erfältete fie fi) 
während ihrer Menftruation, indem fie naſſe Füße befam 
und dieſelbe trat zurüd. Zwei Monate lang litt fie darauf 
an den heftigften Kopfichmerzen, wogegen man mehrere Ader⸗ 
läffe und viele andere Mittel vergeblid) anwandte. Es ent= 
widelte ſich eine bedeutende Hirmentzündung, welche fie 6 
Mochen ans Bett feffelte und dem Tode nahe brachte. Man 
ließ mehrere Male zur Ader, feste Blutigel und nahm zu: 
legt zur Autenrieth’fchen Salbe feine Zuflucht, welche längere 
Beit auf dem Kopf eingerieben wurde. Nachdem die Hirn: 
entzundung getilgt war, Fam die Menftruation wieder, im 
Anfange ſchwach, fpäter immer flärker, fo daß fie. jegt ges 
wöhnlih 8 Zage lang flark fließt. Während und außer 
der Periode, beim Witterungswechfel, bei Gemuͤthsbewegun⸗ 
‚gen leidet fie feit der Zeit an den heftigſten, reißenden, bob: 
renden Kopffchmerzen. Meiftens nehmen fie die rechte Seite 
ein und haben ihren Konzentrationspunft über dem Auge, 
von wo fie ſich flrahlenförmig über die Stirn, den Vorder: 
kopf bis zur Sutura sagittalis und den Schläfen ausbreiten. 
Seit ein paar Tagen klagt fie auch über das rechte Ohr. 
Wenn die Schmerzen am heftigften find, kommt manchmal 
Erbrechen. Sie fieht fonft wohl aus und hat 6 Kinder ges 
boren. Während der Schwangerfchaften ließ fie allemal zur 
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Ader. Bor 6 Jahren hatte fie 11 Monate lang eine böfe 
Bruft. Den 12. Nov. 1833. Calcar. carbon. X%, 
Den 14. Dec. Die Menftruation kam erft mit ber 
Aten Moche, war fchwächer und dauerte nur 6 Zage. Am 
erften Zage hatte fie etwas Kopffchmerz, fonft fühlte. fie ſich 
aber fo wohl, wie ihr feit 13 Jahren nicht gewefen war. 
Calc. carb. X%, | | 
Den 27. Sanuar 1834. Die Menftruation war mit 
der Aten Woche gefommen und hatte nur 5 Tage gedauert. 
So ift es die ganze Zeit gegangen und die wüthenden Kopf: 
fchmerzen, welche feit 13 Jahren fie peinigten und oft un- 
erträglich waren, find ganz verfchwunden. Sie ift munter 
und wohl. | 
VII. | 
Roth, Schreinergefelle, 22 Jahre alt. Vor %, Sahren 
wurde er von ber Kräße angeftedt. Es kamen an ben Ar: 
men Eleine Bläschen hervor, die fehr judten. An den Zins 
gern und dem übrigen Körper will er nichtö gehabt haben. 
Nachdem fie 14 Tage geblüht hatten, ſchmierte fie ein Arzt 
bald weg. Seit der Zeit hat er des Morgens Uebelkeit und 
fühlt im Kreuze befländig einen brüdenden Schmerz, befon= 
ders wenn er fich bewegt. | 
Den 26. Dec. 1833 befam er Psoric. X, welche 
Gabe den 2. Ian. 1834 wiederholt wurde. Es kamen an 
ben Armen wieder Krägbläschen zum Vorfchein, welche fehr 
‚judten, und der Schmerz; im Kreuze hörte ganz auf. 
Den 13. San. NuxX%, Den 18. und 23. Psoric. X%, 
Den 9. Febr. Auch das Juden bat fich verloren. 
Manchmal’hat er harten Stuhlgang und ſtinkende Blähuns 
gen. Nux X% befeitigte Letzteres bald. 


} 
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IX. 

Den 3. Auguft 1833 wurde ich zu Frau H. gerufen. 
E3 war immer eine muntere, lebendige Frau, jetzt fand ich 
fie blaß und fehr angegriffen. Seit 11 Wochen leidet fie 
an einem bedeutenden Gebärmutterblutfluffe. Sie halt ſich 
fuͤr ſchwanger. Beſonders geht viel fehwarzes Blut des 
Nachts ab, oft ganz große Klumpen; ein ander Mal ift «8 
hellroth. Dabei heftige Reißen in allen Gliedem, und 
Kreuz: und Leibfchmerzen. Der reißende Kopffchmerz, der 
meiftens die linke Gefichtshälfte ergreift, ift oft unerträglich. 
Große Mattigkeitz jedes reizt fie auf. Tr. Sabin. X%, 

Den 5. Aug. waren alle Schmerzen verfhwunden, die 
Blutungen hatten aufgehört und fie fühlte fih ganz wohl. 
Sm December hatte fie eine große Alteration, that einen 
Fall, und die Folge davon war, daß fie abortirte. 

| x. 

Herr Z., 38 Jahre alt, wohlbeleibt. Als Kind hatte 
er Tinea capitis, in feinem 20ften Jahre bekam er Bläschen 
in den Hanbdtellern, welche. fehr jucdten Auf Anwendung 
von Merkurial: Wafchmitteln verfchwanden fie hier "und ka— 
men zwifchen den Beinen hervor, auch da vertrieben, zeigten 
fie fich wieder an den Händen. Nach vier Jahren vertrieb 
fie ein Aeskulap durch Außere Mittel wieder, und nun ents 
wickelte fich die ſchrecklichſte Hypochondrie, wovon er mehr 
ober weniger noch jeßt leidet, und welche durch die figende 
Lebensart, die er zu führen gezwungen ift, nur noch beförs 
dert wird. Zugleich Titt er fehr an Magenträmpfen, melde 
jest weniger auftreten. Im 28. Iahre zeigten fich einmal 
blutige. Hämorrhoiden, fpäter öfter fchleimige. In den legten 
Jahren litt er häufig an Verfchleimung, Stodjchnupfen ıc. 
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Dft leidet die Verdauung. Er hat ſchlechte Zaͤhne, das 
Zahnfleiſch iſt immer locker, aufgetrieben, blutet leicht und er 
klagt öfter über Bahnfchmerzen. Manchmal kommen Blaͤs— 
chen, Feine Geſchwuͤre an der Zunge und am BZahnfleifche, 
Ragozy hatte er zu feinem Hausmittel gemacht, indem es 
ihm palliativ güte Dienfte that. 

Den 2%, Nov. 1833. Sulph. X%, 

Den 4 Det. Sepia X°. 

Den 12%. Dee Er ift ganz gefund und hat ein heite⸗ 

res, frohes Ausſehn. Sein Unterleib iſt ganz in Ordnung. 
XII. 

Georg Luther, 65 Jahre alt, aus Moͤhre. Schon feit 
10 Jahren leidet er an Epilepfie, die er durch einen Aerger 
befam. Bor 10 Wochen fürzte er in Folge eines folchen 
Anfalls, oder weil ihm fonft der Kopf zu fchwer war, und 
luxirte den 3. und 4. Halswirbel. Sie find nach der lin: 
Ten Seite gu mehr herauögetreten, ftehen fehief auf einander, 
der Kopf ift nach rechts gedreht, und er kann ihn nicht 
wenden und drehen Der Kranke lag zehn Tage lang, 
die erfien ganz ohne Befinnung. Sein Gang ift ganz 
unficher, und da er den Kopf ſchief hält und nicht drehen 
kann, fo macht er eine eigne Figur. Der linke Arm ift ge 
lahmt. Sm Muse. sternocleido mastoid. und der Schulter 
der linken Seite fühlt er manchmal reißende Schmerzen 
Uebrigens klagt er gar nichts. 

Er befam den 25: Nov, 1833 Arnica X%, welche Gabe 
ben Sten Tag wiederholt wurde. In Eurzer Zeit verlor fich. 
jede Spur ded Schmerzes und der Kranke konnte den — 
wieder ganz frei bewegen. 


Archiv XIV. Bd, III. Hft. 8 
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Beobachtungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der 
homoͤopathiſchen Heilkunde. 


Von 


Dr. Schuͤher, 
in Stolberg a. H. 


Nach langem Schweigen halte ich es jeßt für zeitgemäß, 
von meinem Wirken und Handeln in dem Gebiete der Ho: 
möopathie Bericht zu erflatten, vorzüglich, da fich in neues 
fter Zeit in technifcher Hinficht fo manches vortheilhafter ges 
ftaltet und hierdurch eine neue Aera in ber Gefchichte der 
Homdopathif begonnen hat. Da aber nur auf dem Wege 
der Beobachtung und Erfahrung eine wahre Sicherheit der 
Heilfunft erzielt werden kann und die Homoͤopathik eine urs 
ſpruͤngliche Frucht auf diefem Boden iſt; jo kann und wird 
die Kultur, diefer naturgefeglichen Heilart ſich auch breitere 
und haltbare Bahnen brechen, ald irgend ein Syſtem, von 
einem binfenden Dogmatismus beherrfcht, es je vermocht hat. 

Das ängftliche FZefthalten an der Gabengröße der Heil: 
mittel und deren Wiederholung nach beftimmten Intervals 
Ien, bat anfänglich auch mir manches — herbei⸗ 
gefuͤhret. 


— 15 — 


Hinſichtlich der Gabengroͤße und Wiederholung derſel—⸗ 
ben, waren und ſind die Meinungen noch ſehr getheilt. Dies 
in allen vorliegenden Faͤllen, und am wenigſten bei entfern⸗ 
ten Kranken, beſtimmt zu ermitteln und conſtante Negulas 
tive dafür zu ertheilen, möchte noch nicht an ber Zeit fein. 
Eigene Erfahrungen haben mich. gelehrt, daß man von allen 


Potenzirungen, in dazu geeigneten Zällen, Anwendung ma 


chen kann, wenn nur die Krankheitd: Symptome den pofitis 
ven Wirkungen des gereichten Heilmitteld völlig entfprechen. 
Alter, Gefchlecht, Temperament, Klima, Lebensweife, gefuns 
kenes oder noch gut vorhandenes Neactionsvermögen, dienen 
mir ald vorzüglich fichere Führer, welche in keinem vorfoms 
menden Falle unberudfichtigt bleiben. Die höchften Potenz 
zirungen, wenn folche nicht nach kurzer Friſt in chronifchen 
Krankheiten wiederholt werben, vermögen unfere erwachfenen 
Harzbewohner nur leife zu berühren. Denn dies Volk, wel: 
ches von ihren eigenen Predigern Auersberger Klöge 
genannt wird, leidet bald mehr oder weniger an einer Tor⸗ 
piditaͤt, welche durch den unmäßigen Genuß erhißender Ges 
tränfe und wohl auch übermäßiger Anftrengung bei geringer 
Koft begründet wird. Möchten weife Regierungen fich nicht 
fo .oft fagen Laffen, daß zum allgemeinen Beften der Unter: 
thanen und zur Verminderung ded nachtheiligen Brannt: 
weingenuffes, die hohe Malzfteuer auf das zum nothmendi: 
gen Lebensbebürfniffe gehörende Bier wegfallen muͤſſe. Denn 
bei diefer Abgabe kann ein wohlfchmedendes, Fräftig näh: 
rendes Bier für die Mehrzahl der Dürftigen nicht hergeftellt 
werden, und es ift allgemein befannt, daß in Gegenden, wo 
eine folche Malzfteuer fehlt, wohlſchmeckende und billige Biere 
den Branntwein laͤngſt verdrängt haben. Das Gegentheil 

fh | 8” 
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ift leider in unferer Gegend herrfchend, und ein Schenfwirth 
in einem kleinen Dorfe verficherte noch jüngft, daß er ein 
Faß Branntwein fehneller umfeße als eine gleiche Quantität 
Bier *). Daher auch die Klagen aller Aerzte, fie huldigen 
einer Schule, welcher fie wollen, daß Erfrankte diefer Art 
ſchwer zu heilen find, indem ſolche gewöhnlich an indirekter 
Schwäche und Deftruftionen edler Organe leiden. Bei ber: 
artigen Kranken, bei welchen das Verlangen nach erhißenden 
Getränken noch nicht erlofchen war, blieben die hohen Po: 
tenzirungen, felbft bei drei- und viertägiger Wiederholung 
gewoͤhnlich erfolglos und fpurlos verichwanden die ſchwachen 
und Eurzen Gegenwirfungen, ohne eine Abanderung erzielt 
zu ‚haben. Bon jebt am reichte ich verſuchsweiſe mittlere 
Potenzirungen, und zwar einen Tropfen.täglich fo lange, bis 
eine Einwirkung von Seiten des Kranken deutlich empfun⸗ 
den wurde. Nach abgelaufener Wirkungsdauer reichte ich 
den Symptomen gemäß ein zweites Heilmittel, 

Der Harzbewohner Blettermann in Haynı litt ſeit 
292% Zahren an einer pertodifchen Gardialgte. Alle vier auch 
ſechs Wochen trat folche mit beftigen Schmerzen in ber Gar: 
dia und im Ruͤcken auf. Hartleibigfeit, Flatnlenz, Schwin- 
del und Erbrechen begleiteten das Uebel, Ein Alloͤopathiker 





) Wohl wäre 18 win fehr würbiger Gegenftand der medicinifchen 
Polizei, auf die Reinheit und Aechtheit der Bier mehr, als bis 
fest gefchieht, zu achten, da in diefer Dinficht die abfchentichften, 
theild aus Umwiffenheit, theils aus niedree Gewinnſucht refulti: 
renden Berfälfhungen — beffer Vergiftungen — mit Kofel und 
andern Zufägen, ganz gewoͤhnlich find, und bie Geſaundheit 
der Staatsbürger fiherer ruiniren, ald manches andere, worauf 
man großes Gewicht legt. Möchte man body endlich einfehen 
lernen, was za einem aͤchten Biere gehört. 
St. 
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wurde im Januar a. c. zu Rathe gezogen und hatte das 
Uebel für Magenkrebs erflärt. In Folge dieſer Diagnoſe 
wurde dieſem Leidenden taͤglich ein Miſchmaſch von Conium 
und Belladonna mit noch einigen anderen Arzneien gereicht. 
Nachdem dies Vielgemiſch einige Mal mit ſehr ſchlechtem Er: 
folg wiederholt worden war, reichte er dem Kranken Arse- 
nicum alb. und verfah auch diefen großen Heilftoff, als ob 
er nicht allein im Stande fey Großes zu bewirken, mit eis 
nem zahlreichen allöopathifchen Geleite. Aber auch dieſes 
ſtark eingreifende Mirtum Eonnte den Krebs nicht bannen, 
und nun requiriste er den Mercur und fchicte folhen fo oft 
in den Magen, bis eine Salivation ausbrach. Jetzt erflärte 
der Arzt den Kranken für hergeftellt und verlangte 17 Thlr. 
als Honorar. Bei diefer fogenannt heilfünftlerifchen Be— 
handlung erhielt der jeßt permanent gewordene Magenkrampf 
einen nicht unbebeutenden Zuwachs von Arzneifrankheit. Jetzt 
wurde meine Hülfe, am 6. April d. J., gewünfcht. Dem 
noch anhaltenden Speichelfluffe, welcher den Organismus 
auch zur direkten Schwäche geführt hatte, mußte fchnell bes 
gegnet werden. Ein Zropfen Acid. nitr. 6 und nach Vera 
lauf von act Tagen Spir. Sulph. 10 tilgten die Salivas 
tionen dauernd. Wenn gleich die Cardialgie ununterbrochen 
in abgeänberten Formen anhielt, fo regte ſich gleichwohl bei 
dem Kranken ein Beduͤrfniß zum, gewohnten frühern Brannts 
wein, welcher ihm meinerfeitS verweigert wurde. Der Meis 
nung mid) bingebend, daß die Senfibilität in Folge ber 
feindlihen Angriffe gefleigert und jeßt eine höhere Kraftent— 
widelung eined zufagenden Heilmittel3 indicirt fein werde, 
veichte ich ihm jeden Abend einen Tropfen Nux 16. Da 
hierauf am Aten Tage Feine Einwirkung bemerkt wurde, die 
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Schmerzen ſich immer gleich geblieben waren, ſo reichte ich 
dem Kranken einen Tropfen der 6ten Verd. der Nux v., 
worauf von Seiten ded Kranken eine fühlbare Einwirkung 
wahrgenommen wurde. Die Blähungen entladeten fich freier, 
fehmerzlofer und zwar mit großer Verminderung des Haupts 
leidens und die Functionen der KeproduftionssOrgane Fehr: 
ten zur Normalität zurüd. Nach abgelaufener Wirfungss 
dauer beider Pulver ceffirte die Cardialgie. Da aber das 


Weſen dieſes chronifchen Leidens pforifcher Abkunft war, er> 


hielt der Reconvalescent noch vier Gaben Spir. Sulph. 6., 
wonach er bis heute, am 3Often Suli, von Ruͤckfaͤllen . 
frei geblieben ift. 

Die Heilung dieſes Kranken vermittelft niederer — 
zen, ſoll aber nicht als Norm bei jeder Krankheit angeſehen 
werden, denn ich habe auch beobachtet, daß hoͤhere Kraftent⸗ 
wickelungen, bei Perſonen von ſchwaͤchlicher und reizbarer 
Conſtitution, unnoͤthige Erhoͤhungen der gegenwaͤrtigen Symp⸗ 
tome herbeigefuͤhrt hatten, und auch hiervon ein Beiſpiel: 

Ein hieſiger unverheiratheter, 40jaͤhriger Mann, kein 
Freund von Liebe und Wein, noch weniger von Branntwein, 
wohl aber leidenſchaftlicher Verehrer des Kaffees, hatte be— 
reits ſechs Jahr an ſchmerzhaften Affectionen des Unterleibes, 
mit Hartleibigkeit, Erbrechen, Kopfſchmerz ꝛc. gelitten. Diele 
und mancherlet Mittel von grabuirten und nicht graduirten 
Aerzten, hatte er fruchtlos erhalten. Im Juni 1830 wollte 
er auch die Homdopathie Tan fich prüfen. Ich reichte ihm 
mit Milchzuder einen Tropfen Tinet, Nux v. 6 mit der Weis 
fung, das Pulver Abends zu nehmen, Allein, noch ganz 
nüchtern, nahm er folched, nach meinem Weggehen, Mor: 
gend 8 Uhr. Zwei Stunden hierauf ließ er ſchon anfragen 
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was er maden ſolle. Die Schmerzen wären jetzt ſtaͤrker 
als je. Ich rieth einen Löffel vol Wein zu nehmen, worauf 
auch die Schmerzen ſich minderten und Abends gänzlich und 
für immer Abſchied nahmen. 

Eine abfolute Beflimmung der Gabengroͤße eines jeden 
Heilmittels in Bezug auf jeden Kranken, bleibt daher noch 
immer problematiſch. Ein Gleiches muß ich auch von der 
Wiederholung eines gereichten Heilmittels, nach wwlangter ins 
dividueller Erfahrung ſagen. Bei dem fruͤhern Verfahren, 
das Heilmittel von langer Wirkungsdauer, wenn ſolches, 
nach feſter Ueberzeugung, dem vorliegenden Symptomen- Ver⸗ 
ein voͤllig entſprach, 40 und 50 Tage wirken zu laſſen, ge: 
lang mir bei meinen Harzern nyr felten eine Heilung, viels 
leicht fchon deshalb nicht, weil diefe vermwöhnten Kranken 
nicht fo lange in den Schranken der Mäßigkeit zu verweilen, - 
Ausdauer zeigen. Unter biefen und anderen Hinderniffen 
erhielten meine Kranken, nach vorhergegangener Erforfchung 
ihrer Lebensweife, ihres Temperaments zc. bald niedere, 
mittlere und höhere, und zwar in Zwifchenräumen von 3, 
4, 6 und 8 Tagen fo lange, bis ein Einwirken oder eine 
eingetretene Veränderung fich deutlich beurfundete, und bei 
Beobachtung diefer Kauteln wurden meine erfolgreichen Leis 
ftungen zahlreicher. 

Mit Recht verwirft die Homdopathie dad Generalifiren 
in der Heilfunde, und dringt mit gleichem Necht auf das 
Sndipidualifiren. Warum nimmt man aber noch zu wenig 
Ruͤckſicht auf die DVerfchiedenheit der Menfchen, hinſichts 
ihres Alters, Gefchlechtes, Wohnortes, ihrer Körperkonftitution, 
ihres Charakters, ihrer Lebensweife, was doch eine Modifi⸗ 
kation in dynamiſcher Hinficht bedingt, und daher als Kris 
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terlum bei Beſtimmung der Gabenſtaͤrke und Wiederholung 
der Heilmittel mit beruͤckſichtigt werden muß? Steht die 
Reizbarkeit der Bewohner ſuͤdlicher Zonen auf gleicher Stufe 
wie der unter noͤrdlichem Himmelsſtrich wohnenden? Iſt 
das Verhaͤltniß der Reizbarkeit zwiſchen ſolchen, die in Ar: 
muth leben, und folchen, welde in allen Genüffen täglich 
fchwelgen, von gleichem Grade? Da fich hierin, erfahrungs- 
mäßig, eine auffallende Verſchiedenheit manifeftirt; fo bin 
ich gewohnt, bei Darreihung der Heilmittel hiernach zu be: 
flimmen. Gewohnt, dad Gute und Haltbare überall anzu= 
nehmen, wo ichs finde; habe ich auf Anrathen Dr. Xegidi’s, 
die homoͤopathiſchen Heilmittel mit beſſerm Erfolg in Waffer 
aufgelößt, theilmeife nehmen laffen. 

Bon jeher, ſchon als Allöopath aus vielfachen Grün- 
den und erfahrungsmaßig Uberzeugt, wie wenig Blutentzie 
bungen bei entzündlichen Leiden nothwendig, wie oft fie 
nutzlos, ja fchädlich find, habe ich mich faft nie diefer Ver— 
fündigung an der Natur fehuldig gemacht, und freue mich 
aun doppelt der günftigen Erfolge der Homöopathie in bie 
fen Fällen, deren einige ich hier mittheile. 

Der Grobfehmidt, Meifter Hahn in Schwenda, wurde 
im Jahr 1830, nach einer fehr ruhigen Nacht, am Morgen 
urplögli von einem ſtarken Frofte ergriffen, womit fi 
bald Stechen und Schmerzen in der ganzen Brufthöhle vers 
banden. Bei meiner Ankunft, Morgens am 6. April, hatte 
der Froſt mit brennender Hitze fich vertaufcht, welche zum 
Öftern Zrinken nöthigte. Der Pulsfchlag intermittirte wäh: 
rend einer Minute mehreremal, und die Summe der Schläge 
betrug gleichwohl über hundert. Das Stechen und die 
Schmerzen in der Tiefe der Bruſt wuchlen, und ber Kranke 
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fuchte alles zu vermeiden, was den Huſten reizen und das 
Durch die Schmerzen fleigern konnte. Der anwefende Barbier, 
welcher auch vequirirt worden war, erwartete von mir zu 
‚erfahren, wo der Aderlaß vorgenommen werben follte, Mit 
der Antwort: nirgends, wurde er entlaffen, und ich reichte 
dem Patienten fogleich einen Tropfen von meiner ſelbſt be— 
reiteten Tinktur des Afonit IV, und hinterließ eine zweite Gabe 
yon gleicher Stärke für den Abend, Am folgenden Morgen 
fuchte ich vergebens den Kranken im Bette, denn er faß 
‚von mir ungekannt und befllidet am Fenſter. Ein ſtarker 
borkiger Ausfchlag, der Crusta serpiginosa ähnlich, war 
während der noch fehr unruhigen Nacht erblühet, und hatte 
vorzüglich das ganze Geficht fo arg entfickt, daß faft Fein 
Bug zu unterfcheiden war, 

Nach diefer eingetretenen Metamorphoſe ſchwieß der 
Sturm im Gefaͤßſyſtem, und ſiegend war der Organismus, 
unterſtuͤtzt von dem richtigen homoͤopathiſchen Heilmittel, 
nach kurzem Kampfe, in ſeine Normalitaͤt zuruͤckgetreten. 
Gegen dieſen Ausſchlag erhielt der Kranke eine Gabe Rhus 
toxicod., und nach Verlauf von 8 Tagen Calcarea sulph., 
yoonach der Ausfchlag feine völlige Reife erhielt, und dann 
nach Furzer Zeit vertrod'net fich abfonderte. 

Obwohl diefer fo heilfame Ausfchlag auch nach einem 
fchulgerechten Aderlaß entflanden fein würde? Wir möchten 
zweifeln! — 

Das Urfächliche diefer Entzündung war auch hier, wie 
wohl meiftentheils, nicht in einer Plethora, fondern in einem 
katenten und nun erwachten chronifchen Miasma begründet, 
Denn wie konnte in einem Zeitraume von 24 Stunden ein fol: 

ches verborgenes Gift Saamen und Blüthe werfen, wenn der 
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Organismus nicht früher ſchon hiermit geſchwaͤngert geweſen 
wäre? Die Wahrheit ded Gefagten wurde durch die Aus 
fage des Kranken hinreichend beftätigt. Als Rekrut war 
aud er, wie faft-alle, vermittelft der fchon getragenen, mit 
Kräßgift imprägnirten Montur, nach Furzer Zeit angeftedt, 
auf herfömmliche Weife von fubalternen Chirurgen (auctori- 
tate superiorum &t lege artis) behandelt, und dem Eran: 


then durch Salben, Wafchen und Purgiren, ein Quartie | 


im Innern des Organismus angewiefen worden, was man 
Heilen zu nennen beliebt und womit man fich fehr breit 
macht., Die noch rüftige, jugendliche Kraft hatte nach Ber: 
lauf einiger Wochen diefem aufgebrungenen Gafte das ans 
gewiefene, verborgene Logie gekündigt, und endlich mit Ge- 
walt auf feinen gewohnten Boden zurüdgeworfen. 

Ein von Konftitution fehr Bleiner, mit Krümmungen 
bes Rüdgrates befchwerter 30jaͤhriger Einwohner allhier, lag 
am 16. Aprit 1832 ſchwer darnieder. Tags vorher hatte 
er bei Fühler Witterung fich viel in feinem Garten befchäf: 
tigt, und dad Unfraut mit einer Hade auögerottet. Am 
Abend fühlt er fih ſchon unmohl, und ‚bringt die Nacht 
völlig fehlaflos hin. Morgens nöthigt ihn ein ſtarkes Froſt⸗ 
gefühl, im Wette zu verweilen. Jetzt wurde ich verlangt, 
Der Froft hatte fich bereitö vermindert, aber die eingetretenen, 
vorherrfchenden Symptome ließen eine Carditis fuͤrchten, 
denn permanenter Schmerz in ber linfen Seite, große Angfl, 
Ohnmacht, intermittirender Puls, Herzklopfen, Asthma 
siceum und vieler Durft, quälten den Kranken. Nach Ber: 
brauch zweier Gaben Afonit, dann einer Dofis Pulfatilla 
und Cannabis, fchieden alle Symptome, ohne Blutentleerung, 
an welche einigemal von bed Kranken Angehörigen gemahnt 
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wurbe, am 7. Tage dauernd nnd mit Diacche d des — 
Wohlbefindens. | 

Frau Unger in 9. — am 6. Tage nach einer 
normal erfolgten Entbindung. Nach ſtarkem Froſte, vorzuͤg⸗ 
lich am Unterleibe, hatte ſich Hitze, beſonders an der Bruſt 
und dem Unterleibe, eingefunden. Am fuͤhlbarſten aber war 
der Druck und Schmerz in der Geſchlechtsſphaͤre. Welche 


Heilmittel der daſige, dem Brownianismus ergebene Arzt in 


ben erſten 14 Tagen gereicht, konnte ich nicht erfahren. Bei 
meiner Uebernahme der Franken Wöchnerin fand ich noch ein 
Glas mit einem Vielgemiſch, welches einen ſtarken Geruch 
nad) Zimmt verrieth. Außer diefem hatte der Arzt noch 
Kaffee und Rothwein öfters zu trinken erlaubt. Von Geis 
ten der Wöchnerin wurde jegt über anhaltende Schmerzen 
in der Gebärmutter und im After Klage geführt. Die Ro: 
hien erfchienen vermindert und üblen Geruch verbreitend. 
Deftered Brechwürgen bei aufgetriebenem Unterleibe war zus 
gegen. Ein Betaften des Unterleibes bewirkte der Kranken 
Schmerz. Während eines kurzen Schlafed erfolgten Delirien. 
Sch erkannte eine Metritid, welche in Febr. puerpur, | 
überzugehen drohte, und reichte fogleich Belladonna. Hiers 
nach wurde ſchon die entzündliche Diathefis in der Gebärs 
mutter und in den Intestino recto herabgeftimmt; die De- 
lirien traten- feltener auf, eine gleichmäßige Diaphoreſis wähs 
vend des Schlafed minderte immer mehr die Entzlindung 
ber Unterleibsorgane, das Betaſten des Unterleibes war we: 
niger ſchmerzhaft, die Lochien fingen an reichlicher und coas 
gulirter zu fließen. Dem noch etwas tympanitifch fich ges 
ftaltenden Umterleibe, mit Aufftoßen und Obftruftion ver: 
bunden, feßte ich zwei Gaben Nux mit Erfolg entgegen, 


Ir Y Wo 


und am 10, Zage verließ die Kranke bei biefen wenigen 
Heilmitteln ihr Wochenbett. 

In diefem Orte waren Furz zuvor — Woͤchnerin⸗ 
nen an aͤhnlicher Krankheit unter alldopathifcher Behandlung 
geſtorben. | 
Aber auch bei ‘allen übrigen Entzündungen blieb ich 
meinem frühern Vorſatze, ald erklärter Hämatophob, treu. 

Der 12jährige Sohn meined Nachbars L. lag im März 
1823 an Scarlatina darnieder. Das begleitende Sieber Hatte 
den Charakter der Synocha. Die Nächte verliefen unter 
heftigen Unruhen und Phantafieen, fo daß ein aufmerffamer, 
. munterer Wächter immer gegenwärtig fein, mußte. Am 9. 
Tage, ald das Stadium eruptionis vollendet war, übernahm 
der Dater felbft die Nachtwache, wurde aber fchon in ven 
erften Stunden der Mitternacht feinem Amte untreu, und 
überließ fich dem Schlafe. Der nicht fieberfreie Kranke vers 
läßt, vom Bater unbemerkt, das Bett, und geht aus ber 
warmen Stube in die Falte Hausflur. Der wieder erwachte 
Vater fucht vergebens den Kranken in der Stube, und fins 
det folchen Morgens 2 Uhr im Haufe auf einer fleinernen 
Treppe figen. Nach einer Stunde wurde ich gebeten, eiligſt 
. dem jest wüthenden Kranken zu Hülfe zu fommen. Sch 
fand ihn völlig bewußtlos, wüthend, tobend und um ſich 
fchlagend. Der Wuth, zu entfpringen, wurde Gewalt ent= 
gegengefegt. Das Cranthem hatte eine auffällige blaffe 
Farbe angenommen. Mit Gewalt wurde ihm ein Pulver 
mit Kampher beigebracht, dann, nach Verlauf einer halben 
Stunde, Akonit, und Morgens um 8 Uhr Belladonna. 

Das Eranthem erhob ſich wieder; Phantafieen und 
Fieber wurden mit jevem Tage geringer, und ohne daß noch 


? 
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ein viertes Heilmittel erfordert wurbe, "gelangte ber Kranke 
wohlbehalten in dad Stadium. desquamationis, und am 21. 
Tage war ber ui — — — a ente 
ſchieden. 

Nicht ſo gluͤcklich enbigte: ein Ähnliches , — 
Uebel bei einem hieſigen Yjährigen Kinde, dem man an bie 
Schläfe und hinter den Ohren eine Menge Blutigel appli= 
zirt hatte. Dies Kind, von einer unverkennbar pforifchen 
Mutter geboren, blühte früher aufs Schönfte.. Wenn gleich | 
der ganze Körper mit Ilerpes squamos bededt war; fo 
fiebte jedermann gleichwohl’ dies Mädchen vor allen. Aber 
fhon von Michaeli 1833 an begann das angenehme Kolorit 
zu erbleichen; das Kind wurde fo ſchwach, daß ed auf einem 
Heinen Wege ruhen mußte, Diefe Debilität nahm aber 
zu, und dad Kind vermochte nicht mehr. die Wohnſtube zu 
verlaffen. Die Pflegeeltern, “welche wohl ‚etwas ſtiefmuͤtter⸗ 
lich fir das phyſiſche Wohl des Kindes beforgt gewefen 
waren, erbaten fid) meinen Beiftand. Sch fand. das Kind 
ohne irgend ein Signum pathognomonicum eines innern ober 
äußern Hydrozephalus, fchlafend, mit verbundenem Kopfe. 
Der Arterienfchlag war Elein und ſchnell, dad Eranthem 
abgetrodnet, aber noch rauh und dürr die Oberhaut. Ein 
kurzer, trockener Huften erwedte das Kind, welches ſchon 
> früher, vorzliglich aber jet, über Kopffchmerz klagte. Das 
Kind, welches früher durch heftiges Zuden zu fchlafen vers 
hindert worden war, wurde jeßt gar nicht mehr von diefer 
Seite geftört, und fchlief anhaltend unter leifem Gemurmel. 
Der. Harn war geröthet, febimentirte fich aber nach 24 
Stunden nicht, fondern verlor feine Röthe und wurde faft 
waſſerhell. Durft war gar. nicht zugegen, und nur bie 
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Nächte gingen unruhig und ſchlaflos, unter Klagen über 
Kopfbedruͤckungen, vorüber. Uebrigend blieb dad Kind fich 
feiner bewußt: Ich ließ ein Pechpflafter zwifchen den Schulz 
tern legen und reichte Afonit, dann Belladonna und am 6, 
Zage Schwefel. Ob ich gleich. Feine auffallende Beſſerung 
biernach bemerkte, fo fchienen doch die Kopfbefchwerden wes 
niger ſtark zu fein, die Zrodenheit der Haut minderte fich, 
ber Kopf fing an zu bunften, und das Kind ließ fich Teiche 
ter aus dem Schlafe weden. 

Sch ließ das zulegt gereichte Heilmittel noch fortwirken. 

Nach meinem. Weggehen hatte man dem Kinde, Abends 
5 Uhr, trotz meined ernſtlichen Widerrathend, an den Schläs 
fen und hinter den Ohren Blutigel gelegt, wornach auch 
Blut, einige Stunden lang, abgefloffen. Aber mit dieſem 
Blutverlufte fhwanden auch fogleih ale Hoffnungen zum 
Wiederauffommen. : Das, Kind’ fiel in einen Sopor, aus 
welchem es nicht wieder erweckt werben konnte, und am 
Morgen fand ich folches in Agone, worauf Vormittags 10 
Uhr fich die Szene unglüdlich endigte, 

Das gewöhnliche Verfahren der alten Schule, bei Apo⸗ 
plerien fogleich einen allgemeinen Aderlaß zu veranftalten, 
"hat mich nie verführt, ein Gleiches zu thun. Der öftere 
ungünftige Erfolg munterte nicht zur Nachfolge auf, vorzuͤg⸗ 
lich da eine Plethora Fein urfächliches Moment hierzu abges 
ben kann, indem diefe Krankheit fehr felten im Sünglingds 
alter, weit Öfterer aber in folchen Sahren fich ereignet, in 
welchen weniger Blut bereitet wird, und die Animalifation 
und Affimilation der Nahrungsmittel weniger raſch von 
Statten gehen, als in der Blüthe ded Lebens. Mein vers 
ewigter Lehrer, Ernft Platner, äußerte einmal in einer Vor⸗ 
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lefung: Daß, wenn die Venen gleiche Organifation mit- den 
Arterien erhalten hätten, Gefundheit und Leben von längerer 
Dauer fein würde; indem die Vitalität und Reizbarkeit der 


Blutadern, in Folge ihrer fhwächern Bildung, zeitiger ab- 
ı nehme, und die Venen daher das von ben Arterien erhaltene 


En 4 


Blut jest Iangfamer zum Herzen zurudführten: von daher 


auch Die Mehrzahl der Unterleiböbefchwerden, vorzüglich 
Apoplerien, hervorgingen, und der Ausfpruch: vena portae, 
est porta malorum, gerechtfertigt fei. Die von diefem bens 
kenden Arzte aus dem Baue der Venen gezogenen Refultate 
jest als begründet angenommen, und eine Örtliche Plethora 
zugeftanden; fo bleibt immer die Blutentziehung contrain= 
dizirt, indem ja diefe Örtliche Blutanhäufung ein ſekundaͤres 
Leiden und afthenifchen Herfommens if. Im VII. Bande 
2. Heftes diefer Zeitfchrift erzählte ich die Heilung eines, 
1827 vom Schlagfluß ergriffenen 6djährigen Mannes, des 
biefigen Zifchlermeifterd Worbes, welcher ohne eine Blutent⸗ 
ziehung bald hergeftellt wurde, und-bis jegt von Rüdfallen 
frei geblieben iſt. Jetzt mögen einige neuere Heilungen bies 
fer Art das Gefagte beftätigen. 

Der bhiefige 72jährige penfionirte Gensdarme E., ein 
Mann von flarker Konftitution und. blühendem Aeußeren, » 
Elagte nach einer ruhigen Nacht in den Frühftunden des 29, 
März 1834 über Schwindel und Kopffchmerz. Beim Trepp⸗ 
abfteigen thut er einen Fehltritt und fallt zur” Hausflur 
hinab, wo er, vom Schlage getroffen, gefunden wird. Toch⸗ 
ter und Schwiegerfohn eilen herbei, und finden ihn mit 
herabhängender Kinnlade ohne alles Bewußtfein horizontal 
liegen. Man trägt ihn in die Wohnftube, und meine Hülfe 
wurde fogleich gewünfcht. Die Ertremitäten auf der linken 
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Stite hingen gefühllds und. völlig gelähmt herab: Er lallte 
unartikulivte, unvernehmliche Worte, und zeigte mit der rech: 
ten Hand auf den Kopf, wo dußerlich nichts abnormes 
fihtbar war, Der Arterienfchlag war Eräftig und voll, feßte 
aber nach dem fiebenten Schlage aus: Sch reichte ihm fos 
gleich einen Tropfen Arnika, und Tieß für den Abend eine 
zweite Gabe von: gleicher Stärke zuruͤck. 

- Diefe wenigen. Tropfen hatten auf diefen geübten Trinz 
Fer, welcher von Roͤthe des Antliges gluͤhte, Träftig einge 
wirkt und die feurige Röthe verfcheuchtz denn am folgenden 
Morgen vermochte er fchon in einer mehr artifulirten Spra⸗ 
che zu reden, die herabhängende Kinnlade näherte fich der 
Normalität, das Bewußtſein kehrte zurüd, das Verſchlucken 
der Getränke war weniger behindert, in den gelähmten Thei⸗ 
Ien empfand er ein Kriebeln. Ueber eine Voͤlle und Unreg- 
famfeit im Unterleibe mit Schwere des Kopfes, klagte at 
jetzt befonders, Nux am Abend gereicht, befeitigte dieſe 
Beſchwerden. Ed erfolgte am Morgen Leibesöffnung mit 
Entladung vieler Blähungen. Der Kopf war freier, die 
Sprache fonorer, die gelaͤhmten Ertremitäten fingen wieder 
on fih zu regen. Da diefer Kranke an gefunden Tagen 
über chronifche Hartleibigkeit Elagte, und Blutaderfnoten faft 
immer zugegen waren; fo erhielt er noch zwei Pulver mit 
Bryonia, wonach alle Befchwerden aufhörten. 

Der Schultheiß Kegel in Schwenda, 60 Jahr alt, mit 
Aſthma und apopleftifchem Habitus .befchwert, wurde am 
24, Mai 1834 um Mitternacht in den nabgelegmen Wald 
abgerufen, um einen heftigen Streit zwifchen Grasdieben 
und Revierjägern zu fchlichten. Bei dem Burhdfehren übers 
falt den engbrüftigen Schulzen ein heftiger Schwindel, und 
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ehe er noch feine Wohnung erreicht, wird er vom Schlag⸗ 
fluffe zu Boden »geworfen. Bei meiner Ankunft fand ich _ 
den Kranken. in einem foporöfen -Zuftande, bewußt: und 
ſprachlos mit- Bruftröcheln. Eine Vorrichtung zum Aderlaß 
war ſchon getroffen, welches aber meinerfeitd nicht zugeflans 
den wurde, Ich reichte Belladonna mit einem Theeloͤffel 
voll Waffer, und. hinterließ für den Abend eine zweite Gabe 
diefes Heilmitteld. Am folgenden Morgen hatte der Sopor 
fich ſeht vermindert, ich fand den Kranken fhwißend, das 
Röcheln völlig fiflirt; nur an den paralytifchen Extremitäten 
noch gänzliche Gefuͤhlloſigkeit. Zwei Gaben Rhus in zwölf: 
flündigen Intervallen gereicht, wirkten auf die Paralyſis 
vortheilhaft, Cocculus endlich loͤßte die noch Übrigen Feffeln, 
aber die Gefühllofigkeit fehied erfi nach 14 Tagen. 

Bon entfernten Gefladen erhielten wir jüngfk eine mit 
- vielem Scharffinn unternommene Unterfuchung über die 
Natur und das Wefen der Pfora, Zwei gefeierte Forſchet 
und eifrige Verehrer der Homöopathie fuchten das Dunkel, 
in welche diefes Hydra von jeher verhüllt war, zu erleuchten. 
Der aufgeftellten Beweiſe für die Annahme eines Amphibiens 
giftes, als Grundurfache jenes Ungeheuers, find zu viele und 
fo einleuchtende,. daß fich dagegen Feine erheblichen Zweifel 
aufftellen laſſen. Angeſtellte Verfuche auf dem homöopathi- 
fhen Wege der Jſopathik werben als höchftes Tribunal 
über diefe hochwichtige Angelegenheit entfcheiden, und die 
Erfahrung wird Iehren, ob die Annahme diefed animaltfchen 
Giftes, als einzige Potenz, zur Genefid der Pfora führen 
kann. Bei Berührung biefer Angelegenheit kann ich nicht 
unbemerkt Taffen, daß in unferer Harzgegend nur dann die 
Kraͤtze Häufig und von uͤppiger Form gefehen wird, wenn 

Archiv XIV. Bd, U. Hft. 9 
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der Fagus Sylvaticus eine reiche Aernte von Früchten giebt, 
und Oleum nucleor fagi in Menge hieran gewonnen wird, 
Vom gemeinen Manne. wird dieſes Del fogleich frifh in 
Salat, Kuchen x. ald Schmelzmittel übermäßig genoffen, 
und bei ganzen Familien bricht dann die Kräße aus. Ob 
aber vieles frifche, noch ungereinigte Del, als primäre Er: 
zeugerin der Pfora, oder vielmehr als eine,- auf das Tatenite 
chronifche Miasma Fräftig einwirkende und austreibende Po— 
tenz angefprochen werben kann, hierüber fufpendire ich mein 
Urtheil, und will nur noch bemerken, daß, je fchneller bei 
derartigen Pforifchen dad Eranthem in ausgebreitetem Ums 
fange fich erhebt, defto zeitiger beginnt auch die Abtrodnung 
und Abfchuppung. *) 

Bei der frifchen, zum erften Male fich dußernden Kräße, 
habe ich mit Sulphur, Sepia und Cauſticum gemöhnlid 
ausgereicht; war dies aber nicht der Fall, fo hatte dad 
Miasma ſchon länger im Organismus geruhet. Denn nur 
Selten kommen Kräßneulinge in die Behandlung der Aerzte, 
fondern in die ungeweihten Hände der Halbwiffer, naͤmlich 
der Wundärzte zweiter Klaffe. 

Jene Pfeudoärzte verftehen es, gleich ben heutigen La= 
zareth= Chirurgen, fehr gut, das Exanthem ſchnell von ber 
Haut zu jagen, und dies fatanifche Spiel treiben ſolche 
Duadfalber bei jedem Wiedererfcheinen beffelben. Aus den 


*) Ohne allen Zweifel ift das genannte Del nur ald Erweder der 
latenten Pfora, und als die Offenbarung beffelben ald Eranthem, 
bebingendes Moment zu betradhten, Jedenfalls geht daraus 
hervor, daß dieſes Del eine fpezififche Tiendenz nach dem Haut⸗ 
organ haben muß, und vielleicht große Heilkräfte in dergleichen 
Zuſtaͤnden in ihm verborgen ſind. 

St. 
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Händen ſolcher Medikaſter erhält man gewöhnlich ſolche ver: 
hunzte Kranke, bei welchen die zur Zelt bekannten antipfu: 
rifchswirfenden Heilmittel nicht: immer ausreichen. 

Im Februar c. fuchte ein Soldat von 23: Zahren bei 
mir Hülfe, welchen man in"verfchiedenen preußifchen Laza: 
rethen die Kräße flnfmal : vertrieben hatte, Als ein Bild, 
der Gefundheit war er ald Rekrut in eine abgelegte Montur 
geftectt worden, und nach Verlauf von vier Wochen war 
ſchon die Kräßge ausgebrochen, welche zwar in Furzer Zeit, 
nach Anwendung der. gewöhnlichen Schlendrians + Methode, 
d. h. lege artis, ihren Außen Wohnſitz wieder geräumt 
hatte, jedoch nicht ohne große Nachtheile für feine Gefund: 
heit, welche fich erft dann wieder erholte, als das Eranthem 
wieder auf der Haut erfchien. Die rationelle Alldopathie 
behandelte diefen neuen Ausfchlag wieder auf herkömmliche 
Weiſe, und zum dritten und vierten Male ebenfo. Doch 
beim fünften Wiedererfcheinen hatte man eine Defperations: 
fur mit dem Kranken vorgenommen, welche in 19 Zagen 
beendigt war. Vorher warb dem Leidenden eröffnet, daß 
diefe Kur auf Leben und Tod gehe, wenn er aber folcher 
nicht unterliege, die Kräbe für immer geheilt ſei. Bei dem 
Gebrauche einer wäfferigen Arznei hatte, er die Hungerkur 
aushalten müffen, und war mit einem Eauftifchen Waffer 
täglich gewafchen worden, welches. die heftigften brennenden 
und Abenden Schmerzen verurfacht "hatte, Hierauf hatte 
man ihn ald völlig gefund(!!) entlaffen. Aber bald zeigte ſich 
die Pfora, doch in veränderter Geftalt, von Neuem. An 
den Extremitäten erfchienen in großen Umtiffen heftig ſchmer⸗ 
zende und brennende Fleden von dunkler Farbe, welche das 
Gehen erfchwerten, Sch fand den früher als aͤußerſt kraͤftig 
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und bluͤhend Gekannten, jetzt ſehr ſchwach und elend. Mit 
Ausnahme des Geſichtes, welches ungeaͤtzt geblieben war, 
glich er einem Mulatten, welche Farbe auch nach vier Wo: 
chen fich noch nicht völlig Verloren. hatte, 

Sch reichte ihm Pforin, wonach die Krate hier und ba 
wieder in früherer Form’ zum Vorfcheih Fam. Cine zweite 
Gabe am vierten Zäge förderte ſolche fichtbar, Hierauf er: 
hielt er noch zwei Gaben im einer. Zwifchenzeit von acht 
Tagen, | | I 

Je deutlicher und lebhafter die fruͤhere Kraͤtze auftrat, 
je mehr nahmen die großen Flecken ab, und in einem Zeit: 
raume von ſieben Wochen war alles abgetrodnet. In Der 
achten Woche reiſte er als Rekonvaleszent wieder ab. 

Zum Beweiſe aber, daß das Pſorin zwar eines der 
beſten Heilmittel gegen die Pſora, aber kein Prophylaktikum 
gegen neue, Anſteckung iſt, bemerke ich noch, daß dieſer Ge 
heilte mir im Monat Juli meldete, er fei neuerdings von 
einem Fräßigen Unteroffizier, bei welchem er, unbefannt mit 
feiner Krankheit, hätte fchlafen mäffen (!), angeftedt 
worden. - Ä | 


Ein feuchter, ſtarkriechender, borfenartiger, über bas 
ganze Geficht fich verbreitender Ausfchlag, welcher bereits 3 
Monate die Augen gänzlich verfchloffen hatte, wurde vermit- 
telft zweier Gaben Pforin bei des Handwerkers Göthe halb: 
jährigem Kinde in Zeit von drei Wochen geheilt. — 

Mit Uebergehung ähnlicher gelungener Fälle dieſer Art, 
will ich noch bemerken, daß mir bie Heilung ſolcher chroni⸗ 
ſchen Krankheiten, welche in einem pſoriſchen Miasma be— 
gruͤndet, und ohne weit vorgeſchrittene Deſtruktionen waren, 
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ſchneller und vollſtaͤndiger gelangen, wenn ſich bald hier 
oder da ein Ausſchlag aͤußerte. 

Der LGjaͤhrige Gärtner Hempel, jetzt Chauſſee-Einneh⸗ 
mer bei Buchholz, lag 1828 an Phthysis bronchial. ‚mit 
Dedem am ganzen Körper feit zwei Monaten ſchwer banies 
der. In Frankfurt, wo er als Hülfsgärtner geftanden hatte, - 
befam er an den Händen und zwifchen den Fingern einen. 
judenden und brennenden Ausfchlag, welchen ein benachbars 
ter Wundarzt vermittelft einer Bleiſalbe in wenigen Tagen . 
vertrieb. Nach: Verlauf von 24 Wochen fühlte er eine Laͤh⸗ 
mung in den VBorderhänden, und wurde engbrüftig. Jetzt 
eilte er feinem Geburtsorte, Rottleberoda, zu. Ein befannter 
Gegner der Homöopathie behandelte ihn lange Zeit ohne 
Erfolg, und weiffagte endlich eine baldige Auflöfung. Nach 
diefer gefällten Prognofe wurde noch Abends am 6. Mai 
1823 mein Beiftand geſucht. Ich fand den Kranken niit 


herabhängenden Füßen auf dem Bette fisend. Das Oedem 


ber untern Ertremitäten drohte aufzubrechen, und das Aſthma 
verftattete Feine horizontale Lage. Ein Suppenteller vol 
ausgeworfener Bruftfchletm fland in dev Nähe des Kranken. 
Eine hydropiſche Gefhwulft war über den ganzen Körper 
verbreitet. Da ich felbft Feine Hoffnung zum Wiederauf: 
kommen hatte; fa wollte ich die Homdopathie nicht bethei: 
ligen, ſondern rieth, von einem Infuso rad, Enulae aller 
zwei Stunden einen Eplöffel voll zu reichen, und mir dann 
über die Wirkung zu berichten. Den andern Morgen erhielt 
ih die Nachricht, der Kranke habe unter vielen Aengſten 
ununterbrochen geſchwitzt, und ein laͤſtiges Brennen und 
Jucken habe ſich in der Haut gezeigt. Hierauf: erhielt ber 
Kranke Sulphur X, und ſchon nach einigen Tagen zeigte 


fih ein Kraͤtzausſchlag, bei vermindertem Huſtenreize. 
Schweiß und Urin verbreiteten einen der 'Tinea capit. humida 
ähnlichen Geruch, Als Swifchenmittel reichte ich Heder. 
terrestr., welches Heilmittel ich bei allen Dyskrafien von 
pforifcher Abkunft, vorzüglih wenn die Refpirationsorgane 
ſtark in Mitleidenheit gezogen find, ſehr hochſchaͤtze. Alle 
14 Tage wurde mit dieſen Heilmitteln gewechſelt, und die 
ſchlummernde Pſora erhob ſich unter Verminderung aller 
uͤbrigen Beſchwerden nun immer ſichtbarer auf der Haut. 
Der Ausſchlag erſchien allſeitiger, und in einem Zeitraume 
von vier Wochen wich auch dieſer der Acris, wovon ber 
Kranke alle vier Tage eine Gabe nahm. Das fchnelle Ber» 
fehwinden des Oedems möchte ich dem zuleht gereichten 
Causticum zufchreiben, indem der Kranke darauf alle Stun: 
den zum Harnen genötigt wurde. 


Frau Beder in Günteräberge, 32 Jahr alt, hatte den 
vorigen Winter unter befländigem Huften, mit flarfem und 
ſalzig ſchmeckendem Auswurfe, verlebt. Ihre frühern Kräfte 
und das Volumen des Körperd waren gefhwunden, und eine 
überhand nehmende Engbrüftigkeit feffelte fie an die Wohn: 
fiube. Der Huften war mit Bruftfchmerz verbunden, und 
die Füße bis über die Knie Ödematös gefchwollen. Stil: 
fchweigend zog ſich der alldopathifche Arzt, welcher nichts 
Gutes ahnete, von felbft zurüd, Am 26. März c. von dem 
Gatten dringend gebeten, der Kranken Hülfe zu gewähren, 
fand. ich folche mit einer auffälligen abgerundeten Baden: 
röthe, in einem abgezehrten Zuflande. Nachdem ich das zu 
befolgende Regim georonet, Kaffee, Bier, Wein ıc. aus dem 
——— der ihr geſtatteten Getraͤnke geſtrichen hatte, ver⸗ 
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orbnete ich ein Pechpflafter zwifchen den Schultern zu tragen, 
- und griff verfuchsweife zu der in dieſen Blättern empfoh— 
Ienen Cort. Sambuci interior. Ich reichte fogleich einen 
Tropfen mit Milchzuder in Waſſer gelößt, und zwar von 
einer felbftbereiteten, unverdünnten Zinktur, und hinterließ 
noch fünf andere von gleicher Stärfe, mit der Weifung, 
jeden Tag ein Pulver zu nehmen. Nach ſechs Zagen be: 
fuchte ich die Kranke wieder, und hatte Urfache, mit der eins 
getretenen Veränderung zufrieden zu fein. Der öftere Huften 
hatte fehr nachgelaffen,: die Aufreizung im Gefaͤßſyſtem war 
herabgeftimmt, ein vierftündiger Schlaf hatte die Kranke le: 
bensfroh geflimmt, die Gefchwulft war unter die Knie herab⸗ 
gefunfen. Nach Ausfage der Kranken hatte dies Heilmittel 
vorzüglich auf den Urin und auf das Hautorgan eingewirkt, 
indem fie jede Nacht, gegen alle Gewohnheit, drei auch vier 
Mal zum Urinlaffen genöthigt worden fei, auch habe fich 
über den ganzen Körper ein Juden eingeftellt, was fie frü- 
her nicht bemerkt habe. Sch bereitete von diefem Fräftigen 
Heilmittel abermals ſechs Pulver, ließ aber jeßt nur einen 
Tag um den andern ein folches Morgens mit Waffer neh⸗ 
men. Die Befferung machte täglich neue Fortfchritte, das 
Dedem minderte fich immer mehr, und war am Morgen faft 
gar nicht fichtbar. Huſten und Auswurf erfchienen feltener, 
und mit Zunahme der Kräfte ſchwand auch die Engbruͤſtig⸗ 
keit. Der Urin, welcher bei den erflen ſechs Pulvern ein 
fehr flarkes, übelriechendes Sediment bildete, fing an heller 
zu werden. Trotz dem läftigen Hautjuden zeigte fich Fein 
Ausfchlag, aber die Epidermis fchälte fi) unter vielem 
Jucken. Nach Verbrauch diefer Pulver ließ ich noch Mors 
gend einen Aufguß von Hedera terrest. mit Mil und 
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Zuder trinken, und am 12. Mat fand ich die Rekomvales⸗ 
zentin fchon in ihren gewohnten häuslichen Gefchäften. 

Wie entfehieden der Cort. Sambuc. inter. auf die Ham 
werfzeuge einwirkt, lehrt folgmde Zhatfache. 

Der Schmelzer Ditterich sen. auf der Antimoniums 
grube bei Wolfsberg, 64 Jahr alt, erkrankte im April 1833, 
‚Lange Jahre fchon hatte er an dyfpeptifchen Zufällen mit 
Huften gelitten, jest lag er an allgemeiner Wafferfucht mit 
vorzüglichem Ergriffenfein der Bruſt danieder. Ich wurde, 
nachdem das ertravafirte Waſſer überall fchon fo weit über: 
hand genommen hatte, daß er die untern Ertremitäten gar 
nicht mehr bewegen Eonnte, konſulirt, und gab ihm fechs 
Pulver mit Cort. Sambuo. inter. gefchwängert. Er nahm 
jeden Tag ein Pulver, und nachdem er drei Stud genoms 
men hatte, warf er die noch Übrigen drei, aus Verdruß über 
ihre angreifende Wirkung, weg. Nach fieben Tagen beſuchte 
ich ihn und frug, ob die Pulver verbraucht: wären? „blos 
drei, antwortete er, habe ich nach Vorſchrift eingenommen, 
aber auch diefe wirken noch heute fort. Da diefe Pulver 
auf den. Abgang des Urins zu ſtark einwirkten, meine Frau 
mich nicht: gehörig abwarten kann, ſondern nöthigere Ge 
ſchaͤfte beſorgen muß, ich aber ganz unvermögend bin, all 
Viertelftunden des Urinabgangs halber aufzuſtehen; ſo 
mußte ich die übrigen Pulver weglafjen, und wuͤnſche, mid 
einige Zeit mit Arzneien zu verſchonen.“ In Folge diefer 
anhaltenden Wafjerentleerung hatte die Gefchwulft überall 
abgenommen, aber nach aufgehörter Wirfungsdauer der Cort. 
Samb. inter. auch fo fehnell wieder zugenommen, daß nad 
14 Tagen dad Ableben erfolgt war. “3 
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Arndreas Ungefrohren in Gchwenda war feit 15 
Jahren von chronifchen Huften mit Auswurf befchwert. Im 
Jahr 1815 war in feinem Haufe die Kräge ausgebrochen, 
und hatte faft zwei Sahr darin geherrfcht. Einen Sohn 
von. 8 Jahren hatte er bereitö an den Folgen der dußern 
Dertreibung, vermittelft Queckſilber und: Schwefelfalbe, vers 
Yoren. Ein zweiter von 19 Fahren leidet noch jebt an Kinos 
chenkrankheiten mit chronifcher Pforophthalmie und Gefchwurlft 
der Nafe, welche bereits einigemal zum Aufbruch gelangt iſt, 
und von in Rufe flehenden Allöopathen bis jeßt noch, doch 

ohne allen Erfolg, behandelt wird. Der Vater dieſes Juͤng⸗ 
lings wurde endlich auch ſo leidend, daß er ſeine Wohnſtube 
nicht mehr verlaſſen konnte, indem der ſalzig ſchmeckende, 
gelb und grün tingirte Auswurf fo kopioͤs wurde, daß bie 
Lebensfräfte in Eilmärfchen fehwanden. Endlich traten auch 
anginöfe Befchwerden dazu, und am 1, April c. fah er fich 
genöthigt, meine Hülfe anzufprechen. Diefe Angina wurde 
von mir mit einer Gabe Belladonna und zwei Gaben Ba- 
ryta acet. in vier Tagen befeitigt. Jetzt erſt erhielt fein 
Glaube an die Homdopathie, von welcher er ald Frachtfuhrs 
mann auf feinen Reifen fo viel gehört hatte, Nahrung und 
volle Begründung, und nun drang er in mich, auch feinen 
Bruftbefchwerden Einhalt zu thun. Sch frug ihn, ob er 
nicht zuweilen ein Jucken in der Kraut empfunden habe? 
Er gefland ein, daß er noch vor einigen Jahren ein folches 
Hautjuden zuweilen habe ertragen müffen, daß er fich Arme 
und Beine wundgekratzt habe. Ich reichte, ihm fogleich 
Pforin, und als Zwifchenmittel jeden Zag einen Tropfen 
Tr. Sem. phellandr., und legte zwifchen die Schultern ein 
a BER hatte er an ſtarkem, fehr übelriechendem 
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Fußſchweiß gelitten, und ſolchen mit Talglappen zum Schwei⸗ 
gen gebracht. Ich verordnete die aͤußere Schaale von der 
Betula alba in den Struͤmpfen zu tragen. Als ich dieſen 
Kranken nah) 8 Tagen wieder befuchte, jtand die Kräße an 
Armen, Beinen, im Rüden und auf der Bruſt in voller 
Bluͤthe. Huften, Auswurf und Engbrüftigkeit hatten fehr 
„nachgelaffen, die Füße waren wieder warm und feucht, unter 
dem Pechpflafter lief immer ein aͤtzendes Waſſer aus. Sch 
reichte ihm noch einmal Pforin, und ald Zwifchenmittel jeden 
Zag einen Tropfen Heder. terr. Nach Verbrauch beider 
Heilmittel verlor fih Huften, Auswurf und Engbrüftigkeit 
faft ganz. Die Kräge welkte und fchuppte fi) ab, und am 
3. Juli trat er geftärft und bergeftellt fchon wieder eine 
weite Reife an. *) Ä 


Bei einem hiefigen fechsjährigen, von pforifchen Eltern 
erzeugtem Kinde, wendete ich gegen einen chronifchen, feuch— 
ten, und einen ftarfen Geruch verbreitenden Ausfchlag am 
Kopfe, im Gefiht und hinter den Ohren, lange Zeit ver: 
fchiedene antipforifche Heilmittel fruchtlos an. Endlich reichte 
ich verfuchöweife einen Tropfen von der unverbünnten Tr. Vin- 
cae min. Bald hierauf wurden der Ausfchläge immer mehr, 
das Feuchten derfelben täglich flärfer; auch an andern 
Stellen des Körpers, welche früher frei geblieben waren, er: 
wuchfen grindartige Aftergebilde. Während nun dies Ums 
fichgreifen in den erften acht Zagen anbielt, fingen in den folgens 


*) So intereffant dieſe Heilungsgefchichte ift, fo möchten. wir doch 
wünfchen, daß die „Bwifchenmittel” dabei nicht Eonkurrirten, fie 
würde dann viel reiner und lehrreicher fein. 





St. 


aa 


den vierzehn Tagen alle Erantheme an zu welfen und zu 
vertrocdnen. Gewiß ift die Vinca min. ein Held unter den 
antipforifchen Waffen, und ich werde bei vorfommenden Ahnz= 
lichen Fällen folche in höherer Potenzirung reichen. Möchte 
ſie bald genauer geprüft werben. 


Fremde und beutfche Krieger hatten im Jahr 1806 die 
Dfarrwohnung in Str. mit Kräßgift verunreinigt. Der 
Drediger, Herr Paftor Sch., allein hatte an fich nichtö be= 
merkt. Gleichwohl mußte er etwas hiervon aufgenommen 
haben, denn feit jener, Zeit litt er fehr oft an Blutfchwären, 
welche ihn bis in fein 64. Jahr begleiteten. Bei diefem 
angetretenen Alter aber erfchienen jene Furunkeln feltener, 
und es fchien, ald wollten fie einem innern Leiden Pla& 
machen. Die verwirklicht ſich auch bald. In der Hälfte 
des Monatd Januar 1832 wurde er nach gehaltener Pres 
digt in der Kirche vom Froſte ergriffen. In feiner Wohnung 
angelommen, wurde er von feiner Gattin überredet, fogleich 
einige Gläfer Gluͤhwein zu trinken, indem gewiß das Frieren 
Folge einer Erkältung fei. Hierauf erfolgte ſtarke Hitze, 
Schmerz in der Bruft mit vielem Durfte. Der Kranke laͤßt 
ſich Vefifatorien auf- die Bruft und zwifchen die Schultern 
legen. Die Entzündung in der ganzen Bruft fleigert fich, 

Am dritten Zage wird mein Beiſtand verlangt. Der 
Kranke fiebert ſtark, bei bleicher Gefichtöfarbe, hat viel 
Schmerz in der Bruft, refpirirt haftig und ängftlih. Er 

erhielt Akonit, dann Ipekakuanha, welche aber wohl deshalb 
nicht viel leiften konnten, weil die äußern Reizmittel ftörend 
fortwirkten, und den Orgasmus unterhielten. Am folgen: 
den Morgen, nachdem er Abends Bryonia erhalten hatte, 


war Fieber und Schmerz geringer; er Fonnte aber nicht 
mehr fißend im Bett zubringen, weil es ihm an Odem fehr 
mangelte. Er legte fich daher ganz horizontal, mit tiefer 
Kopflage, nieder, wo die Engbrüftigkeit minder ſtark war. 
In diefer Lage mußte ihm auch Das Getränk gereicht wers 


den, Er erhielt jest Nur. Hierauf ſtellte ſich Huften mit 


grünem Auswurfe ein, welcher die Engbrüftigkeit mäßigte. 
Wollte man ihn in feiner horizontalen Lage ftören und auf 
richten ;_ fo drohte augenblickliche Erſtickung, es fing in den 
Bronchien an ſtark zu röcheln, und man mußte den Kranken 
augenblidlih in feine vorige Lage bringen. Kurz, die Kranf: 
heit nahm die Form einer Bronchitis exsudatoria chronica 
an. Sebt reichte ich abwechfelnd Senega und’ Hepar sulph. 
ealcar. Dies beförderte etwas die Erpeftoration, der Kranke 
wurde aber mit jedem Tage ſchwaͤcher, eö zeigte fich bereits 
Dekubitus, die Ausfchwigungen in den Bronchien nahmen 
zu, die Kraft zum Aufhuften fing ſtark an zu wanken, jeders 
mann zweifelte an feinem Wiederaufkommen. Da griff ich 
fogleih zum Kali sulphurat., und ließ alle drei Stunden 
drei Tropfen von einer felbft bereiteten Zinftur*) mit einem 
Eßloͤffel vol Waffer reihen. Am folgenden Morgen erfchien 
der ältefte Sohn des Kranken, und verfündigte freubetruns 
fen, daß nun der Vater gerettet fei. 

Gr überbrachte ein Gefäß mit Häuten, die ber Vater 
in der Nacht ausgehuftet habe. Eine hiervon wog 1} Loth, 
und durch heißes Waſſer wurde folche nicht aufgelößt. 

Bon diefer Zeit an Fonnte der Kranke wieder aufrecht: 
figen, und alle vorhandenen krankhaften Symptome nahmen 





) Wie war biefe Zinftur bereitet? Auflöfung der Schwefelleber 
und Verdünnung, und welde? St, 
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Abſchied. Er erfreut ſich jetzt einer beſſern Geſundheit als 
fruͤher, und ſeine alten Gefaͤhrten, die Blutſchwaͤren, ſind ihm 
untreu geworden. 

Aus vielſeitiger Erfahrung ziehe ich die Hepar sulph. 
kalin. in folchen entzuͤndlichen Krankheiten der Reſpirations— 
ODrgane, wo ſtarke Ausfchwigungen mit Lähmung verbunden 
- find, und die entzündliche Diathefis noch nicht per iſt, 
der Hepar. sulph. calc. vor. 9 


Fortſetzung folgt. 


a Gewiß find beide Arten Schwefelleber, bie kalkige wie die kaliſche, 
bei vielen Aehnlichkeiten, in ihren Wirkungen eben ſo verſchie— 
den, wie ihre alkalifchen Bafen, Kali: ind Kalkerde, und dürfte 
eine forgfältige Erforfchung der pofitiven Kräfte ber Hepar 
sulph. kalin eben fo wünfchenswerth fein, als eine weitere Prüs 
fung der bis jest vorzugsmweife angewendeten Hepar sulph. calc. 
Gewiß würde die fogenannte flüchtige Schwefelleber — Schwefel 
mit Ammonium — auch fehr wichtig werden. 

St; 


Philologiſche Anmerkung zu dem Namen 
Pforin (Psoricum). | 


” Bon 
Konftantin Hering. 


SS hatte fchon ein Paar Jahre den Namen Pforin, und 
eben fo nach und nach Pianin, Syphilin, Phthifin und anz= 
dere, in meinen Zagebüchern eingeführt, al3 mir ploͤtzlich der 
Name Antipforitum, eine doppelte Neuigkeit, entgegen 
fom. Darauf fchrieb ich meine „Bemerkungen über das 
Pſorin,“ und machte meine Einwendungen dagegen, nicht 
wiffend, mittlerweile habe das Thier feinen Kopf eingebüßt, 
und lebe als Pſorikum fröhlich fort auf allen Etiquetten. 
Eben fo wenig ahnte ich dazumal, welcd eine neue Wiffen: 
fchaft und Kunft in der Sfopathit vom Monde herabgefallen 
ſei; das erfuhr ich alles erft Monate nachher, und hatte 
feine Zeit, meinen erften Schreden darüber der Welt befannt 
zu machen. Erſt in den letzten Tagen, als ich mein dies— 
jaͤhriges Auguftfpezimen abfaßte, machte ich nothgebrungen 
etliche Bemerkungen darüber. Das Beſte kommt aber nod, 
als: Epifopathifcher Keichenfteinhaufen. Sch würde mir nicht 
halb fo viel Mühe gegeben haben, wenn nicht einer der 
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Größten den Ausfpruch gethan hätte: ich fei der erfte Anz 
deuter der Iſopathik geweſen. Erftend war es Feine Andeu⸗ 
tung, man müßte denn damit fagen wollen, daß es ziemlich 
deutlich ausgefprochen worden fei, und zweitend war e8 Feine 
Sftopathif, was ich wollte, daß durh Erfahrung 
unterfuht werde Man leſe nur felber nach, und vers 
beffere den häßlichen Drudfehler: es wird ein Homoion 
durch Verfchiedenheit der Zeichen, flatt „Zeiten,” der geheim 
gehaltene Grund aber, den ich dazumal fürchtete, zugleich 
mit aufzudecken, wat die Ueberzeugung, daß allen Krankheiten 
Stoffe zum Grunde liegen. Keine Kraft kann abgeändert 
werben, ohne daß der Stoff ſich ändert, daher bei jeder 
Krankheit, fogar bei Schred und Durchfall, davon etwas 
Materielled erzeugt wird, Bei allen Krankheiten werden 
auch ſolche Stoffe ausgeſtoßen, und nah dem Ausſtoßen 
wird es oft beſſer. Diefe Stoffe find der Chemie nod) un 
bekannt. Als Produkt find fie Fein Iſon, fie wären es 
höchftend, wenn fie wieder Krankheitsurfache würden, was 
fie aber, ald Stoffe, nicht find, felbft bei anftedenden Uebeln 
nicht, fie Eönnen 'nur Nebenzeichen hervorbringen. Ausfuͤhr⸗ 
lich ein Andermal, 

Hier nur Uber die beiden Namen Pforinum und 
Pſorikum. Alle beide anzunehmen, den einen mit latei= 
nifchen Lettern, den andern mit gothifchen, wie Freund Stapf 
gethan hat, das kommt mir vor wie die neuere Kopp’fche 
Homdo:Alldo-Enantiopathie, welche ber Homöopathie die 
Beine entzweifchlagen, und der blinden Alldopathie auf den 
Rüden fegen will. Die eine foll zufehen und nichts thun, 
als zu Zeiten ein Wörtlein drein reden, beſonders wenn es 
an Abgründen hingeht, und an jenen Eothigen, tiefen Löchern, 


es 


den Gräbern vorbeii Die andere aber will hinlaufen, wo 
ed ihr beliebt, und wohin es den Leuten beliebt, nämlich 
denenjenigen, bie da zahlen, Daher denn auch dergleichen 
Aldopathen nur eine fehr magere, Elapperbürre, lendenlahme 
Homöopathie auf ihre werthen Schultern ſetzen. Es iſt über 
allen Zweifel erhaben, daß nur das eine, wahr fein: kann, 
und. das andere: falſch (wenigftend den Prinzipen wach) So 
iſt es nun auch mit Pſorin-Psorxicum. 
Man kann jedenfalld nur eins annehmen und behalten, 
Es ift mic einerlei, was man behält, aber ich will mich Doc 
vechtfertigen, und meine Wahl des Ausdrucks. Ich. war 
‚nur meinem Gefühle gefolgt, und meinen philologifchen Ers 
innerungen, und es ift mir gar nicht eingefallen, man koͤnne 
dem Namen eine andere Endung geben, ald auf in. 

icus drüdt das Gehören zu einer er aus, fie ans 


. gehend, betreffend; 


inus bedeutet den Stoff, (nicht der zu einer Sache 
gehört, fondern) welcher daher Fommt, ihr eigen if, — dies 
felbe bildet | 

Pſorikum kann ich alſo eine Atznei nennen, in ſo 
fern ſie die Pſora betrifft, daher man eben ſo gut Pſorika 
nennen kann, was wir Antipſorika nennen; wie es denn 
auch von Celſus geſchieht. 

Pſorinum kann man aber nur das nennen, was von 
der Pſora herkommt, was man daher hat, was deren ei⸗ 
genthuͤmlichen Stoff enthalt, 

Pſorikum iſt alfo ein allgemeiner. Ausdruck, * eben 
fo gut vielen andern Dingen gegeben werben kann; ;Pfo: 
rinum aber kann einzig und allein diefem Stoffe, den wir 
benugen, gegeben werben, und Feinem anderm 
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Um das PViperngift zu bezeichnen, fagt man nicht: 
Sanies viperica, fondern Sanies viperina; daher, wenn ich 
die Kraͤtzlymphe ald eine Sanies betrachte, muß ich fchon 
deöwegen fagen: Sanies psorina. 

Ein Philolog fände vielleicht einige Beiſpiele, wo von 
einem Stamme beide Adjektiva gebräuchlich geweſen find. 
Mir fallt nur eins ein, naͤmlich: elephantinus und elephan- 
ticus. Das erfte heißt, waS vom Elephanten herfommt, El: 
fenbein, und was daraus gemacht if. Das zweite heißt, 
was dem Elephanten ähnlich ift, die Krankheit des Elephan⸗ 
tenbeins. Eben fo braucht man emeticum, von dem was 
Brechen macht, und emetinum von dem Brechfloffe; sper- 
maticus was den Samen betrifft, und spermatinus ber eis 
gentliche Stoff darin. Daher ift die Endung inus den Thier: 
namen angehängt worden, um. das. Fleifch zu bezeichnen, bei 
Gewächfen das Holz, bei Mineralien das daraus beftehende, 
(Camelinus, cedrinus, cerystallinus.) Daß es bald lang 
und bald kurz ift, bei Thieren lang, bei Pflanzen kurz, macht 
feinen Unterfchied in der Bedeutung. Wir brauchen Pforts 
num und Pforin, kurz oder lang. 

Diefe Bemerfung blos deswegen, damit man es für 
feinen Eigenfinn halte, wenn ich, meinen Namen Pforinum 
beibehalte. Es würde mir lieb fein, wenn Philologen fich 
Darüber ausfprechen und entfcheiden wollten, 

Bei biefer Gelegenheit ana Eh Ali unterlaffen, auf eine von 
Mehreren beliebte Sprachunrichtigfeit aufmerkfam zu machen, melde 
zu Mißdeutungen Anlaß geben muß. Man hat bisweilen von apfos 
rifhen Mitteln gefprocden, im Gegenfag zu den antipforifchen. Dies 
ift jedoch durchaus falfh. Nur ein thierifcher Organismus kann 
apforifch, d. h. frei von Pfora fein, nic aber irgend ein Arzneiftoff, 
ber ja, feiner Natur nad), nimmermehr damit behaftet fein, alfo aud) 
nicht im Gegentheil gedacht werben kann, und es iſt daher völlig 


ſprach- und fahwidrig, dies a in diefer Bedeutung, in diefer Verbins 
dung und zu diefem Zwede zu benugen, - St. 
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— Kurze Bemerkungen. 


Auszuͤge aus K. Herings Briefen an den Her— 
ausgeber. | 


Gortſetzung) 


Autopſorin iſt hoͤchſt wichtig, um eine allgemeine Reaktion 
zu bewirken. Nach Zuſammenſtellung aller Faͤlle, die ich 
damit behandelt, ſah ich, daß faſt alle danach beſſer wur 
den, aber nie geheilt (mit Pforin habe ich allein geheilt); 
fondern immer erft durch das oder die nächften Mittel, die 
es anzeigte, ‘die e8 durch gewiffe neue Symptome verlangte. 
So war Syphilin fehr wichtig bei einer offulten Syphi⸗ 
is, die nicht recht zum Ausbruch Fam, eine Abortivform, 
wie Schönlein fagt, richtiger hier eine unreife, verkruͤp⸗ 
pelte, zuruͤckgehaltene, gehemmte Syphilis, eine Hemmung 
form. Früher hatten weder Merkur noch andere Mittel 
etwas geholfen. Syphilin machte Frasartigen Ausfchlag 
nach einigen Wochen, und hierauf Ausbildung eines regel: 
mäßigen Schankerd, da früher blos Kleine Bluͤtchen und 
rothe Flede entftanden. Nun heilte Merkur den Schanker, 
(in wiederholten Dofen,) und eine zurüdgebliebene Verhaͤr⸗ 
tung in ber Vorhaut heilte Lacheſis.“ 
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„Wir haben Fein Mittel, welches an ausgezeichneter 
Anwendbarkeit, und zwar in den wichtigſten, wie in den 
alltäglichften Fällen, die Lachefis überträfe. Selbſt Sul: 
phur, Phosphor und Sepia nicht, obwohl diefe am nächften 
fommen. Sreilih ift es Fein Univerfalmittel. Es ift die 
tbierifche "Belladonna; fo wie biefe der pflanzliche Merz 
fur ift.” | | 

„Es ift beffer Vakzinin bei Menfchenpoden zu geben, 
und Bariofn’innerlid "gegen Solgen des Vakzinin. Variolin 
heilt ſelten.“ — 

„Mehrere unſerer neueſten homdobathiſchen Schriſten 
ſind in einem ſo unreifen, patzigen, anmaßenden Zone ges 
ſchrieben, daß ee mich anekelt. Iſt denn das Geiſt? Dieſe 
Herren ſchelten ſich Genies, aber das muͤſſen ſie durch 
Fruͤchte darnn nicht durch ſeichtes Geſchwaͤtz.“ | 

| vom 28, Julius 1834. 
Gorthting folgt) | 


10* 
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Literarifche Anzeigen. 


Praktiſche Erfahrungen im Gebiete der Ho— 
moͤopathie, oder erfahrungsgemäße Beleuch— 
tung ihrer wahren Heilungsweiſe und einiger 
neuen Heilmittel. Als ein Wort zu Aufmunterung 
der Homoͤopathiker und zu Bekehrung vernuͤnftiger Anti⸗ 
pathiker, von Dr. Ludwig Heyne. Für Aerzte und 
gebildete Nichtaͤrzte. Leipzig 1834, bei L. EIN 
8 10. ©, 116. 

A Jove principium! Und fo eröffne denn die Reihe 
der neueften homdopathifchsliterarifchen Erzeugniffe das eben 
genannte Eleine, und doch fo inhaltreihe Schriftchen, das 
wir, als eine der werthuollften und erfreulichften Erfcheinuns 
gen, ald eine wahre Bereicherung der Homdopathie, freudig | 
begrüßen. Sei es vergönnt, die werthen Lefer des Archivs 
vorläufig etwas näher damit befannt zu machen. 

Nach einer Furzen Vorrede verbreitet fich der Herr Verf. 
in der Einleitung in XXI. $$. über einige fehr wichtige 
Gegenftände der Homöopathie, giebt Kunde von feinem Ue— 
bergange von ber Alldopathie zur Homöopathie, ſpricht fich 
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über den Werth und die Bedeutung beider wahr und offen 
aus, und theilt fehr intereffante und eigenthümliche Anfichten 
mit über Natur: und Kunftheilung, über Verfuche mit Arze 
neien an Gefunden und Kranken, über die nöthigen Poten: 
zirungsgrade der Arzneien zu bomdopathifchen Heilzweden 
u. f. m., und entwidelt dabei eben fo viel gründliche Sach⸗ 
Fenntniß, als philofophifchen Geift. 
Diefem erften, wir möchten fagen, mehr cheoretiſchen 
Theile der Schrift, folgt ein zweiter unter der Ueberſchrift: 
Beobachtungen, welcher in 106. $$. aͤußerſt ſchaͤtzbare, 
den treuen Beobachter und ſcharfen Denker beurkundende, 
praktiſche Bemerkungen über Akonit ($. 1—6.), über Se- 
mina nigellae ($. 7—35.), Actaea spicata ($. 36—53.), 
Aquileja ($. 54—66.), Radix cahincae ($. 67—81.), So- 
lanum vesicatorium ($. 82—92.), Vulvaria ($. 93—102.), 
Kreosotum ($. 103—106.), enthält. Alle die eben genann⸗ 
ten Arzneiftoffe find, ausgenommen das Akonit und Kreofot, 
vom Derf. auf ihre reinen Wirkungen an Gefunden forgs 
fältig geprüft worden, und die hier mitgetheilten Ergebniffe 
diefer Prüfungen bieten einen fo reichen Schag der wichtige 
ften Heilelemente! dar, laſſen in ihnen fo große und unent= 
behrliche Heilmittel in den bebeutendften Krankheiten erken⸗ 
nen, — mie fie fi) denn auch in den von dem Herrn Berf. 
beigefügten, höchft intereffanten Gefchichten damit verrichteter 
Heilungen als folche praktifch bewiefen haben, — daß bie 
Kunft und die Künftler dem trefflichen Manne, der dies alles 
erforfcht und treulich mitgetheilt, zum warmften Dante und 
lebendigfter Anerkennung feiner Verdienſte verpflichtet find. 
Se inniger wir uns nun diefer koͤſtlichen Gabe freuen, 
um fo mehr möchten wir wünfchen, daß es bem verehrten 
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Geber gefallen oder möglich werben möge, feinen wahren 
Namen — denn, wie die Sage geht, ift der angegebene ein 
fingirteer — zu nennen, und vielleicht ſchon fein naͤchſtes, wie 
er in der Vorrede andeutet, bald erfcheinendes Werk, das 
wir im Voraus herzlich willfommen heißen, damit zu ſchmuͤ⸗ 
den, denn es iſt traurig für die MWiffenfchaft und ihre 
Freunde, wenn folche Priefter (Hobepriefter) fich unter dem 
Schleier der Pfeudonymität verhillen — verhüllen müffen. 
Das iſt das Traurigfte! St. 


Sournal für bomdopathifche Arzneimittellehre. 
Herausgegeben von mehreren homoͤopathiſchen 
Aerzten. Leipzig, 1834. Verlag von 8. Schumann, 
8. IV. ©. 116. 

Mit dem vorliegenden ‚Hefte beginnt eine, von einer 
Geſellſchaft hier nicht genannter homoͤopathiſcher Aerzte er⸗ 
öffnete Zeitſchrift ſuͤr homoͤopathiſche Arzneimittellehre, wis 
che, wie die Herren Herausgeber in der Vorrede bemerken, 
ihre Entſtehung groͤßtentheils dem Wunſche vieler homoͤopa⸗ 
thiſchen Aerzte „Arzneiſymptome nicht mehr in faſt allen ho— 
moͤopathiſchen Schriften zerſtreut zu finden und darnach fus 
chen zu muͤſſen,“ verdankt. Wie gerecht dieſer Wunſch iſt, 
liegt am Tage, und wir muͤſſen daher dem Gedeihen dieſes 
Unternehmens unfere. herzliche Theilnahme ſchenken, befonders 
da die Art und Weife, die Arzneien zu erforschen nnd das Erforfchte 
darzuftellen — „genaue Angabe des Organs, in welchem ſich die 
Erſcheinungen zeigten, der eigenthümlichen Veränderungen, Die 
fich beim Befchauen äußerer Affektionen dem beobachtenden Auge 
darbieten, ganz vorzüglich auch bei. Entzundungsfymptomen der 
Augen, Naſe, des innnern Mundes, die exakte Bezeihnung 
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ber auf der Oberfläche des Körpers erfcheinenden Ausfchlags: 
fomptome, in Bezug auf Form, Größe, Veränderung der 
Hautfarbe, Dauer, Ausgang u. f. w.“ — wie fie bie 
Herausgeber in den angeführten Worten bezeichnen, höchft 
„lobenswerth ift und einem langgefühlten Beduͤrfniß abzu: 
helfen verfpricht. 

Wie fehr der weitere Inhalt diefes Heftes den Ihre, 
welche die Herren Herausgeber aufgeftellt haben, entfpricht, 
haben wir bei Leſung der dußerft fehägbaren Abhandlung 
des Herrn Rath Dr. Heffe in Wechfelburg: „die Ber: 
berizenwurzel, bomdopathifh an Gefunden ge 
prüft,“ mit großem Vergnuͤgen bemerkt. Nach einer fehr 
ausführlichen und lehrreichen Einleitung Über diefe Wurzel, 
und die eigenthümliche Weife, auf welche fie von dem Herrn 
Berf. an fich felbft und einigen andern gefunden Subjeften 
auf ihre eigenthümlihen Wirkungen geprüft worden, folgen 
die Symptome felbjt, und zwar 1212 an der Zahl, meift 
wichtig, und das Eigenthiimliche des Mitteld fcharf und ler 
beridig bezeichnend: fo daß die fo erlangte Kenntniß Diefes 
bisher fo wenig gefannten und benugten, und doch an gro= 
Ben Heilelementen fo unerwartet reichen Arzneikoͤrpers als 
eine fehr wichtige und danfenswerthe Bereicherung der hos 
möopathifchen Arzneimittellehre betrachtet werden kann. Diefe 
fo genaue und fleißige Prüfung gerade dieſes Arzneiftoffs 
ift um fo ehrens und dankenswerther, je mühfamer fie ihrer 
Natur nach fein mußte, indem berfelbe zu den milden, wes 
niger heftig auf den gefunden Körper wirkenden Arzneien 
gehört, und alfo doppelter Fleiß und doppelte Schärfe der . 
Beobachtung dazu gehörte, ein fo reiches und volftändiges 
Bild feiner Wirkungen zu erhalten und darzuftellen, wie und 
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bier vorgeführt wird. Uebrigens haben wir uns biefer Ab⸗ 
handlung nicht allein ihrer felbft, ihres eignen innern Ge— 
baltes wegen, zu erfreuen, fondern auch noch ihres Urhebers 
wegen, der der gelehrten Welt ſchon längft durch ſehr ſchaͤtz— 
bare allöopathifch = arztliche Arbeiten rühmlichft bekannt war, 
und nun, von der Wahrheit der Homöopathie befiegt, ihr 
aufrichtig und Fräftig = wirkfam en: Sy auch Er 
herzlich willfommen! 
St. 


Praktiſche Beiträge im Gebiete der Homdopa: 
thie. Herausgegeben von den Mitgliedern des Laufigifch- 
Schleſiſchen Vereins homdopathifcher Aerzte, durh Dr. ©, 
T. Thorer, Mitglieve der Oberlaufigifhen Geſellſchaft 
der Wiffenfchaften. Erfter Band, Leipzig 1834, bei & 
Schumann, gr. 8. VII ©. 220. 

Der Berein waderer Männer, welcher fich in Schlefien 
und der Laufiß zur Förderung der Homöopathie feit einigen 
Sahren gebildet, hat bereits fo manches erfreuliche Zeichen 
feines Lebens und Wirkend gegeben, und dadurch fich die 
gerechteften Anfprüche auf Anerkennung und Theilnahme aller 
ächten Freunde der wahren Heilfunjt erworben, wie fie ihm 
denn aud gewiß vollen Maaßes zu Theil geworden. Diefe 
neue Gabe kann nur dazu beitragen, dieſe Achtung zu er 
höhen, indem fie ein fo vollguͤltiges Zeugniß des guten Gei- 
fies Achter Forſchung, redlichen Eiferd und unermübdeter 
Thätigkeit, welche-ihn befeelen, abgiebt, daß. er mit gutem 
Grund als nachahmungswerthes Mufter betrachtet werden 
kann. Und fo begrüßen wir denn diefe Beiträge aufs 
freundlichfte, und verfehlen nicht, die werthen. Lefer des Ar- 
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chivs «mit dem Einzelnen derſelben vorläufig bekannt zu 
machen, wohl hoffend, zum fleißigen Selbſtſtudium derſelben, 
die in der Bibliothek keines Homoͤopathen fehlen duͤrfen, 
dadurch zu veranlaſſen. 

Ein Aufſatz des’ Herrn Dr. Müller sen. zu &legnik: 
Praktiſche Mittheilungen über Rhus toxico- 
dendron, eröffnet das reichhaltige Heft. Der rühmlich 
‚bekannte Here Verf. führt hier mehrere fehr intereffante Fälle 
auf, in welchen Rhus ſich fpezififch hülfreich bewieß: in 
ſchlimmen Folgen äußerer Verlegungen und Entzündungen, 
Gefhwülften, böfen Gefhwüren, bösartigen Entzündungen 
nach unvorfichtiger Applikation von Senfteig, bösartigen 
Scharlach, eingefiemmten Brüchen. Aus feinen bisherigen 
Beobachtungen über Rhus zieht er den, gewiß fehr richtigen 
Schluß, daß daffelbe, „bei Mangel an plaftifcher Thätigkelt 
der Kebenskraft, an plaftifher Beſchaffenheit des Bluts und 
der Säfte (alfo dem Gegentheil von dem, wo Afonit paßt), 
bei Neigung deffelben zu Entmifchung, und ber organifchen 
Subftanz zu Auflöfung und zu Lähmung,” befonders ange: 
zeigt fei, wofür allerdings auch die Erfahrungen Anderer, 
fo wie die von dem Herrn Verf. damit volbrachten und 
bier. mitgetheilten zwei Heilungen des morbus maculosus 
Werlhofii fprechen. 

2. Keuchhuftenepidemie in Greifenberg, im 
Winter 18323 — 1833, von Herrn Dr. Schindler 
dafelbfl. Der Herr Verf. erklärt fih aus fehr triftigen 
Gründen gegen das von Einigen empfohlene Afonit. Bella: 
donna fand nur fehr felten Anwendung. Drofera und Cina 
zeigten ſich entfchieden wirkſam, befonderd letztere. Nur 
nügte viel im Stadium catarrhale.. Pulſatilla bei ginem, 
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nach Beſeitigung des eigentlichen Keuchhuftens zuridbleis 
benden böfen Huften mit reichlichem Auswurf. Antipforika: 
Sulphur, Conium, Sepia wurden biöweilen nöthig bei Dem 
nicht feltenen Hervortreten von Ausfchlägen, während des - 
Huftend z. B. böfe Köpfe, Mundausfchlag, Freßblattern. 

3. Keuchhuftenepidemie im Frühjahr 1833, 
von Dr. Engelhardt zu Löbau. Diefe Mittheilungen 
werden beſonders durch die hier mitgetheilten Erfahrungen 
des Heren Verf. über die große Wirkſamkeit des Veratri 
albi — in oft wiederholten Gaben — im Keuchhuften, in: 
tereſſant. Nachdem er die meiften befannten Mittel vergebens 
angewendet hatte, :gab er Veratrum, und zwar mit dem 
glanzendften Erfolge. Blieb nach Veratrum noch ein modis 
fizirter Huften zurüd, fo zeigte fich) dann Drofera fchnell und 
entfchieden hülfreih; eine Beobachtung, die gewiß um fo 
größere Beachtung verdient, je fchwieriger die Heilung biefer 
Krankheit bisher war. Herr Dr. E, ift der Meinung, daß 
Drofera ohne Nachtheil, ja mit offenbarer ie der 
“Heilung, wiederholt gegeben werden koͤnne. 
| Ueber ÖSilicea, von Dr. Neumann. Der Her 
Verf. macht. befonderd auf die große Heilkraft der Silicea 
in Entzündungen, bösartigen Eiterungen, bei Induratio telae 
cellulosac, und in Tumor. Iymphat. aufmerffam. Tumores 
Iymphatiei, wie groß und hart fie auch find, werden danach 
— nach wiederholten Gaben — weich, verlieren fi nad 
einiger Zeit durch Erguß eines dien Eiters, mit nachgängiger 
vollfommener Heilung; eine Erfahrung, die ich ebenfalls 
mehrinald gemacht habe. 

5. Ueber Wiederholung: der Arzneigaben, 
von, Herrn Wundarzt Tietze. Der Herr Verf. erklaͤrt fi 





für die Miederholung, und‘ giebt einige ER und 
ſinnreiche Bemerkungen darüber. 

6. Febres intermittentes. Erſte Dekade. Von 
Dr. Thorer. Nach fehr zu beherzigenden Betrachtungen 
über die Unzuläffigkeit des allöopathifchen Prinzips des Ges 
neraliſirens, und’der Nothwendigkeit des allerftrengften In— 
dividualiſirens zu glüdlicher Heilung der Wechfelfieber, theilt 
der verehrte Herr Verf. zehn hoͤchſt intereffante Fälle vers 
fhieden gearteter MWerhfelfieber, und die dagegen huͤlfreich 
gefundenen homdopathifchen Mittel mit, und fchließt diefen 
recht inftruftiven Auffag mit fünf aus der Prarid genom⸗ 
menen, fehr bemerfenswerthen Erfahrungsfägen, Denen wir 
unbedingt beitreten. 

7, Praktifhe Mittheilungen, mit praftifhen 
Bemerkungen verbunden. Bon Herm Dr. Müller 
sen. zu Liegnitz. In einem Fall von Veitstanz blieb Stra: 
monium ohne alle Wirfung, indeß Cocculus die Krankheit 
vollfommen heilte, bis auf erfchwertes Sprechen, was Bella: 
donna befeitigte. In einem andern Sal, der nad Schreck 
entftanden, half Ignat. amar. Im Delirio potatorum zeigte 
fih dem Herrn Verf. Stramonium und Hyosciamus aus: 
nehmend heilfam, und von Stramonium fah derfelbe in ei- 
nem gefährlichen afuten Fieber mit großer Hirnaffeftion befte 
Wirkung. In der Influenza wendete er Mercur. sol. IVco 
mit. großem Erfolg an, und. in einer Mafernepidemie leiſtete 
Stramonium mehr als Akonit. 

8. Ueber Kuhpodenimpfung. Von Herrn 
Wundarzt Tietze. Der Herr Verf., welcher ſchon fruͤher 
im Archiv ſehr zeitgemaͤße Worte uͤber das Bedenkliche des 
Impfens geſprochen hat, that den Vorſchlag, ſtatt des Im⸗ 
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pfens, DVariolin zu geben, ſowohl als Präfervativ, als auch 
ald Heilmittel bei ſchon vorhandenen Pocken; ein Vor—⸗ 
fchlag, dem wir, wie er ſchon früher von Hering gemacht 
‘worden ift, nur billigen fönnen. | 

9, Kurze Andeutungen über die wiffenfdhaft: 
lihe Entwidelung der Arzneimittellehre. Bon 
Dr. Thorer. Geiftreich und belehrend; doch Feines Aus: 
zugs fähig. — | 

10. Sragmente zur Therapie der Shwinb: 
fuhten in den Refpirationsorganen. Bon Herm 
M. P. KRüdert in Herenhut. Diefe höchft ſchaͤtzbare Ar— 
beit, welche ebenfalld Feines Auszugs fähig ift, beleuchtet 
namentlich das Therapeutifche diefer Krankheiten fo vieljeitig, 
finnreich und gründlih, daB gewiß Niemand diefelbe ohne 
große Belehrung aus der Hand legen wird. Wir Fönnen 
hier die Leſer des Archivs nur recht angelegentlich darauf 
hinweifen, und dem ‘Herrn DBerf. aufrichtigft dafür danken. 

11. Die bomdopathifhen Arzneipotenzirun: 
gen find feine VBerbünnungen Von Herm Wunds: 
arzt Tietze. Wohlbegründetes gegen Trinks befannten 
Ausfpruh: die homdopathifchen Arzneimedifamente find 
wahre Verdünnungen. 

E3 folgen nun noch eine Reihe Mittheilungen 
einzelner Krankheitöfälle, und: zwar: 1) Heilung 
einer Caries des Unterkieferd, vom Herrn Dr. Schindler. 
2) Magen und Unterleiböfrämpfe, durch den übermäßigen 
Genuß ded Kochfalzed entftanden, vom Herm Dr. Engel: 
hardt. 3) Heilung eines 15 Sahre dauernden Kopffchmer: 
zes, von demfelben. 4) Heilung einer Lähmung, vom Herm 
Med. Pract. Rüdert. 5) Kranfheitsheilungen, vom Herrn 
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Dr. Gerner. 6) Homoͤopathiſche Heilungen von Wechfels 
ficebern, vom Herrn Wundarzt Schulz. 7) Heilung eines 
2Ojährigen halbfeitigen Kopfſchmerzes, vom Hein Dr. Schus 
bert. 8) Melancholia intermittens und Prosopalgia, vom 
Herrn Dr. Neumann. 9) Krankheitöheilungen, vom Herrn 
MWunds und Geburtdarzt Ziege; welche viel lehrreiches 
und leſenswerthes enthalten. | 

Diefes erfie Heft, welches „dem ehrwindigen Begründer 
der Homöopathie, Herrn Hofrath Dr. Hahnemann,” gewid⸗ 
met iſt, ift, wie aus dem Obigen fattfan hervorgeht, ‚nur 
praftifcher Zendenz, und wir glauben verfichern zu duͤrfen, 
Daß Ton und Gehalt in demfelben ganz geeignet find, dem 
edeln Zwede, wahre Förderung der homdopathifchen Heils 
kunſt, beftens zu entfprechen. Sämmtliche Auffäße zeichnen 
fir) aufs vortheilhaftefte aus durch ruhige, partheilofe, würs 
dige Haltung, einige befonderd durch geiftreiche Darftellung, 
durch reine Liebe zur Wahrheit und eine Befcheidenheit, die. 
um fo erfreulicher ift, als man fie leider nicht immer: antrifft. 
Aus fo reinen Elementen beftehend, auf fo feften Grundpfeilern 
ruhend, von fo edlem Geift befeelt,; dürfen wir diefem Vers 
eine nicht allein ein bauerndes und recht lebendiges Fortbes 
ftehen prophezeien, fondern auch auf ähnliche Gaben, ehrens: 
und danfenswerthe Zeichen feines Lebens und Wirkens, mit 
Grund hoffen. — a St. 


Hygea, Zeitſchrift für Heilkunſt. Herausgegeben 
unter der Redaktion des Dr. Kramer, Geh. Hofrathe 
und Leibarzt zu Baden; Dr. Wich, Hofrath zu Carls⸗ 
ruhe; Dr. Werber, Profeſſor zu Freiburg; Dr. Ax⸗ 
nold, Privatdozent zu Heidelberg; Dr. Grieſſelich, 


A = 
Megimentsarzte zu Carlsruhe; von dem homdopathifchen 
Verein im Großherzogthum Baden. Ir Sahrgang. 1—33 
Heft. — 1834, bei = * Groos. gr. 8. 
"IV. S. B6B. 

Wie die — nordiſche Schweſter durch die eben an⸗ 
gezeigten Beitraͤge, ſo giebt in dieſer neueroͤffneten Zeitſchrift 
der homoͤopathiſche Verein im Großherzogthum Baden ein 
erfreuliches und willfom: enes Zeichen ſeiner, der Foͤrderung 
der Wahrheit in Wiſſenſchaft und Kunſt gewidmeten Thaͤ⸗ 
tigkeit. Sei es vergoͤnnt, die einzelnen Beſtandtheile dieſes 
vorliegenden erſten Hefts namhaft zu machen, und mit eini— 
gen Worten zu begleiten. 


Die Hygea, welche, laut Vorworts⸗ „micht der Verthei— 
— einer beſtimmten Doktrin“ beſtimmt iſt, und, wiewohl 
„mit den Fundamentalſaätzen der Homöopathie einverſtanden, 
doch noch weiter firebt," wird enthalten 1) Thatfahem, 
vorzüglich in Beziehung auf Erfolge homöopathifcher Be: 
handlung, „glüdlich oder ungluͤcklich, gleichviel.“ — 2) Arz— 
neiprüfungen, nad befonders aufzuftellenden Normen, 
— 3) allgemeine Mittheilungen, Erfahrungen, Beobachtun: 
gen aus dem Gebiete der Heilfunft und ihren Zweigen, — 
4) Mittheilungen ‚über die. homdopathifche Behandlung der 
Thiere, — 5) räfonnirende Artikel, befonders Behufs der 
wiffenfchaftlichen Ausbildung der Homöopathie, — 6) Kıis 
tifen, — und 7) Mittheilungen über: die Verhandlungen 
des Dereind. 


Die- Herren Herausgeber wollen eine „reine Wiffen- 
ſchaft,“ und proteftiren, mit vollem Recht, gegen jeden Zwang, 
gegen jede Beſchraͤnkung ber nothwendigen Freiheit und 
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Unbefangenheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Wer wollte 
ihnen darin nicht von. ganzem Herzen beiſtimmen! 
Nach diefem Vorwort eröffnet die Reihe der Mitthei— 
lungen ein Auffaß des Herrn Regimentsarzt Dr. Grieſſe— 
lich: die Gründung des hbomdopathifhen Ber: 
eins für das Großherzogthum Baden, nebft Bei: 
lage: Statuten des homöopathifchen Vereins, nach den Be: 
fhlüffen vom 1. Oktober 1833, welche‘ die Lefer des Archivs 
bereitö aus einem ber legten Hefte des Archivs kennen. 

2. Bortrag des Herren Geheimen Hofraths 
und Leibarztes Dr. Kramer, betreffend feinen 
Vebertritt zur homoͤopathiſchen Schule und ſein 
bisheriges Heilverfahren. Gewiß iſt es jederzeit 
hoͤchſt intereſſant, zu vernehmen, wie ein bisher alloͤopathi— 
ſcher Arzt dieſen Weg verlaſſen, und ſich der Homoͤopathie 
zugewendet hat. Iſt dieſer Arzt nun ein Mann von wiffen- 
fchaftlicher Bedeutung und ausgezeichnet durch vieljährige prak⸗ 
tifche Zhätigkeit, wic es hier der Fall ift, fo gewinnt jolche 
Mittheilung in jeber Beziehung an Werth und Intereſſe. 

Der verehrte Herr Verf. erzählt, wie er, nach 40jaͤh⸗ 
riger alldopathifcher Praris, im Jahr 1832. durch feinen 
Sreund, den Herm Hoftath und Leibarzt Dr. Sigel zu‘ 
Bruchfal, zur Homöopathie hingeleitet worden, und mie ihn‘ 
bie auf homdopathifchem Wege unter feinen Augen vol: 
brachte und gelungene Heilung einer hoͤchſt gefährlichen 
Darmentzündung auf diefes Heilverfahren aufmerffam ge: 
macht und zu ernflerer Würdigung deffelben veranlaßt habe. 
Eine Reife, auf welcher. er die Bekanntfchaft Hahnemanns’ 
und mehrerer älterer Homdopathen machte, befeftigte ihn im» 
mer mehr in ber Ueberzeugung von der. Realität der Ho: 
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möopathie, und, heimgefehrt, wendete er nun allen Fleiß auf 
das weitere Studium und die Ausübung derfelben. Mit 
wie ‚hellem Auge,‘ veinem und feſten Willen. der verehrte 
Herr Verf. diefe neue: Lehre aufgefaßt, und wie gluͤcklich er 
fie ausgeübt, davon geben die zahlreichen, bier mitgetheilten 
Geſchichten von. ihm. verrichteter homoͤopathiſcher Deilungen 
wichtiger Krankheiten gültiges Zeugniß. 

3 Vortrag des Phyſikus Dr. Müller in 
Pforzheim bei der Verfammlung homoͤopathi— 
Icher Aerzte in Baden. Danfenswerthe Mittheilung 
von. 26 meift recht intereffanten Krankheitsfaͤllen, und der 
homoͤopathiſchen Heilung berfelben. 

4. Mittheilungen von. Dr. %. W. Arnold, 
afademifhem Privatdozenten in, Heidelberg. Was fchon 
mehreren trefflichen Männern begegnet ift, begegnete auch 
bem verehrten Herrn Verf. tiefer Mittheilungen: „in ber 
Abficht, die Nichtigkeit der Homdopathie durch Thatſachen 
zu bemweifen, habe ich die Prüfung derfelben vor etwa fünf 
Fahren begonnen, fand aber zu meinem großen Erftaunen 
viel Wahres an Hahnemanns Lehre." Er war genug 
Freund der Wahrheit, um das erkannte Gute zu würdigen 
und anzuerkennen, ja fich öffentlich dafıır auszufprechen, was 
leider nicht überall der Fall fein foll. 

E3 werden nun mehrere fehr intereffante Beobachtun: 
gen, z.B. die homdopathifche Heilung einer Zelangiectas 
fie, ber heilfamen Wirkung der Calcarea bei Knieleiden, 
über den Gebrauch des Sturmhuts bei rheumas 
tifhegichtifchen Leiden, über die Wirkung des ſch we— 
felfauren Zinks und des Eifend, mitgetheilt. Zur 
phyfiologifhen Deutung ber homdopathifchen 
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Heilungen. Der werthe Herr Verf. macht hier auf eine 
für den fraglichen Gegenftand höchft wichtige Stelle aus 
Purkinje's „Beobahtungen und Verſuche zur 
Dhyfiologie der Sinne". aufmerkfam, in welcher biefer 
geiftreiche und tiefe Forſcher felbft die Symbolif des homoͤo— 
pathifchen mit dem von ihm beobachteten optifchen Gefeße ans 
erkennt und finnvoll beide in nahe, naturgefegliche Verbindung 
bringt. Es ift gewiß hoͤchſt verbienftlich, bie große Ueber: 
einftimmung des homdopathifchen Grundgefeges mit den 
übrigen Naturgefegen nachzumeifen, und dadurch nicht allein 
eine Erklärung, fondern auch Beftätigung deffelben zu bes 
gründen, ‚fo wie wir dem Herrn Verf. aus voller Ueberzeus 
gung beiftimmen müfjen, wenn er zum Schluffe diefer fehr 
fhäßbaren Abhandlung treffend fagt: „Möchten fich doch 
die Phyfiologen im Allgemeinen mehr mit den Erfahrungen 
ber Homdopathen bekannt machen! Sie winden dadurch 
manchen Auffhluß für ihre fchöne Wiffenfchaft erhalten, und 
fi vor einfeitigen, materialiftifchen Anfichten fehügen, andrer⸗ 
ſeits aber zur wiffenfchaftlichen . Deutung der a 
Thatfachen manches beitragen koͤnnen.“ 

I. Magenleiden. Dom Affiitenzarzt Seither zu 
Langenbrüden. Erzählung der durch Sulphur und Carbo 
veg. gluͤcklich beendigten Heilung eines’ ſehr heftigen chro⸗ 
nischen Magenframpfs, a 

6. Beobachtungen von Dr. Schwab zu Germeröheint 
in Rheinbaiern. Auch bier ‚begegnet uns ein redlicher For: 
fcher, der, wie er offen bekennt, „nicht eher an den Werth 
der. Homdopathie glaubte, bis er ſich mit eigenen - Augen 
davon überzeugt hatte” — Mit Iobenswerthem Skeptizismus 


ging. er an die praßtifche Prüfung, „ie mehr er aber feine 
Archiv XIV. Bd, UL Hf, | 11 
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Derfuche fortjegte, um ſo fchönere Refultate erfolgten,” und 
mit ihnen wuchs feine Ueberzeugung von der innern Realität 
der Homöopathie. Es werden nun mehrere intereffante Falle 
gelungener Heilungen, z. B. Wechfelfieber, einige Unterleibss 
Franfheiten, Metrorchagieen, mitgetheilt, welche Feines Auss 
zugs fähig find. 

7. Praktifhe Mittheilungen von Dr. Segin, 
praktiſchem Arzte in Heidelberg. 1) Encephalitis mit 
Belladonna geheilt; 2) Erysipelas faciei in einem Falle 
durch Belladonna, im zweiten durch zwei Gaben Rhus und 
fpäter Pulfatila und Sulphur gründlich geheilt. 3) Hydro⸗ 
cele nach Cirſocele. Höchft intereffanter Fall glüdlicher Heiz 
lung dieſer durch Vertreibung der Kräße entftandenen Krank: 
heit, bei einem 48 Sahr alten Manne, vermittels Nur, 
Sulphur, Pulfatilla, Graphyt, Arnifa (Außerli 10 Tropfen 
Arnifatinktur mit 90 Xropfen Weingeift, wovon jeben 
Abend 10 Zropfen auf einer Kompreffe aufgelegt. vouiven), 
die äußerft wohlthätig wirkte, Conium und nochmals Sulphur. 
4) Febris intermittens anomala — durch Nur geheilt. 5) 
Impetigo mit Mercur. solub. 6) Herpes scroti mit Ar: 
fenit X, 7) Cardialgia, zwei Fälle mit Nux vom. und 
Spekafuanha. 8) Stomacace mit China und Arfenif. 9) 
Scrophula@ mesentericae mit Arſenik und Bellavonna. 10) 
Tumor genu mit Staphys agria, Silicea und Calcarea carb. 
geheilt. n | 

8. Beiträge zur homdopathifch = praftifchen Veterinaͤr⸗ 
medizin von Schmager, Oberthierarzt in Lahr, 1) Heftigfte 
Lungenentzundung bei einem Ochſen, geheilt durch Akonit 
und Bryonia. 2) Homdopathifhe Behandlung der Drufe des 
Pferdes. Der Herr Verf. raͤth vorerft einige ‚Dofen Akonit 





2: HE: 

zu geben, dann, nad 36 Stunden; zwei Doſen Dulfamara, 
wonach fich bisweilen · Belladonna und Arſenik nöthig macht. 
In ſpaͤtern Stadien zeichnet ſich Sp. sulphuratiiaus. Bei 
etwa zuruͤckbleibenden verhaͤtteten Oruͤſen zeigte: ſich Spong. 
dem Verf aldi hilfreich / ⸗¶Tympaunitis. Der Verf. 
ruͤhmt Chamomilla als ſicher helfend; hat‘ die Krankheit 
fange gedauert; Belladonna. Referent hat in dieſem Falle 
Colchicum auetuminale au dem — — wit: 
fen fehen. | 7 

. ger ieber. die PEN det Medizin i in 


Allopathie und: Homöopathie und die Nothwen— 
digkeit ihrer Verſoͤhnungz ein Verſuch nach Er— 


fahrung und Vernunft. Bon Dr. I. A. Werber, 
der Philofophie und Medizin: Doktor und Profeſſor. Biel 
Gutes und Wahres, neben"nicht- wenig gänzlich Verfehltem, 


oft Ungerechten, was ber geiftreiche Herr Verf bei‘ nothwen⸗ 


dig näherer, und namentlich praktiſcher Bekanntfchaft mit. 


der Homöopathie hätte vermeiden koͤnnen. ‘Einen, ſelbſt ganz: 


gebrängten, Auszug zu liefern, wuͤrde die Grenzen diefer Eur: 


zen Anzeigen weit uͤberſchreiten; der Lefer uͤberzeuge jich felbft,' 
ob und: welcher, Nugen für die wahre Foͤrderung der Ho⸗ 


moͤopathie aus dieſen, gewiß wohlgemeinten und geiſtreichen 


Eroͤrterungen hervorgehen moͤge, und wie weit ſie ſich von 
dem einzig richtigen Standpunkte, von welchem der SR 
ſtand angefehen fein will, entfernen. 

10. Aus einem Briefe des Herrn Steinneftel an Geh. 
Hofrath Dr. Kramer. 1). Angabe eines in Abyſſinien ein= 
heimifchen Baumes, Namens Cofo, deffen Bluͤthen man 
dort ald ein entfchieden hülfreiches Mittel gegen Bandrum 
betrachtet, mit fehr lehrreicher Nachfchrift des Herrn Dr. 

11*® 


Grieſſelich, welcher in. dem Coſo die: von England aus be= 
kannt gewordene Broyera anthelmintica Kunth. erkennt, und 
auf bie bemerkenswerthe Verwandtfchaft diefer Pflanze mit der 
von Groß zu gleichen Zweden.empfohlenen Fragtaria hindeutet. 
2) Berfptechen künftiger Mittheilungen: wichtiger Erfahrun⸗ 
gen mit fogenannten iſopathiſchen Mitteln. Dem, was ‚Herr 
Dr. Grieſſelich hierzu bemerkt, ftiumt-Ref.: aus: voller Uebers 
zeugung bei, 3) Wie wenig. eine allzuſtrenge Diät: zum 
Gelingen homdopathifcher Heilungen nöthig. — 4 

411. Zur Befeftigung: ded Vereins,, von Dr. 
Grieſſelich. Intereſſante Mittheilungen aus dem innern 
Leben dieſes trefflichen Vereins, deſſen fernerem Gedeihen 
gewiß jeder Gutgeſinnte die — BIN die . 
richtigften Wünfche weihen. wird: - 

Literaturblatt zur: Hpaen Durch Sechlenntniß und 
geiſtreiche ſowohl, als gründliche und ſcharfe Beurtheilung 
ausgezeichnete Rezenſionen homoͤopathiſcher Werke, verjoht 
von den Herren DD. Arnold und Grieſſelich. 

Wir ſcheiden von dieſem inhaltreichen Hefte mit dem 
herzlichen Wunſche, daß ihm bald ein zweites nachfolgen 
möge, und mit der aufrichtigen Verſicherung dankbarer Ans 
RER fo. würdigen Strebens. 


St. 
(Bortfegung folgt.) 


Antitritik 





Laffet Eure genialifch entdeckte, nur durch wiſſenſchaftlich⸗ 
praktiſches Genie gut anwendbare Erfahrungstunft, nicht 
buch fingerfertige Quadfalber mechaniſch, 
nicht ignorantiſch mißbrauchen und entſtellen. 


E. diebt gewiſſe Leute, die vor Begierde brennen, ihren Namen, 
der fonft in ewiges Dunkel verhüllt Heiben würde, um jeden Preis 
gedruckt zu Iefen. Zu dieſen feheint uns auch der Dr. Frahſe zu ger 
hören. Der arme Mann! Er mag wohl fehr hart an Kritomanie 
danieder liegen, denn fonft würde er ſich wohl nicht. erft bequemt 
haben, als Kritikafter der ohnlängft erfchienenen Schrift: „die Haut: 
krankheiten, oder foftematifche Darftellung der verſchiedenen Auss 
fhläge nad) ihrer Form, nach den begleitenden Empfindungen, und 
nach den Theilen, woran fie erfcheinen, bearbeitet auf. Homdopathifche 
Weife von Dr. Ernft Ferd. Rü Bein — ge in SE 
aufzutreten, 

Die Kritil der —— Schrift unſers — Rüderts 
findet fi) im Archiv f. d. hom. Heilk. Bd. XIV. Hft. 1. S. 155, 

Wenn Jemand ſich unterfängt, ein Werk, eine Schrift, oder auch 
nur ein Schriftchen zu Eritifiren, fo follte er ſich doch vorerft um den 
derzeitigen Stand ber MWiffenfchaft oder Kunft, über welche jenes 
Bud, gefchrieben ift, erkundigen, und dann in bie Idee, in bie Ab: 
fit jenes Autors einzubringen ſuchen. Bon alle dem hat aber ber 
‘Dr. Frahſe nichts gethan; fonft Eonnte es ihm ja nicht fremd fein, 
daß gegenwärtig unter ben Literatoren ber homoͤopathiſchen Mebizin 


% 
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eine gefährliche Epidemie herrſcht, weiche zu heilen ſich der drave 
Dr. Rüdert zum Vorwurf gemacht hat. 

Diefe Seuche befteht nemlich darin, daß ſich viele Schriftfteller 
in den Kopf gefegt haben, die homoͤopathiſche Heilkunſt auf die mög: 
lichſt bequemſte Weife zu’ fördern. Da nun das Prüfen von 
Arzneimitteln eine fehr fatale, mit manderlei Unan— 
nehmlichkeiten verknuͤpfte Sache, obgleich ber einzige Weg, 
auf welchem die verfchiedenen Rüden diefer Doftrin ausgefüllt wer: 
den Fönnen, ift, fo find diefe ‚Herren auf den genialen Gedanker 
gelommen, anftatt Arzneien zu prüfen, lieber Regifter, 
ober, wie fie ber chriftlich gefinnte Dr. Kretihmar zu Belzig in ſei⸗ 
nen anbädjtig= frommen, herzlich gut gemeinten, nur in belebrenber 
Abfiht gefchriebenen Streitf ragen nennt: „Efelähufdem® zu 
Threiben. Der gute Rüdert in Camenz, nit der in Hernüus, hat 
nun, wie fhon erwähnt, die Abficht, jene Herren von im Kranke 
heit nad) dem Grundfage: similia. similibus, zu heilen; deswegen 
eben. verwendete er. die vielen Stunden feiner Mufe darauf, Ejels 
brüten zu fchreiben. Somit: findet denn auch der, Sag: bear 
beitet auf bomdopathifhe Weife,, der dem Dr. Frohfe jo 
anftößig erfcheint, feine Rechtfertigung. Syſtem at iſch aber nannte 
er fein Schriftchen blos bes Kontrafjtes wegen, um fo bad 
Erbärmlidhe folder Efelsbrüden recht auffallend zu machen, 
und auf dieſe Weife in das gehörige Licht zu ftellem, 

Der Dr. Frahſe wird es jegt begreiflich finden, daß unfer ver: 
ehrter Rüdert fein Schriftchen nicht vollftändiger ſchreiben wollte, 
denn wie würbe er benn fonft bei den meiften Symptomengruppen 
gerade die widhtigften Mittel haben fehlen laſſen? — Ic er: 
wähne nur den Artikel Rothlauf, ©. 67. feiner Hautkrankheiten, wo 
nur zehn Mittel genannt find, aber wenigftens noch fieben und 
zwanzig zu nennen werth gemefen wären, wie: Ammon., Antim,, 
Arnic., Arsen., Bellad., Bryon., Calc., Carb. animal, Chamom,, 
'Crocus, Kali, Ledum, Magnes., Mang., Mercur., Mesmer., Natr., 
Nux vom., Pulsat., Phosphor, Ruta, Sassapar., Sepia, Silicea, 
Spong., Stannum, Tluya, Zincum zc. ⁊c. Diefe und viele andere 
Mittel Hat natürlich der Dr. Rüdert, als zu feinem Zwecke nicht 
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paſſend, kluger Weife für. fi behalten, Wer kann ihn bas ver: 
denken? — 

Eine ächte, ich möchte fagen eine legitime Kritik, befchräntt ſich 
blos auf die Vorrede eines Buches, Zu was würde denn auch vom 
Autor eine Vorrebe zu jebem Bude gefhrieben, wenn er nicht dort 
in nuce geben wollte, was im Buche felbft weitläufig verhandelt ift? 
Hat alfo ein Krititus die Vorrede gelefen, und höchftens mit diefer 
bie Hauptabfchnitte verglichen, fo hat er alles gethan, was von ihm 
erwartet werben kann. So ift es herkoͤmmlich, fo ift eö bequem, 
und folglidy aud) gut. | 

Es erhellet aber hieraus, wie wenig der Dr. Frahſe zum Kritiker 
paßt, denn er hat, behufö ber Kritik ber Dr. Ruͤckert'ſchen Haut⸗ 
krankheiten, ganz von der Vorrede abſtrahirt, und einzig den In— 
halt der Schrift ins Auge gefaßt. Haͤtte er die Vorrede geleſen, 
ſo wuͤrde er bemerkt haben, daß der vierte, nicht unwichtige Abſchnitt: 
über die forgfältigfte Erforſchung aller und jeglicher 
Rebenzufälle (Vorrede ©. IX.), gänzlich fehlt, obgleich es Vor⸗ 
rede ©. X. heißt: in vorliegendem Werkchen habe ich nun 
alle Ausſchlagsarten, ſo wie ſie ſich in allen bisher er— 
probten Mitteln vorfanden, nach oben angegebenen 
Rubriken klaſſifizirt u. ſ. w. Er wuͤrde ſogleich bemerkt haben, 
wie ber Dr. Rüdert abfihtlich etwas Unvollkommenes liefern wollte, 
wie fein Werkchen eine bittere Ironie auf den dermalen herrfchenden 
Beitgeift der homdopathifchen Aerzte fein follte. 

Sc hoffe, der Dr. Frahſe wird, durch dieſe Berichtigung bahin 
gebracht, einfehen gelernt haben, Was? und wie Viel wir dem Dr. 
Rüdert verfhulden? — 

So viel über diefen Gegenftand. Ich würde fehließen, wenn nicht 
unfer verehrter Herr Mebizinalrath Dr. Stapf den vom Dr. Frahfe an 
ihn gerichteten Brief jener Kritik untergefegt hätte, 

Was in aller Welt mag ber Dr. Frahſe nur für Eleinliche Begriffe 
von der Unpartheilichfeit der Redaktionen von Beitfchriften übers 
"haupt, und von ber des Archivs unfers werthen Medizinalraths ins: 
befondere haben, baß er zweifeln Eonnte, feine Kritik werbe aufgenom: 
men werden? — 


Nein, mein Herr, ba müffen Sie eine beffere Meinung von ber 
Unpartyeilickeit und Rechtlichkeit des Dr. Stapf befommen. Wir 
al gar nicht, daß er jebenfalld alles, bie ———— und die 
omodopathiſche Literatur betreffende, in fein Archiv aufnehmen wird, 
auch wenn es gegen ihn felbft und fein Archiv gerichtet fein follte. 
Denn ungerehter Tadel iſt ja allemal wohlverdientes 
Lob! Und was würde ed denn auch helfen, wenn der Redakteur fo 
etwas nicht aufnehmen wollte? — Es giebt der vielgelefenen Zeitſchrif⸗ 
ten mehrere, welche ſolche, die homoͤopathiſchen Aerzte betreffende Sa- 
a fehr gern aufnehmen, und wenn es dann heißt: der Redakteur 
N. hat ſich geweigert, ben ihn ober feine Kollegen betreffenden Tadel 
in feine Zeitjhrift aufzunehmen, fo weiß alle Welt, daß er fich ſchuldig 
fühlte, Wen es juͤckt, ber Frage fich! 

Dr. Kauſcher., 





Erklaͤrung. 


Im 2. Hefte des 2. Bandes ber Zeitſchrift Zooiaſis, herausgegeben 
von dem Herrn Thierarzte, Magifter Zur, 98 ©. 119—121. zwei 
kurze Auffäge, deren einer Antipathit, Alldopathil, Homöo= 
pathik und Iſopathik, der andere aber Ueber Arzneipotene 
zen benannt ift. Unter beiden Ueberfchriften ift in Parenthefe bes 
merkt, daß fie durch mic; Endesunterzeichneten eingefandt worden feien. 
Um möglichen Mißverftändniffen vorzubeugen, erkiäre ich hiermit, daß 
diefe Auffäge feinesweges von mir, fondern von einem Dresdner Prir 
vatgelehrten, Herrn Cunow, herrühren, auf deſſen ausbrüdlichen 
Wunſch ich diefelben an Herrn M. Zur eingefandt habe, wie lesterer 
auch der Wahrheit gemäß bezeugen Eann. 

Dagegen proteftire ich auf das beftimmtefte dawider, daß man die 
in jenen beiden Artikeln ausgefprocyenen wiſſenſchaftlichen Anfichten für 
die meinigen halte, 

Dresden am 31. Mai 1834, E. G. 9, Brunnom, 


Erflärung. 


Zu Vermeidung unangenehmer Mißdeutungen, verfehle ich nicht, 
hier zu bemerken, daß ber erfte Band der „Beiträge zur reinen Arzneimits 
tellehre’ nicht, wie verfprochen, zur Michaelismeffe 1834 erfcheinen kann, 
da ſich ein Verein £refflicher Sreunde der Homöopathie unerwartet erbos 
ten hat, die fämmtlichen, für diefen Band beftimmten Mittel noch ein: 
mal durdjyzuprüfen, und die Refultate diefer Prüfungen, zu wefentlicher 
Bereicherung bes Werkes, mirmitzutheilen. Wiewohl das Manufertpt 
bereits größtentheild zum Drud bereit war, fo glaubte ich doch von dieſem 
Anerbieten um fo mehr Gebrauch machen zu müffen, da das Werk und bie 
a. Befiger deſſelben dadurch nur gewinnen Eönnen, und für bie 
Berfpätigung des Erfcheinens deffelben reichlich entfchädiget werben. 
— Sobald die verfprocdhenen Symptome in meinen Händen fein wer: 
ben, werde ich nicht ſaͤumen, fie ben bereits vorhandenen einzuverleiben, 
und wird bann fogleid) der Drud beginnen, um das Werk möglichft bald 
erfcheinen zu laffen. 

Raumburg ben 9. Sept. 1834. E. Stapf. 
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S chlehen ſtrauch oder Schwarzdor n. 


Erunus spinosa L.) 


Der eingetrocknete Saft der unreifen Fruͤchte, Succus aca- 
ciae germanicae, und die Flores acaciae ſtanden ehedem in 
_ manchen Gegenden, fowohl bei ben Xerzten, ald auch bei 
dem Volke, als Fruͤhlingskur in großem Rufe. Da biefels 
ben vorzüglich Unterleiböfranke gebrauchten, fo ift gewiß 
manche fchöne Heilung damit vollbracht worden. Doch ſoll 
ber eingedidte Saft blos abdftringirende, die Bluͤthen aber 
blutreinigende und: verduͤnnende Kräfte*) befigen. 

Boigtel in feiner Arzneimittellehre raͤth am, den einge 
bieten Saft der unreifen Früchte flatt ded -Succus acaciae, 
verae;..ber doch von einem ganz andern. Baume, Mimosa 
nilotica L., gewonnen wird, anzuwenden. Die Wirkungen 
beider Säfte aber müfjen höchft verfchieden fein. 

Nach Dr. Philipp Fr. Wilh. Vogt's Pharmakodynamik, 
B. J. pag. 163., follen die Flores acaciae ähnliche, nur uns 
gleich ſchwaͤchere Kräfte befigen, und mehr bie Darmſekration 


+) ©. Wildenow’s Botanik, 1809. 
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befeitigen, als Cortex pruni Pädi und Flores ur Yolia 
Persicarum. Er empfiehlt die getrodneten Blumen im %r- 
guß, ald gelind abführendes, Harn und Schweiß treibent« 
Mittel, auch. fol die Aqua flor. acaciae der Aqua cerasorum 
aͤhnlich fein, was, wie fo vieles andere, unmöglich wahr fein kam. 


Die Blumen follen auch Blaufäure*) enthalten. Aus 
er betrachtet die Blumen als ein gelind reigendbes und Han 
treibended Mittel; mit Mil oder Waller gekocht, wourk 
es bei Kindern, als ein ſchwach abfuͤhrendes Hausmittel gr 
braudt. Die Blumen werben zu dem Kräuterwein, Der ii 
der Fruͤhlingskur gebraucht wird, genommen. Nach feina 
Meinung erfegt er den Succus acaciae verae. 


Andere **) wiberrathen, den Schlehenfaft mit dem eb: 
mals gebräuchlichen Ertraft aus Acacia nilotica zu verwechfeln. 


Der eingebidte Saft wurde fchon im Altertbume gegen 
Durchfaͤlle, Blutfpeien, Weißfluß und bei Haldentyintur: 
gen zum Gurgeln, nicht unverbient empfohlen; auch gegen 
***) Leukorrhoͤen und Uterinbefchwerden als Volksmittel, die 
adſtringirende Rinde gegen Wechfelfieber und die, Wurzel 
gegen Aſthma und Steinbefchwerben gegeben.. Die Steinbe 
ſchwerden anlangend, fo laffen fich die Schmerzen dadurd 


nur palliativ kindern. 
Auch) ift fogar die Rinde, weil fie bitter und — 





*) Heine's getreue Darſtellung der Arzneikunde, B. IV. Tab. 4, 


1816. 
*) S. Handbuch ber mediziniſch-pharmazeutiſchen Botanik von Dr. 
“8b. Fr. Ludw. Need v. Efenbed und Dr. Carl Heinr. Eber: 
maier. 
+) ©, Sämmtliche Arzneigewaͤchſe Deutſchlande von Eduard Wink— 
ler, Dr. phil. Leipzig, 1834, 
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venb iſt ‚ unter die Sumogate *): der China aufgenommen 
worden. Die Blüthen -fand. man am vorzüglichfien, was 
ſich auch: bei meinen, Berfuchen  beftätigt hat. 

‚Um eine gute Tinktur zu befommen, verfährt man ges 
rade fo, wie beim Lebensbaume, f; Hahnemanns reine Arz⸗ 
neimittellehre B. V. pag. 122., gelehrt worden if, 

‚Man fammelt im April die im Aufblähen begriffenen 
Blüthenknoöpen, reinigt fie von dem vorjährigen Raupenges 
fpinfte forgfältig, ftampft fie zu einer feinen Maffe, ‚gießt 
nach und nad zwei Drittel ihres Gewichtes Weingeift hin: 
zu, und preßt den Saft. durch ein leinenes Tuch aus. Dies 
fen Saft läßt man nun zwei mal 24 Stunden an einem 
dunkeln und nicht zu warmen Orte ruhig ftehen, und gießt 
dann dad Helle ab. Bon diefer Tinktur werden nun zwei 
Tropfen zu 98 Tropfen Spiritus gethan, mit zwei Arms 
ſchlaͤgen gefhüttelt, dann aber zu jedem darauf folgenden, 
99 Tropfen enthaltenden Glafe nur ein Tropfen der vor: 
bergehenden Verdünnung getröpfelt, gleichfall mit zwei. Arms 
ſchlaͤgen gefchüttelt, «und: dann. auf diefe Weife bis zu 30 
fortgefahren. 

Don letzterer Potenz wird man in feltenen Fällen. mehr 
als höchftend zwei Gaben, in gehöriger Zwiſchenzeit gereicht, 
und bei gehörigem diätifchen Verhalten, zu Heilung dußerft 
ſchwieriger Bauchwafferfuchten nöthig haben. Was der 
Schwarzdorn in langjährigen Unterleibsleiden ausrichten 
fann, wird der homdopathifche Arzt unter diefen wenigen 


Symptomen leicht auf, und in der Erfahrung beftätigt 
finden. 


) A. Richard's mebizinifche Botanik, 1826, von Dr. G. Kurze, aus 
dem Franzoͤſiſchen. 
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+. Die Urins und Bruftbefchtwerben; wogegen die Bitka 
von mehrern Schriftftellern empfohlen, und von dem ka 
manne fehr häufig in dieſer Abficht gebraucht worden fi, 
finden fich unter meinen Symptomen treu aufgezeichnet, I, 
daß man jet nicht erſt möthig hat, Diefes Mittel * 
rathewohl zu verſuchen. 

Sehr wuͤnſchenswerth waͤre eine weitere Pruͤfung 
Folgende nur erſt ein Anfang ift, ven ich nur auf Zurdet 
niger meiner Freunde hier mitzutheilen mich entſchloſſen ke. 

Die Wirkungsdauer erſtreckt fih im chronifchen jis 
‚auf acht Zage, aud auf mehrere Wochen. 

Wilhelm Wahle, 


4. Dufelig und finfler vor der Stirn. 
Kopf ſchwer und fchwindlig. 
Schwere des Kopfes. 
- Drüdender Schmerz unter der Hirnfchale, ald wenn it 
mand mit einem fpigen Pflode bie Di nach als 
Ben drüden wollte. 
5. Drüden im Vorberfopfe nach außen. 
- -Drüdend preffendee Schmerz, wie nach Einwirkung 9 
Ber Sonnenhige zu entflehen pflegt. | 
Ein ſchmerzhaft zudender Stoß durch die vechte Gehe 
höhle, bei Bewegung. 
Ein heftiger nerwöfer Schmerz im linfen Hinterbopft Wi 
ihm die Gedanken vergehen. 
Inm Hinterhaupte ein nach außen druͤckender Schmen 
10. Ein nach außen druͤckender Schmerz im linken Hi 
hauptöbeine. (n. 4 St.) 
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» Beim Buůͤcken, ein for Heftiger: Gintehanihnen, daß 
ihm die Gedanken vergingee. u men 


Herauswaͤrts druͤckend preffenber — PR licten Sinn 


terhauptäbeine. 
+ Ein: auseinander preffender ——— 2 eaß im 9 die 
Gedanken vergingen. IE 


Ein: Gefühl, als ‚wenn das Gehim von nalen. — zu⸗ 
ſammen gepreßt wuͤrde, aber ohne Schmerzen. 
15. Ein druͤckender Wundheitsſchmerz in der linken FR 
hauptöfeite erſtreckt fi 5 bis vor in umge: berfels 

ben Seite, 

 Drüdender Wundheitsſchmerz im — * ſobald 
er ſcharf an dieſen Schmerz denkt, ſogleich vergeht. 

In dem obern Theile des rechten Schlafbeines, ein. ſehr 
empfindlicher, .. EN ber “o Durch — 

Druck vermehrt. 
Im Vorderkopfe, ein —— — — 

Anter dem obern Theile des rechten Schlafbeines ein her⸗ 
auswaͤrts druͤckender Schmerz. 

20: Unter. dem rechten Schlafbeine nach dem Stienbeine zu, 
ein nach auswärts brüdender ER ber fich vu 
äußern Drud vermehrt. | 

Ein zwängender Schmerz. im rechten Sctafbeine aſſtreckt 
ſich bis in's Ohr und verurſacht da eine Art Sbin⸗ 
zwang. 

Unter dem rechten — ein nach ausmin vol 
gender Schmerz, Ä er 

Sm rechten Bodertopfe ein Dani iridae Sm, 

(m Kifhe.) a. 
Druͤckender —— auf der chen * Sopfböhe, als 
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wenn er fich mit biefem Bpeile, an eine e Mi kantı | 

andrüdte. | 
25. In der äußern Haut des Sintetepfes ein eh ni 

mit einer Rabel. 

Auf dem linken hintern Seitenwansseine ein — 
ſtechendet Schmerz. 

Sin Gerautwärns drhdender ‚Sm. im dem md | 
Stirmbägel. - - 

"Unter dent: linken cintugen ey nis auswins drict 
der Schmerz. 

Ein zuckender Schmerz faͤngt im — Stirnbein N 
fährt blitzſchnell durch's Gehirn, u und. zum Hinter 
wieber heraus. 

3%. Drüdender Schmerz geht vom — Stienbeine hl 
Gehirn durch, bis in den Hinterkopf. 

In der Stirne ein herauswaͤrts — unch daß 

ihm die Sinne vergingen. EEE 
Schmerzhafte Rude in der Stirne, die nach hinten fahren. 
Jucken in dem linken innen Augenwinkel. 
Jucken im rechten äußern Augenwinkel, vorzüglich an da 
Augenlidrändern. 
35. Im rechten Augapfel ein Schmerz, als wenn bas imm 
- - Auge audeinander geriffen winde 

Auf dem obern Theile des Wangenbeines ein —* 
Stechen. 

Zwaͤngen im linken Ohre. 

— dem rechten Ohre ein — — com 


















wie Ohrenzwang. 
dem no ein außeinanbe yon 
> Schmerz.“ rn Auctich 
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; In der Mitte der: vechten — in: — als 
wenn er nießen ſollte. 
Ein kneipender Schmerj in der rechten ntbeieferbrigi | 
Stechender Schmerz in dem untern linken Schneidezahne. 
In dem letzten Badenzahne des finfen Oberkiefers ein 
ſehr durchdringender, nervoͤſer Schmer. n u 
Drüdender Schmerz im ‚zweiten vordern werenbi⸗ des 
linken Oberkiefers. | 


45. Stechender ‚Schmerz in, den untern inte ı Sonobe 
zaͤhneeeee. 

In dem letzten Backenzahne des linken mneertigers ein 
nervoͤſer Schmerz, als wenn der — auegeüſſen wer⸗ 
den ſollte. Tr“ IJ —X 

In dem letzten rechten — — ein gluckſender 
Schmerz, als wenn der Zahn herausgehoben wuͤrde. 

Im hinterſten Backenzahne des rechten Unterkiefers ein 
Verrenkungsſchmerz. 

Verrenkungsſchmerz in einigen Badenzähnen, wenn er et⸗ 
was Warmes in den Mund bringt. 

50. In dem linken unten Ed- und. ‚Schneidegahne ein 
Schmerz, der dem aͤhnlich it, ald wenn man etwas 
Warme im Munde — und gleich — kalt 


trinkt: 
Zahnfchmerzen, ald wenn man als 5 af im Runde 
gehabt hätte. BE RER 


—— als wenn der Zahn — wuͤrde; 
auch fahren die Schmerzen aus einem Bahn in: den 
andern. 


Ein unnennbares: Gefühl in: vesfehiebenen zuhnen indthigt 
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ihn, mit denſelben öfters — zu beißen, was 
ihm wobhlthut. 
Schmerzen, in verfchiebenen Bine, ald würden fie in bie 
‚Höhe. gehoben. *F 
55. Feine, ſtechende Schmerzen in — Zaͤhnen. 
Vom Sprechen bekommt ‚fie Bruſtſchmerzen, mit ein 
‚ Empfindung, als wenn fie heifer würde und die Krat 
zum Spreiheh verlöre, fo daß fie mit Sprechen im 
halten muß. 
Zuͤckendes Kriebeln in der Zungenfpige und den vorbm 
Zähnen. 
Ein Stich, wie mit einer. Nabel, auf der rechten Ex 
bertdungenfpige. © 

Brennen auf der Zunge, ald wenn fie fich folche verbrant 
hätte, bas -fie beim Eſſen nicht fpürte, was aber außer 
dem Eſſen immer da war. 

60. Zunge iſt mit weißem Schleime überzogen, nady Hinten 
in der Mitte aber ift fie rein. 

Pappiger Geihmad im Munde, nach Zifche. 
Schleimiger Gefhmad im Munde. 
Bitterer. Geſchmack im Munde, früh. 

- Sie ift immer: fatt. 

65. Wenn fie. einige Löffel voll ‚Suppe gegeffen, ift es ihr 
fo voll in der Herzarube, als wenn a ie * recht viel 
gegeſſen haͤtte. 

Mituner bekommt ſie — wenn fe — zu eſſen 
anfaͤngt, ſo iſt fie ſchon nach einigen. Biſſen ſatt. 
WVollheit in der Herzgrube, als wenn fie * Schaden 

gethan haͤtte. 
WVollheit und Aufgetriebenheit der Herzgrube. 
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Die Herzgrube iſt aufgetrieben, mit Kurzathmigkeit, fo, 

daß fie auf einer Treppe drei bis viermal ausruhen muß. 
70. Bellemmung in ber Herzgrube, , — ſie faſt gar 
nicht athmen kann. 

Leibesſchmerz, wie bei naßkalter Witterung. 

Sie kann weber auf dem Rüden, noch auf den Seiten 
liegen, eine ungeheuern, zufammenziehenden Unterleibös 
fchmerzes wegen. 

Er muß wegen Unterleiböfrämpfen ganz behutfam und 
ſachte gehen, damit der Unterleib gar nicht erſchuͤttert 
wird, ſonſt kommen die Harnbeſchwerden viel heftiger. 

Schneiden, quer durch den Unterleib, als wenn Durchfall 

entſtehen wollte, was am Schlafe hindert. 
75. Bei vorgebogenem Oberkoͤrper ſind der Athem und die 
Unterleibskraͤmpfe erleichtert. 

Juͤckendes Krabbeln unter der Bauchhaut. 

Einen Zoll ſeitwaͤrts rechts nach Außen unter dem Nabel 
hat er einen kolikartigen Schmerz. 

Druͤckende, kolikartige Schmerzen in der rechten Unterleibs⸗ 

ſeite, oder als wenn einzelne Theilchen eingeklemmt wuͤrden. 

Bauchweh, als wenn er viel Obſt gegeſſen und RAR 
darauf getrunken hätte. 

80. In der rechten Unterleibsfeite ein druͤckender Schmerz, 
daß fie nicht darauf liegen kann, Nachts. 

In der rechten Unterleiböfeite, dem Nabel gerade über, 
ein Schmerz, ald wenn fich etwas durchdrangen wollte. 

Druͤckende, kolikartige Schmerzen im Oberbauche, 

Schnell auf einander folgende Stiche in der rechten Lums 
balgegend, nach dem Nabel zu fahrend, die ihm ben 
Athen verfegten. | 

Archiv XIV. Bd. LI. Hft. es 12 
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In dem rechten hintern, untern Xeberlappen, ein Stich, 
ähnlich dem einer Pfrieme, der ihm im Gehen den 
Athen verfeßt. 

85. Drüdender Schmerz unter dem rechten Seberlappen. 

In der Lebergegend ein heftig drüdender Schmerz 

Sn dem Sade der rechten Unterleibsfeite. quatfchelt. es 
wie eine Blafe, die mit einer Fluͤſſigkeit angefüllt ift. 

Bauchwafferfuht: Anfchwellung ded Bauches und Appe: 
titlofigfeit, wenig Urinabgang, harter, Tnotiger, mit 
Schmerz im Maſtdarm abgehender Stuhl. 

‚Ein fhmerzhafter Drud in ber Lebergegend, im Stehen 
am bemerkbarſten. 

%. Mit Abgang einer unvollfommenen Blaͤhung windente 
Leibesſchmerzen, als wenn Durchfall erfolgen follte, bie 
aber bald wieder vergehen. 

Blähungen verfegen fih, und verurfachen bie fürchterlich: 
ſten Unterleibsfrämpfe, 

Blähungen fegen ſich auf die Urinblafe, und verurſachen 
Blafenfrämpfe, daß er fih ganz zufammen fauern muf. 

Bauchweh wie nach Erkältung mit leifer Stuhlanregung. 

Leibweh, ald wenn Durchfall entftehen wollte. 

95. Nach vorhergehendem Leibfchneiden Durchfall mit vielem 
Kothabgange, bei einer fehr hartleibigen Perfon. 

Sn der rechten Inguinalgegend fehr ſchmerzhafte Stiche, 
welche, nachdem er mit der Hand barauf vrüdte, aufs 
hörten, und nicht wiederkamen. 

' Sn der Gegend des rechten Bauchringed ein von innen 
herauswaͤrts ‚preffendes Gefühl, ald wenn ſi ch ein Bruch 
durchdraͤngen wollte. 

Nach ſchleimigem durchfaͤlligen Stuhle ein heftiges Bren⸗ 
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nen im After, al wenn man Salz; in eine Wunde 
ftreuet. 

Sm Maftdarme ein Gluckſen, im Sigen. 

100. Auf der rechten Seite einen, Zol in den Maftdarm 
hinauf, ein drüdender, frampfhafter Schmerz, alö wenn 
ein ediger Körper hinein gefchaben wäre. 

Duͤnner Stuhl, aber zögernd. | 

Harter und nicht alle Tage erfolgender Stuhl. 

Sie muß drei bis viermal zu Stuhle gehen, ehe fie ets 
was verrichten Fann. 

Der Stuhl fieht aus wie Hundekoth; er geht in Fleinen 
abgebrochenen Stüden, mit vielen flechenden Schmerzen 
im Maftdarme ab, daß fie fchreien BR 

105. Juden am After. 

Nah hartem Stuhlgange Blutabgang aus dem After. 

Brennender Schmerz in den Schließmuskeln der Urinblaſe. 

Die Blaſenkraͤmpfe laſſen ihn die Nacht nicht ſchlafen. 

Es quaͤlt ihn ganze Stunden lang, den Urin zu laſſen, 
mit heftig brennend⸗ beißenden Schmerzen in der Blaſe 
und der Harnroͤhre. 

110. Der Urin geht außerordentlich ſparſam ab, und ſieht 
ganz braun aus. | 

Menn der Urin Fommen will, muß fie viel preffen! 

Der Urin geht fadenförmig mit Preffen zum Stuhle ab. 

Beißender und heißer Urin, 

Heller, Elarer, weinfarbiger Urin fegt am Boden des Glas 
fe8 einen weißen, mitunter in’8 Himmelblaue fallenden 
Bodenfaß ab. F 

115. (Der Urin bildet zwei Strahle, ald wenn bie Harn⸗ 
er zwei Deffaungen hätte.) | 
12* 
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So wie ber Urin vorfchießt, hat er für den Augenblid 
bedeutende Erleichterung feiner Schmerzen, doch bleibt 
berfelbe in der Eichel ſtecken, und verurfacht die fürch- 
terlichften Harnröhrfrämpfe (Ischuria urethralis.) mit 
Stuhlzwang. 

Strangwie 

Acht Stunden lang hat er eine Viertelftunde um die an 
dere Harnzwang. | 

Wenn er den Urin laffen will, befommt er einen ſehr gros 
fen, brennenden Schmerz in der Harnröhre, fo, daß er 
fih krumm biegen muß; und doch ging Fein Urin ab, 

120, Es treibt ihn eilig ben Urin zu laffen, welcher aber 
blos bis vor in die Eichel läuft, dann aber wieber zus 
ruͤck zu gehen ſcheint und die heftigften Harnröhrfchmers 
zen verurfacht. 

Sie muß ſechs bis fiebenmal in der Nacht zum Urnlaffen 
aufftehen, wo jedesmal ein halbes Nößel abgeht; nah 
vorher entgegengefeßten Zuſtande. 

Urin geht etwas leichter ab, ald gewöhnlich. 

Urin geht mehr ab und mit einem Fräftigeren Strahle; 
(bei einem Brandweintrinker, der immer lange prefien 
mußte, ehe Urinabgang erfolgte.). 

Brennend beißender Schmerz in der Harnröhre. 

125. Er darf die Harnröhre gar nicht angreifen eines unter 
Föthigen, geſchwuͤrigen Schmerzed wegen. 

Die Vorhaut zieht ſich über die Eichel zuruͤck, mit Klei⸗ 
nerwerden des Gliedes. 

An der untern Seite des Hodenſackes ein angenehmes 
Juͤcken, wogegen Kratzen ſogleich hilft. 
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Auf der linken Seite des Hodenſackes ein Schmerz, als 

wenn er gefnippen wuͤrde. 

In der Gegend der Ovarien ein —— riteln⸗ 
des Juͤcken, daß ſie immer kratzen moͤchte, welches, wenn 
es geſchieht, aber doch nicht aufhoͤrt. 

130. Ein unſchmerzhaftes Pochen in den Geburtstheilen. 

Es geht acht bis zehn Wochen lang alle Tage etwas Blut 
durch die Mutterſcheide ab, welches, je länger es ans 
hält, defto wäßriger wird. 

Aller vierzehn Tage tritt ihre Periode fehr ſtark und mit 
vielen Kreuzfchmerzen ein. 

Mutterblutfluß fieht wäßrig und iſt duͤnn. 

Sie klagt ſaſt immerwährend über weißen Abgang durch 

| die Mutterfcheide, der fie matt macht. 
135. Weißfluß färbt die Leinwand gelblich) und macht wund. 


Reiz zum Nießen und oͤfteres Nießen. 
Krabige und rauhe Sprache, 
Kratzig im Halfe, wie wund, was Hüfteln erregt. 
Raub und fcharrig in der Kehle, welches zum Huften 
reizt, Abends beim Schlafengehen. 
140 Ein Krabbeln im Halfe erregt Hüfteln. 
Ein Krabben in dem obern Luftröhrtheile erregt Huften. 
Krabbelndes Gefühl im Schlunde heraufwärt reizt ihn 
zum zweimaligen Huften. 
Beim Einathmen entfteht ein Kißel in ber Euftröbre, wel: 
cher Huften hervorbringt. 
Huften entfteht von einem Reize, als wenn er mit einer 
Feder unter dem Luftröhrkopfe gefrabbelt würde; durch 
Athemzuruͤckhaltung wird der Huften erneuert. 
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145. Huften pfeifenb. 

Schwer und beflommen um bie Bruft herum. 

Kurzathmigkeit im. Gehen; ber Athem ift keuchend, als 
wenn er einen hoben und fleilen Berg beftiege. 

Aengſtliches kurzes Athembolen. | 

Schweres und ängftliches Gefühl in den untern Bruft 
theilen nöthigt ihn, oft und tief einzuathmen. 

150. Beengtes und ſchwieriges Athmen, und Aengftlichkeit 
ums Herz. 

Die Bruft ift ald wenn fie eingebrüdt wäre; fie ift beim 
Athemholen innerlich fehr ſchmerzhaft. 

Der. obere Theil der linken Bruſt iſt einen ganzen hal 
ben Zag beengt. 

Ein Schwerheitögefühl in der linfen Bruft nöthigt ihn 
öfters, den Athem tief zu holen. . 

Schwer und beflommen auf der Bruft. | 

155. Der Athem bleibt immer in der Herzgrube fteden. 

Sn der Mitte der rechten Bruftfeite ein druͤckend, ftechender 
Schmerz, der am Einathmen hindert, öfters ausſetzt 
und wiederfommt. 

Ein zerrender, ſtrammender Schmerz in der linken Bruft, 
welcher fich"beim Einathmen verflärkt. 

In der Mitte der linken Bruſtſeite mehrere auf einander 
folgende Stiche, die auf das Einathmen feinen Einfluß 
haben. 

Auf der untern dußern linken Bruftfeite ein Schmerz, als 
wenn er mit diefem Theile an eine fcharfe Kante ans 
gedruͤckt würde, 

160, Die Schmerzen unter dem Bruftbeine und die Bruſt⸗ 
beffemmung fcheinen mit der Vollheit der Herzgrube 
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und ber Aufgetriebenheit des Unterleibes zufammen zu 
hängen. | 

Die großen Bruſtmuskeln ſchmerzen vom Daraufgreifen, 
als wenn er einen Stoß dahin befommen hätte, 

Beim tief Einathmen in den fleifchigen heilen der lins 
Een Bruftdrüfe ein ſtechender Schmerz, welcher fich nach 
allen Seiten hin audbreitete und bis über die linke 
Achſel erſtreckte; im Gehen und Sitzen. 

Kreuzſchmerzen im Sitzen. 

Druͤckende Kreuzſchmerzen. — 

160. Dumpf ſtechender Schmerz auf der rechten, hintern, un⸗ 
tern Rippenſeite, beim Draufdruͤcken ſchmerzt es im In⸗ 
nern wie unterkoͤthig. 

In den Lendenwirbeln wie unterkoͤthig, das im Siegen fehr 
heftig, bei gelinder Bewegung gemindert, bei anhaltens 
der Bewegung aber fehr verftärft wird, es erſtreckt fich 
dann mit auf die Hüftgelenfe und macht das Gefühl, 
ald wenn bie Bänder zu kurz wären, er kann dann 
auf Feiner Seite wegen ber Hüiftfchmerzen liegen. 

Ale Theile am Rüden und Kreuz find wie fteif, als 
wenn er fi) Schaden gethan hätte, | 

Beim tief Einathmen, ein dumpf flechender Schmerz zwi⸗ 
ſchen den Schultern, ber fich bis in die Lendenwirbel 
erſtreckt und den Athem verſetzt. | 

- Zwei Zoll unter dem linken Schulterblatte neben der Wir: 
belfäule ein Schmerz, ald wenn mit einem Pflod bins 
ein gefloßen würde, beim Büden. 

170. Im Naden beim Büden ein drüdender Schmerz, wels 
cher ben ganzen Hinterkopf. mit einnimmt. 

Ein drüdender Schmerz auf der rechten Schulterhöhe en: 
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det in dem dreieckigen Armmuskel, und verurſacht, daß 
er den Arm nicht in die Höhe heben kann; hielt 
Stunde an. 

Sm linken Schultergelenfe ein laͤhmungsartiger Schmerz, 
der ſich bis uͤber die Bruſt heruͤber erſtreckt. 

Ein Geſchwulſtgefuͤhl in den linken Achſeldruͤſen, obgleich 
keine Geſchwulſt daſelbſt vorhanden iſt. 

Ein druͤckender geſchwuͤrartiger Schmerz in ben linken 
Achſeldruͤſen. 

175. Im rechten Ellbogengelenke ein kneipender Schmerz, 
der bei Bewegung drüdend fchmerzt. 

- Sm linken Ellbogengelenke lähmungsartige Schmerzen, bie 
fi bis in das Handgelenk erfireden. 

Strammende Schmerzen in den Muskeln des linken Vor: 
derarmed, die ihm an der Bewegung des Armes bins 
derlich find. 

Auf der dußern Seite ded rechten Vorberarme ein 
Schmerz, ald wenn er fi) da verbrannt. hätte, 

Auf dem linfen Vorberarme ein Schmerz, ald wenn er 
einen Schlag dahin bekommen hätte. 

180. Auf der dußern ‚Seite des rechten Vorderarmes ein 
Hammartiger Drud,, ber ſich beim Zugreifen verfchlimmert. 

. Beim Schreiben, ein Erſtarrungsſchmerz im rechten Vor⸗ 
derarme, daß er faft die Feder nicht halten Bann. 

Zudende Schmerzen im linken Vorderarme, daß er erfchridt. 

Sm rechten Handgelente ein Schmerz, als wenn fich ein 
Ueberbein bilden wollte, | 

Verrenkungsſchmerz im rechten Handgelente, in ber Ruhe. 

185. In der rechten Hand ein krampfhaft zufammenzichen= 
der Schmerz, der fich bis zu den Zingerfpigen erfiredt. 
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Ein zerrender Schmerz, der von den Fingern der linfen 
Hand ausgeht, und ſich durch den Arm bis in die 
Bruſtmuskeln derſelben Seite erſtreckt. 

In dem Ballen des kleinen Fingers ein Quetſchungsſchmerz. 

— — Schmerzen in den zwei mittelſten Fin⸗ 
gern der rechten Hand. 

Schmerzhaftes Ziehen in dem vierten Finger der — Hand. 

190. Auf der aͤußern Seite des rechten kleinen Fingers ein 
Schmerz, als wenn er ſich verbrannt haͤtte. 

Druͤckender Schmerz zwiſchen dem Daumen und Zeigefin⸗ 
ger der linken Hand. 

Kneipende, prellende Schmerzen, erſt im üinken, dann im 
rechten Daumen, einige Minuten anhaltend. 

Ein ſchmerzhaftes Zerren im linken Daumen, von hinten 
nach vorn gehend. 

In dem rechten Daumen ein laͤhmungsartiger Schmerz. 

195. Verrenkungsſchmerz im rechten Daumen, waͤhrend des 
Schreibens, daß er beinahe die Feder verliert. | 

Sm linten Daumen ein Frampfhafter Schmerz. 

Erftarrungsfchmerz im rechten Daumen. 

Berftauchungsfchmerz im lan Iinfen Daumengelenfe 
(n.3 ©t) | 

Süden an einzelnen Zingerfpigen, ald wenn fie erfroren 
‚ wären. 

200. Unter dem Hüftbeinfamme tief nach innen ein hefti- 
ges, dumpfes Stechen, das ihm den Athem verfeßt, 
und durch's Zuruͤckliegen fchlimmer wird. 

Müpdigkeitögefühl in den Hüftgelenten. 

Die Hüftfehmerzen find in den Vormitternachtöftunden am 
beftigften, und Nachmitternacht fühlt fie faft gar nichts. 

Archiv XIV. Bd, III. Hft. 13 
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Stecknadelſtiche an den Schenkeln und Gefäße find hr 
flüchtig und. vorübergehend, daß er bald hier bald da 
fragen muß, und geben dad Gefühl einer heißen Nadel. 


205. An der innern Seite der Schenkel, und an dem Ge 
füße ein ftichelndes Juden, welches endlich, wenn er 
ſich des Kratzens enthält, in ein Sippern oder Palpi: 
tiren übergeht. 


In der Mitte der dußern rechten Schenkelfeite heftige: 
‚Süden, nad dem Kragen kommen Blüthen hervor. 
Auf der linken innern Schenkelfeite ein fpannender Schmerz. 

j Drüdender Schmerz in der Mitte ded rechten Schenkel, 

Auf der dußern Seite in ber Mitte des rechten Schenkels 
ein reißender Schmerz. 
210. Kneipender Schmerz hoch oben auf ber innen Seite 
des rechten Schenkels. 
Im rechten Knie ein Verrenkungsſchmerz; in der Ruhe. 
Ein. Gefühl um das rechte Knie herum, als wenn war—⸗ 
mer Dampf daran ginge. 
Ein zudender Schmerz im linken Knie. 
Verrenkungsſchmerz im rechten Knie, in ber Ruhe entfte: 
hend und bei Bewegung fortdauernd. 
215. Im linken Kniegelenke auf der innern Seite ein Strei⸗ 
figfeitsfchmerz beim Gehen. 
Sm linfen Knie Feine Befigteit, fö, ald wenn er umknik⸗ 
fen follte. 
Sn der rechten Kniekehle — Schmerz. 
Mattigkeit in den Kniegelenken, im Stehen. 
Druͤckender Schmerz in den Knochenkanten des linken Knies. 
220. Beim Treppenſteigen iſt die Haut auf den Waden und 
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Oberſchentel wie angeſpannt, mit dem Gefuͤhle, als 
wenn dieſe Theile geſchwollen waͤren. | 

Auf der innern Seite der linken Wade ein Schmerz, als 
wenn’ er mit einem Pflode recht ſcharf dahin gedrückt 
würde. 

Sn dem rechten Beine ein von unten nad) oben gehender 
Laͤhmungsſchmerz. 

In der Mitte der Tinten Schienbeinröhre ein Schmerz, als 
wenn er einen Schlag darauf bekommen haͤtte. 

In der Achillſehne ein Schmerz, als wenn ſie abreißen wollte. 

225. Unter dem aͤußern Knoͤchel des linken Fußes ein Ver⸗ 
tretungsſchmerz. 

Verrenkungsſchmerʒ im linken Fußgelenke. 

Ein druͤckender Schmerz in der linken Achillesſehne, der 
oft auch puckend iſt, und wie Pulsſchlaͤg e. | 

In der ganzen vechten Zußfohle ein Schmen, als wenn 
Alles unterföthig wäre. 

— — Stiche in dem Ballen der linken großen 

ußzehe 
230. En firammender Schmerz i in den Zehen des linken Fußes. 

In der großen Zehe ein von hinten nach vorn gehender 
— als wenn das vorderſte Glied herausgezerrt 
wuͤrde. 

Brennen an den Beinen, daß er die Stiefeln ausziehen muß. 

Eine immerwaͤhrende Unruhe in den Beinen, er muß ſie 
bald hier, bald dorthin legen. 

In einzelnen muskuloͤſen Theilen mehrere aufeinander fol⸗ 
gende Stiche. 

935, In der Nacht judende Stiche, (wie Flohftiche) an 
verfchiedenen Theilen, worüber er erwachte und fragen 
mußte, wodurd es dann gleich aufhörte. 

Bei einem Bauhfadwafferfüchtigen geht in der Nacht, 
ihm unbewußt durch den Maftdarm viel ftinfendes Waſ— 
fer ab, wodurch die Gefchwulft in der rechten Unterleibs⸗ 
feite immer mehr und mehr abnimmt und die Schwere, 
die jene Gefchwulft verurfachte, fich aus der Seite ver: 
liert. (n. 8 Tagen.) 

Zittern durch den ganzen Körper, 

Sie hat an feinem Orte Ruhe und läuft deshalb immer 
umher mit kurzem Ddem und Bruftbeflemmung. 

Er taumelt und wadelt herüber und hinüber. 


— 188 — | 
240. Ex ſchlaft nach Tiſche bei dem Leſen ein, was fonf 
nie war. . 


Wenig Schlaf. 
Unruhiger Schlaf, fie ift faft bie ganze Nacht munter. 
Abends liegt er, ganz gegen feine Gewohnheit, einige 
Stunden im Bette munter, ohne einfchlafen zu Eönnen, 
und erwacht einige Stunden früher, als gewöhnlich, hat 
aber doc, ausgefchlafen. 
Fruͤheres Erwachen, als gewöhnlich. | 
245. Wenn fie nach einigen Stunden Schlaf erwacht, fo 
ift fie fo munter, als hätte fie länger, ald eine Nacht 
gefchlafen. 
- Wenn fie im Bette warm wird, fchläft fie einige Stun: 
. „den ganz ruhig, dann aber die ganze Nacht nicht mehr. 
Sie ift nicht müde, und doch zieht es ihr die Augen zu. 
Fruͤh iſt fie noch immer müde, ald wenn fie gar nicht 
geichlafen hätte, dabei thun ihr alle Knochen weh; vor: 
_ züglich aber Elagt fie über Zerfchlagenheit der Schenkel. 
Aus lauter Träumen und Phantafieen zufammengefegter 


chlaf. 
250. Er träumt, er habe Blutfchwären an fich. 

Er träumt, daß er an einer Tafel fehreibe, die ganz voll 
Schmuz ift, und ald er das Papier befieht, das vorher 
rein war, fehlen es ihm ebenfalls mit Butter und Fett 
überfchmiert. 

Es ift ihm frofig und dehnerlich. R 

‚Gegen Abend befommt fie allemal Froſt, fo, daß fie zu 

Bette gehen muß. 

Trockne Hige über den ganzen Körper mit Rothwerden 
der Vorhaut und Schmerzhaftigfeit der Eichel. 

255. Zrodne, brennende Hiße über den ganzen Körper, aus 
Ber an den Armen, wird durch Schwigen blos gemins 
dert, vergeht aber nicht ganz; im Bette fühlt er von 
der trodnen Hige gar nichts; an den Gefchlechtäthei- 
len ift fie am ſtaͤrkſten. | 

Sie ſchwitzt im Schlafe blos im Gefichte, übrigens aber 
am ganzen Körper nicht. 
Freudenlos, er findet an nichts Vergnügen. 
Muͤrriſch und verbrüßich. 
Heitere Laune; (Heilwirfung.) 
260. Er geht wieder mit Vergnügen an fein Gefchäft. 
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